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DIE KÜRENBERGEUFORSCHÜNG. 

VON 

KAHI. HKÜNNKK, 

KAIILSIU HE. 

„Kein TJost unseres Altrrtums," sap^t Wilmaiins (Lehen 
uml Dicliten Waltliurs von der Vogclweide, IV), „liat eine 
vcrbältuismäßig so unit'angreiclie Literatur luirvorgerafen, 
als diese wenigen Strophen} kaum ein anderer Gegenstand 
liat größere Kontruverscn veranlasst." Und jPaui meint (13eilr. 
11, 406 ff.): „Es ist fast eriorderlicb, daaa mitn vm Kiiteclial- 
dignng bittet, wcnu man heutzutage noch etwas ttber den 
KOrenberger schreiben will, da die ihn betreffenden Fragen 
besonders in allerjüngster Zeit anfs nnuitändUcbsle er- 
örtert worden sind, ohne doss eine Partei die andere Ober- 
zengt bat." 

Den Ausgangspunkt des literariseben Streites bildet • 
die Frage nach dem VerbUltnis des iUrenbergers som 

Nibelungenliede. Diese Frage, schon frflher augeregt, wurde 
von /Vaiur Pfeilfer in einem am 30. Mai 1862 in der Wiener 
Akademie gehaltenen Vortrag „Der Dichter des Nibelungen- 
liedes^ niil aller Bestininitheit dahin entschieden, dass ^der 
Kürnbcrger und der Dichter des Nibelungenliedes liir Line 
I*erson zu halten sei." Zum eistennial ward die Idee eines 
Zn^amnieidiangs zwischen dem Verfasser der unter dem Namen 
„des von Kürenberg" ülicrlielcrtcn Stiophen und dem Nibe- 
lungenlied ausgesprochen in Monm lind. Archiv, lid. 1 (182G), 
54, allerdings noch sehr zurückhaltend, mehr andeutungs- 
weise. Weiter ging schon Jlolizmann (Untersuchungen über 
das Nibelungenlied. 1854)* £r ist sehr wol geneigt, dem K. 
die Autorschaft des Nibelungenliedes suzuschreiben, slOAt sieh 
aber an dem nach seiner Ansicht zu grofien Altarsantorseliied 
der lynseben und der episclien Diahtung (8. 105 f.). Seine 
glänze Behandlung der K.'frage leidet unter dem Zwang, 
den er der Chronologie antun moss, am die Identität mit 
seinem Meister Konrad wenigstens sehr wahrscheinlich zu 
machen (8. 134 f.), 

MXmmrr^ ZXTI 1. 1 
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Den letzten entsclieidcnden Schritt liat PffAffer getan in 
seinem erwähnten Vortrag. Damit war der Zankapfel in die 
germanistische (Jelolu-tenwclt hineingeworfen, die sicli alsbald 
in zwei Lager spaltete. Hier wie dort wurde mit tiel>erhaftem 
Eifer gearbeitet, um alles nur Ertindliche beizubringen zur Unter- 
stützung oder zur Bekämpfung der scharfsinnigen Hypothese. 
Allerdings stellen die ])os!tiven Ergebnisse der langwierigen, 
mitunter recht unerfreulichen Fehde, die man wol auch ver- 
ächtlich „Kürenbergerei** gescholten hat (r. yfuth, inhd. Metrik, 
S. VI), für die Wissenschaft in keinem Verhältnis zu dem 
gewaltigen Lärm, der sich darob erhoben. Aber einen Vor- 
teil liat sie doch gebracht, der nicht gering anzuschlagen ist: 
es ist in dankenswerter Weise Licht verbreitet woi'den über 
unsere älteste Lyrilc, ganz besondera aber über die Lieder 
und über die Person „des von K,^ Diese Seite der K.-frage 
ist es auch, die uns hier ansschllefllich beschäftigen soll. Die 
andere nach dem Zusammenhang mit dem Nibelungenlied 
soll nur so weit berührt werden, als es im Interesse unsrcr 
eigentlichen Untersuchung liegt. 

Bevor wir Jedoch In die innere, kritische Betrachtung 
der hauptsächlichsten Mefnungsäufiemngen über die Fi*agc 
eintreten, geben wir zur besseren Orientirung zunächst eine 
allgemeine Ueberslcht über den umfangreichen Stufl", eine 
kurze Geschichte der Kürenberg-Literatur. 



l TEIL. 
DU Kürenberg-Literatur, 

Die ältere Literatur (Lach mann, Mone, Wnvkeriiaqi'J , 
Von der Hagen, Simrock, Ifolfzmann) verdient insofern He- 
rücksiclitigung, als aucli hier, namentlicli bei Erörterung der 
Nibclungenfrage, ein Urteil über Wesen und Charakter der 
K.-Strophen nicht ganz beiseite zu lassen war. 

Einige wenige Bemerkungen üIhm- die K.-Strophen ent- 
halten die Rezensionen der 1. Ausgabe des Laeiimaiin-IIanpt- 
sehen MinncsangsfrüJüings (1857) von liarfsch und ]*fiiff, r 
(Uerm. III, IHi — r)08), die Erwiderung iroiqtlH {'AUW. XI, 
663—503) und rfeiffers Entgegnung hierauf (Germ. IV, 232— 
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237) — übrigens eine Polemik, die nicht selten über das 
Sachliche hiuausgreUt und einen pefs(iaxUeb*gerei2(en Ton 
annimmt. 

Eingu'licudcrc Beachtung hat, wie gesagt, die K.-frage 
erst gefunden seit dem Auftreten der IMcitterschen Hypothese. 
In erster Linie ist zu nennen ein grüssei cr Aul'satz iickerers, ,yUer 
Kürenberger ' (Zt'dA. XVII (1874), 561— 5Öi), der zusamnieil« 
fsusst, schärfer pr&Kislrt und begründet, was der Veri'asser 
sciiun vorher anderweitig erörtert oder bkM angodentet hatte 
(Vorlesungen des Wintersemesters 18**/,«, Prenss. Jbb. XVI 
(1865), 267 ff, Vortrage und AofiifttEe zur Geachiebte des gei- 
stigen Lebens in Deutschland und Oesterreich, 101 ff, Dentsche 
Studien I (1870X 51). Sch, gelangt zu dem Ergebnis, dass der 
K. wol der Erfinder der „Kürenberges wiio*^ sein könne, 
nicht aber der Sänger der unter seinem Namen ttberliefenen 
Strophen; diese haben ttberhauj^keinen einheitlichen Veriksser; 
vielmehr sind die sogenannten Frauenstrophen auch tatsäch- 
lich von Frauen gedichtet ^K. ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach,** sagt Sch. S. 571, „der Name des Urhebers (d. h. des 
Metruins), ein Diciitername." „Wir werden diese lünlzehu 
Strophen als namenlose betrachten müssen. 

(ianz auf Seh. "s Seite treten MiHleuUojj' (Denkm^, 'MV.\ f.) 
und Zupitza in seinem Schrittchen (Oppelner Piogr. 1807) 
„über Franz PlVifi'ers Versuch tlen Kürenbergfr als den 
Dichter der Nibelungen zu erweisen"-, dessen Kezensent Bartsch 
hIs der erste gegen die Sch.- sehe Theorie Stellung nimmt 
((lerm. XUI, 241 ff. — Uärz 1868.). Auch Htin^ü kann sich 
nicht damit einverstanden ei*klären, er „kann,** wie er an Sek. 
schreibt, „hier nur zu einem non liquet kommen oder zu ein« 
andern Wahrscheinlichkeit.» (Sch, Stud. 11 (1874), 17.) Dem 
gegenttber behauptet Schern seinen alten Standpnnkt (8tud. 
U, 17 f.), den er nochmals eifrig verteidigt (Zf4A. XVUI 
(1875), 150 ff.) gegen die Angriffe Htmn, Fi%eh^ im Anhang 
2U dessen nForschungen über das Nibelungenlied seit Karl 
Ijachmann, eine gekrönte Preisschrifl (von der philoe. Fak. 
der Univers. Tttbiugen), 1874,** 8. 257 ff. F. kehrt sieh gleich- 
zeitig gegen einen andern Vertreter der Sch.-schen Ansieht, 
^egen VollmOUer („Kflrenberg nnd die Nibelungen mit einem 
Anliang: der von Kürnbere, hrsgeg. von Karl Simrock, eine 
jg^ekrönte i^reissch» itt (von der philus. Fak. der Univers. Tü- 
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hingen), 1874.'') F. nnd V. anummen hat Bmi9eh kritUirt 

{Garm. XIX (1874), 352 tV ). 

Mit mehr Erfolg wird Seh. l)ekänipri von Paul (Hcitr. 
II flH76), 406 ff.) und von W'ilmmins (Leben und Diciiten 
Walthors von der Vogelweide. 1882.. 26 ff.), iieide Darstellungen, 
namentlich ah»M- Pauls Autsatz ^Kritische Heiträge zu den 
Minnesingern. 1. Der von Kürenberg" sind für die Beurteilung 
der ganzen Frage von größter Wiehtigkeit. weil sie zum 
erstenmal den K. für sich behandeln, losgelöst von der Pfeiffer- 
Beben Hypotbesef mit der auch noch Fischer seine Wider- 
legung Seh. 8 „verquickt^ hatte. Paul gelangt (S. 417) zudem 
Ergebnis, „daas nichta im Wege steht, einen Verfaaaer für 
alle Btrophen anzanebmen, welcher dann der K. sein mas8.<* 
Dies ateht auch fOr Wilma nna fest, der anfierdem (a. a. O.« 
195 und AfdA. VIT, 265) eine blaher kaum berührte Frage 
anregt, die nach der Originalitftt unserer Lieder. Er ▼emeint 
sie. Gegen ihn, besonders auch hinsichtlieh des letzten Punktes, 
wendet sieh Burdaeh (ZfdA XXVII (188Si, 355 ff.\ derselbe, 
der bereits yorher in seinem „Reinmar der Alte und WaHher 
▼on der Vogel weide, ein Beitrag tnr Geschichte des Minne- 
sangs IM),*" 75 f. Pauls Auslebt asurfiekweist, seinerseits aber 
von Wilmanm bekämpft wird in einer Rezension (AfdA 
VII (Dez. 1880), 258 ff.). Im Anschluss an Burdach suetien 
Richard M, Meyer (ZfdA. XXVII ri885), 121 ff.) und A. Berger 
iZfdPh. XIX (18SG), 410 ff.) die Entstehung der ritterlichen 
Lyrik auf einheimischer Grundlage darzutun. Hier darf auch 
der Aufsatz E. Th. Walters (ßnim. XXXIV, (ls89), 1 ff.) „fhcr 
d«'ii I rsprungdes höfischen Minne:!<anges und sein Verhältnis zur 
Volksdichtung" erw.'ihnt werden, der zwar nicht unmittelbar 
unsere Frage berührt, aber doch allgemeine Gesichtspunkte 
EU ihrer Beurteilung darbietet. 

Gegen Sch. traten weiterhin auf R. Becker („Der alt- 
heimische Minnesang, iss2/ 59 ff,) nnd besonders Nt^ibourg 
In ehier ausführlichen Untersuchung „Zam Kürenbergcr-* 
(Germ. X2X (1885), 79 (T.). Im Zusammenhang mit MF 1^ 
IV, VII wird unser Dichter nochmals ausführlieh besprochen 
Ton Bmehmann (Germ. XXXI (1886), 443 IT.), der sich ent- 
schieden ssa Paul bekennt. Von geringerer Bedeutung ist das 
mit grofiem Anspruch auftretende Buch Ortnen „Rcinmar der 
Alte. Die Nibelungen. 1887,* dessen Rezensent Phil, Strauch 
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(Dt. Lit. Ztfr, 1887, 1210 IV.* in der Oppuäition gcjfcn 8cli. 
mit iiiiii zwar ültcreinatininU, im übrigen aber von Ortncr« 
„Erj^iisscn" wenig belriedigl ist. Eine nociimalige \Viderlegung 
Soll. 8 gibt Pralle in Keiner Dissersation „Die Frauenstrophen 
im iilteyten dcutseiicn Minnesang. 1892,-' die aueh eine gute, 
obgleich nicht ganz volistflndigc Cber^iclit über die K.-litte- 
ratur entliält. Diese wie die literarischen Angaben bei Bartsch 
(\,Dent8che Liederdichter des XII. bis XIV. Jaiirii. A. 1879»- 
XXX) erlMelitorten 4i« vorli^goiHle Ziaiiimmwilellmig 
wesentlich. 

Eine Honog^mpble über die nKttrenbecges wlae** besitzen 
wir Ton WämawiB („Beitriige rar Geseiiiebte der ftiteren 
deiitSDtien Literat«r,« Heft IV, 3, T9 C). 

Die Frage naeh der Person des K., s^M»r Heimat nnd 
Lebenszeit, die selbstrentändlieli. in den bisher erwittinteii 
SebriCten sehen mehifsclie Berfickslehtigung fand, wurde, 
besonders hinsichtlich seiner Heimat, ansCUbrlieher behandelt 
von MonCt a. a. O., von Von der Hagen, „Minnesinger^ IV, 
100 ff, von Ifolfzmann, ^Untersuchungen über das Nib-'ncd," 
135 — hier geschieht der er.ste Hinweis anf Linz — , in J/ 
230, von I^it'zhr, FzD(J. XN'III (187H), 547 ft" und neuer- 
dings von Julius Strnadt, „Der K Irnberg bei Linz und (bjr 
Kürenberg- Mythus. Ein kritischer Beitrag zu MinntsangblVüh- 
liiig. IHöl»," der vollständig widerlegt wird von Jfurch, „Zur 
Kritik des Kürenbergers. 1881' * bezüglich seiner ortsgesehicht- 
liehen Nachweise, von Fr. Pfoff' hinsichtlich seiner germani- 
stischen Aut'stel langen in einem noch einmal über die ganze 
Krage recht gut unt<'rrichtcnden Aulsatze „Der von KtLrenbere" 
(Zsr. der Gesellsoh. f. Beförderg. der Goschtobts-, Altertoflui- 
nod Volkslouido von Froibttfg, dem Broisgan nnd den angren- 
senden Landsebaften, VIII (1889), 107 ff.), an den sieh von 
demselben Verfasser eine Kezension Hui*chs anschliosst (ebenda, 
XIX (1890), 103 ff.)- Kino solcbo findet sieh aueh in der 
ZrdPh. XXIII (1891), 361 f. von Fe. Vogt^ wie im LiH. Omlr,- 
BL f. Deui$chland{t890), 705. In der Zsr. f. Gcscli.dcs Obcrrbeius 
N. F. VIL (1892), & AÖ6 f. U'itt SohuHe noclmmU fOr die be- 
reits von Pfaff in dem eben erwähnten Aufsuta zurttekgewio- 
sene breisgaaisebe Herkunft des Dichten (von der Ktlnilialdc 
bei Kenzingen) ein. Er wiederholt seine Annahme in der 
ZfdA. XXXiX, 1 Ö., wogegen Orimmt ^Alemannia XXIV 
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nf99e), \'.VJ Bich wendet, der auch in seiner eben mcliie- 
nenen .Geschichte der Miniiesin^ r, Paderborn 1807"* die Frage 
nach der Herkunft des K. un»'ntschiedeii llisst. 

Sehließlich beitn noch erwähnt die kons zusammen- 
fassenden nai Bt^Olungren Ilürfeh in Erseh und Grubers Enky- 
klopüdic II. und Wihnanna in der ADB. 

Von den Ausgaben der K. Stroplien sind die wichtigrstcn : 

io „Kiurenbergii et Alrammi Gerstensis portarum theo- 
(iBeonim camiina carminiUDqae fragmenUi recensait Wacker' 
nagel. Berolini 1827.-* 

In HoffmatmB „Fundgrruben- 1, 263 ff. 

In V<m der Hagtnt .MinnMÜiger, deutsche TJederdichter 
des XU., Xm. and XIV. Jahrb.*. Leipz. lass. I, 97. (M8H.), 

In „Des telimesangB Fiühlüig'' yon iSlitrf hachmmm nnd 
Moris ffaujd. Leipzig 1857. 4. A. 1888, 7 IT. (MF.). 

In dem Anhang zn VolhnOllera zitirter Schrill: „Der tob 
Kllmbere«* Ton Karl aimroOc. ßtnttg. 1874. 



11. T£1L. 

Die Lieder ydea von Kürenberc.' 

Nachdem so der Überblick über den fast uiigelieuren 
StotV einigermaßen erleichtert ist, können wir zur Darstellung 
der einzelnen Ansichten und ihrer nHheren Be^rtindunj? selbst 
übergehen. Wir scheiden dabei zwischen den Gedichten und der 
Person des Dichters, jedoch nur in soweit, als letztere nicht 
mit jenen im engsten Zusammenhang steht, d. h. so weit nicht 
aus den Gedichten selbst die Autorschaft oder überhaupt die 
Existenz »das von Kfirenberg* nachgewiesen oder bestritten 
wird. 

Der III. Teii hat dämm nur Ton Heimat und Lebenszeit 
des Dichters za handeln. 

Die Hauptmasse der ttber die K.-strophen geftoBerten 
Meinungen iMsst sich In zwei Gruppen teilen, deren eine iSehsrer, 
deren andere Paul zun Mittelpunkt hat. Beider Ansiclitan 
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sivheu cUrum zu Anfang des jeweiligen Abscliuiltos, die ilirer 
Auli&ngcr tinden nur soweit Berücksichtigung, als sie neno 
oder abM'eicliende Gesichtspunkte enthalten. Gbronologiscbe 
KcibenfoJge der Erscheinungen Ist selbstverstHndUcb nirgends 
angestrebt Sie ist Ja ohnehin ans den gegebenen Zusammen- 
Stellungen ersichtlich. 

Voranszuschieken ist eine Betrachtnng der bis zo Pfeiffers 
Hypothese — allerdings nur vereinzelt — anljg^treienen 
Äusserungen über den K.» gewisaenoiaficn als Vorgeschichte 
des mit Scherer beginnenden K.- Streites. Die Zitiruug 
schiebt darchweg nach MF. 4. A. 



§1. 

Die Kürenberyliteratur big zu Franz Pfeiffer, 

Die altere Literatur, die sieh mit dem K. befksst, geht 
noch nicht ein anf kritische Untorsochnng der Bnlstehiing nnd 
des Wesens seiner Stroplien, sie gibt mehr den allgemeinen 
Bindmek wieder, den diese auf den unbefangenen Leser 
machen. Es ist begreiflich, dass dabei die »age nach der 
Autorschaft des K. fast gur nicht berflbrt wird. Nur iffimrocXr, 
der die Strophen in seinem ^Altdenlsclien Lesebttch (1S51)'', 
B. 50 nicht, wie die große Heidelberger Liedcrhandsehiift (C) 
— die einzige, die unsere Lieder überlielert - , mit dem 
Namen „des von K." hezeiclinet, sondern sie eintaci» „in Küren- 
berges wise" nennt, ist sk<'piiseh genug, um zu sngen (S. 51), 
tlass „(loch .niciit einujal erwiesen ist, d.iss ei" gelebt und diese 
volkstünilieli klingenden Strophen gediehtet hat.'* Für ihn — 
(li<'s iiält aueli Haupt (MF., 2^0) für möglicli*) — hat elien 
der Sammler der Hsr. den Namen einfaeh aus 8,^ entnomnifn, 
eine Ansielit, der wir aueh später wieder begegnen werden. 

Im übrigen ist der Grandzog, der dureli diese ganze 
Literatur geht, die BeUmunjf de$ epizeken Qehtüiez der Jf.- 
Stnjiphen, 



*) Nur für mdgUob, nicht wie Zopitsa («. a. O., b) sagt, llir 
behtimmt : ^Au» den Worten ,,in Küreiibcrgos vise* ntü nun nach 
Uaiipt die Har« ihce Übeisohrill haben." 
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Immer und immer wieder wird darauf hingewiesen. 
Mone (a. a. O., 6i) findet Verwantschaft der Strophen mit 
dem Epoe nach Form und Inhalt, in Bildern und Redeweu- 
dmigen. „^st es doch, wenn man das Lied des Ktimberger 
Rest als wenn man einen Epiker guter, alter Zelt vor sich 
bfltte, wie etwa den Dichter der Nibelan^cn, so ähnlich ist er 
diesem in Oeist ttnd Wort.« Von der Hagen (Minnesingor, 
IV, 109) sagt: ^Sie bezeugen ganz deutlieh den Übergang 
der episciien Diclitart in die lyrische, durch Inhalt, Form und 
Darstellung, welche sicli zugleich noch dranintisch ausspricht. 
Es sind hier mehrere Auftritte einer kleinen Liebesgeschichte 
h)6G und romanzenartig aneinandergereihet." Wackiniagcl 
(Gesch. der dt. Litenitur 1848, 258) betont den ..starken Beige- 
schmack von Epik." Ifoltzmann fa. a. 0.) geht, wie oben ge- 
zeigt, noch viel weiter. Uhland sagt (bei Pfeift'er, a. a, O., 

»Lyrisches iuid£pisches sind noch ungescbieden, Erzäh- 
lung, Beschreibung, dramatische Handlung, Erguss des Qe* 
ffthls, Betrachtung und Lehre fließen hier noch ziisanmien.* ; 
«iid Pfeife Witt, immittellMur anachließendi fort: »Einem 
Sftnger, der in seinen lyrischen Oedichten den Sieker ao weii% 
SU terlängnen weiß, wie der Kttmberger, dfirfen wir «ach 
die Krall zu einem grttflem ansgefllhrten ensählenden €te< 
dichte cntraneoi.** 

Maa mttobte tM sagen» es spricht ana alle dem das 
Oeftlbl, daas es sich hier um mehr als um diese wenigen 
Strophen handeln müsse, dass dem Dichter derselben ein an- 
derer, höherer Hang gebühre als an so bescheidener Stelle, 
und der Drang, das so (iefundene und Empfundene eingereiht 
zu sehen in einen größcreMi bereits vorhandenen Gedanken- 
kreis. Was lag da näher als das Nibelungenlied mit seinen 
vielfachen Beziehungen zu den K. -Stephen nach Form und 
Wesen, auf die hingst hingewiesen worden war! 

Wir haben oben gesehen, dass die IMeittersche Hypothese 
ihre Vorgeschichte hat. Aber es bli( b beim bloüen Hinweis auf 
die Möglichkeit eines Zusammenhangs, den enlschetdenden 
Schritt wagte keiner, bis endlieh Pfeiffer sozusagen das er- 
lösende Wort sprach. Damit soll nicht etwa gesagt sein, dass 
alle üüheren dieser seiner Meinung gewesen wären, nur ohne 
sie zum Avsdmck za bringen. Nein, aber sie hatten das Be- 
dflrftiis darüber ins Reine zu kommen. 8le epnehen Tom 
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c|>i8chcn Gobalt der Lieder, glaabten sich durch die Porm 
an die Nibelungen erinnert und — wuBston doch mit alle 
dem nichts anzüftingen. Eine offene Aussprache tat not. 
Da war es denn dankbar zu begrflsscn, dnss Pf. nfclit länger 
vor der Entscheidung bangte und mit seiner Aufstellung eine 
freie Diskussion eröffnete, die nicht olinc Erfolg geblieben ist, 
allertlinjjfs niclit im Sinne ihres Urhebers. 

Diese Anscliauun«; der iilteren Literatur über den IC. 
beruht auf der ül)orzeuguiig von dt ni tiolmn Alfer und der 
nationalen O rundlage seiner (ledichte. Beides wurde rück- 
haltslos niurkaimt, so zwar, dass Iloltzmann (a. a. 0.) mit 
Hcstiiniiitheit sagen durfte: ^Französischer P'.influss ist diesen 
Strophen noch durchaus fremd!" und Pftiffir (a. a. 0., 20) 
den K. für „den ersten und ältesten namiiafteu Dichter ritter- 
lichen Standes tn Deutschland'' erklärte. Dies genüge einst- 
ireileu. An anderer Stelle wird auf die chronologische Frage 
näher einzugehen sebit insbesondere auf die von Holtzraann 
und PfeUTer vertretenen Änschavitngen. Zn erwähnen ist noch 
die Parallele, die P£ zwlsebeu unserem Dichter und dem 
gi'iechischen Lyriker Btesiehoms flieht, die ihm eben der 
•epische Inhalt der K.-Lyrik an die Hand gibt 



§ 2. 

Sch^nr und Meine Anhänger, 

Mitten hinein in den eigentlichen Gegenstand des späteren 
heftigen Streites führt uns Scherer, dessen Ansehannng, wie 

er sie in den verschiedenen oben erwfthntcn Piihlfkatfonen 

ausgesprochen hat, sich dahin zusammenfassen lilsst : Er schließt 
ans der AnAvenduiig der gfleichen Weise in MF. 8,, und 9,.,..,, 
der Antwort daiauf, dass die? nHniliche Weise aucii in dem 
unbekannten (i<*san^ probrancht wurde, auf den (8,:,) nur h*"/M'^ 
^»•nnmmen wird, dass also die Niljclunf^cnstrophe, das Vers- 
maß unserer Lieder, die niimliehe sei wi(! die ..Kürenl'frjres 
wise. Und ihr Erfinder war K. Pie soiist nicht übliche 
Btrophenbenennun«r nach dem Autor darf hier nicht befremden; 
denn bei den Meistersingern finden wir dasselbe Verfahren, 
dessen Anwendung sich eben bis auf die mhd. Bitttezeit 
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jsurücklulircn lässt. Worin bestand nhav dio Kiiindun^? K. 
hat das lür den Gcbniueh der Waisen i^eltende uielrischc (ic- 
sotas dahin erweitert, dass vor jeder Keimzelle, nicht wie bislicr 
nur vor der letzten, eine Waise eintritt. Die Reiiuzeilen aber 
werden alle, bis auf die letzte, um Je eine Uebnog yerkttrzt. 
Unsere Strophen Jedoch weisen noch einen anderen Ton auf, 
bei dem nicht die letzte, sondern die dritte Waise verdoppelt 
ist. Die Melodie hoifit (8,») schlechthin „Karenbeiges wiso." 
Dartun gibt es nnr eine solche, die zweite vorhandene ist 
fUlschlicb so benannt, nnd die Bezeichnung «des von K.* 
als Autors sämtlicher Strophen ist unrichtig. Diese selbst 
sind als namenlose zu betrachten. Der Titel ist ans dem 
Text entnommen (8,») und beinibt nicht auf selbständiger 
Überlieferung. 

K. ist auch nicht der Geliebte der Dame, den sie singen 
hörte. Seine Weise ist vielmehr eine ganz altgemeine, deren 
sieh jeder bedienen konnte. Sonst musste sich die Dame 
anders ausdrfleken. Wir spi-echcn z. B. von einem Gesang 
in «Nägeliseber Melodie** und meinen damit doch gewiss nicht, 
dass Nägeli der Sänger Ist; so auch hier. 

Wer Ijat die K.-lieder ve.fasstV 

Ein einheitlicher Dichter ist nicht anzunehmen. Vielmehr 
sind die Frniienstrophen auch wirklicli von Frauen fjcdichtet. 
Die Zahl der Dichterindividuen bleibt dahin gestellt. Aber 
dem scheint zu widersprechen, was wir sonst fiber die Frauen* 
Strophen wissen, deren Autorschaft in den meisten Fällen un- 
bestritten Männern zugeschrieben wird. Allerdings Torderte 
die epische RUcksicbt nicht selten vom Dichter der F^au den 
Ausdruck ilirer Gefühle und Gesinnungeu iu den Mund zu 
legen. Die Lieder in ihrer historischen Keikenfolge bilden 
einen kleinen Roman, gleichsam einen Frauendienst ohne 
verbindenden Text Doch dies auch hier anzunehmen, ver- 
bietet das klar iiervortreiende Eiiittilungsprinzip in unserer 
Saniniiuug: zuer.>t die Frauen-, dann die Milnnerstroplicn. 
Nur (ein Diah»;^ zvvisciieii Mann nnd Frau) «tört di<-.sL* 
Ordnung. Si<! gei»ört ahcr ohne Zweifei uri?prunglioli niohl 
hierher; <l< nn .sie sclitdiit nur cinj^-csclioluin zu sein, weil iiir 
Anfauf^ niii iluni der vorliergelienden Slropli«; i'n^t gkdch lautet, 
streicht man sie also, so bleiben 14 btiopheu. dio sich in der 
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Welse verleileii, dass die eraten 9 Frauen, die leisten 5 Mümnern 
Bog^Oren. 

Am meisten bestimmend für diese Trennung ist aber 
der bemerkenswerte Oegensats der Btimmang, der ewiseben 
den zwd Gruppen berrseht, die nnaisfUllbare Rl^ft zwischen 
der männlichen und weiblichen Empfindang: dort Stolz nnd 
Härte, Begehrlichkeit nnd Hohheit; hier Uebesinnigkeit und 
Weichheit, Bohnsneht undTrene. Was die Fraoen hier reden, 
können nur sie empfanden haben. Solcher OefOhle war der 
Mann nfcht fttliig in jener naiven, kunstlosen Anfangsperiode 
deutsciier Lyril^. In der Brust (Ut deutsclien Frauen liat 
diese Poesie als erste leise Melodie einer höheren Empfindung 
geklungen. 

Eine allerdings von den Frauenstrophen bietet Schwierig- 
keiten (8,1.). Sie klingt ^unweiblieh" aus. Doch seheint es 
geraten, dieses Bedenken unterzuordnen unter die bestimmte 
Absicht des Sammlers die verschiedenen Autoren zu trennen. 

Dazu kommt ein weiteres. Unsere Strophen sind samt 
und sonders, wie überhaupt die ältere Lyrik, improvisirto 
Gelegenheitsgedichte. Gelegenheitspoesie ist gekennzeichnet 
durch das Momentane, das Subjektive und die Enge des Be- 
wusstseins. Damm konnte auch der Mann, selbst wenn er 
sonst dazu fähig wäre, bei seinen dichterischen Produktionen, 
die Ja alle Eingebungen des Augenblicks sind, sich nicht in 
die Stimmung anderer rersetzen. Bedenklich erscheint diese 
Theorie nur in zwei Fällen, hinsichtlich der Strophenpare 8,,, ; 
9,» und 8,;; 9,1». nie beiden ersten Lieder hängen oflTenbar 
zttsaramon, widsrsprechen daher dem Grundsatz der Ein- 
atrophigkeit. Auch der Inhalt ist nicht der Ausdruck des 
Momentanen. Sie sind bereits nicht mehr ganz hierher zu rech- 
nen: das mehrstrophige Lied der ritterliehen Minnesiiii^er 
kündigt sieh an. r»as zweite Pnr st<'llt unzweifelliMft ein 
Zwiegi'spriich dar. Aber so wenig die Situation auch zur Gc- 
legenheitsdichtung geeignet erseheinen mag, sie ist nicht an- 
ders zu denken, als dass die Dame die erste Strr>phe von der 
Zinn«' herabspricht, in der zweiten der Ritter die Antwort 
daran! gibt. Und durch die Anordnung des Schreibers er- 
halten gerade diese beiden Strophen erst recht prägnanten Sinn. 

Die Kunst der Improvis/itinn war eine Zeit lang vorztlg- 
liehes Eigentum des österreichischen Adels, in dessen Kreisen 
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auel» unsere Licdelicn cntstaiKion sind. Es nmss diUür eine 
allgemeine Stroplienforni gegeben ]iai)en. Und diese war die 
nKUrenberges wise", dm von der Lyi ik auch in die Epik über- 
ging, in die nichtungen der Fahrenden, denen wol aueli die 
ältesten Nibelungenlieder zuzuschreiben aind. Durch Annahme 
dieser beim Adel eo beliebten Weise veracliAfften sicJi die 
volkstilmliohen Sänger nach Und nach Eingang in seine Kreise, 
Daa Matt des Nibelnngonlledea zeigt ja auch eine reinere, 
entwickeltere Form als die K.*strophien. 

Wenn die Anordnung unserer Saromlung (14 Str. = 2 
mal 7) keine enfllll ige ist, was allerdings nicht zu entscheiden, 
so erinnert sie an die Bedeatung der Siebenzahl für das 
Nibelangonlied, und dann bestand sie wol aus einem Blutt 
von dem Format der Nibelmigenliederbttcher mit 28 Zeilen 
aut jeder Seite. Dies ist im ganzen dw SchererÄClio Stand- 
punkt, den wir nocli einmal kurz zusiininienfasscn. 

1. Der v(»n K. ist nur der Erüudor der Strophe, die seinen 

Namen trügt; 

2. aber nieht der Dieiiter, 

3. auch niciit der Geliebte, 

1. Die Gedichte haben keinen einheiilichcn Verfasser. 

5. Die FrauoQstrophen sind von Frauen, die Münner- 

Strophen von MiUiuern gedichtet. 

6. Str. 8„ ist intwpolirt. 

7. AUe Gedichte sind improvisirt. 

8. Die allgemeine Strophenform fttr die 6elegenheits> 

poesie, die eine relchentfaltetete Lyrik erzengte, 
war die „Kürenbei'ges wise," die von da auch in 
die Epik (Nibelungenliod) eindrang. 
Damit ist, wie man sieht, die Frage ziemlich erschöpfend 

behnndelt. Nur wenig Neues oder Abweichendes wii'd darum 

von Sch.s Anhängern noch beigebracht. 

Znpitza scheidet die Sammlung in drei Gruppen, die 

von dem Schreiber durelieiujinder geworfen worden seien. 

Zwei davon (7„ ; 7.,„; i),,,; T,,»; 8,a.., ; 1»„, und ty„,; 8„ ; 1»,,.^ ; 

H,aft.) iiaben Krauen verfas^ii, die dritte ;^H>.., ; S,« ; 1U„ ; 

10,, 7) ein Mann, l-ei dieser Kintejlun^^ :?ind nun gnjtdt^ zwei 

Strophen in lim Ciiuppe i^ebracht, ^lie Seh. vt raniasst haben 

miinlestens zwei verschiedenen Individuen die Autorschaft 

der Krauenstrophen zuzuschreiben. ^atiUlicü, sagt er, redet 

in 8,1 eine andere Person als in 8,if. 



Digitized by Google 



Die Kttreatbeiireribrtehiiiig. 



Ii 



K. kann nach Z. nicht der Dichter unserer Strophen sein. 
Denn er würde eine unnzaht** begehen, indem er die Fraa 
den Namen ihres Qeliebten ansspreeben lässt. F>erner müsste 
der Ansdrack anders gewählt sein; ho ist er Uber die Kaßeu 
nngesehiokt. 

In direkten Widerspruch mit Seil, setzt sich Z. dureh 
die Befiaaptun die Idcntitiit der „Kiir<'nl>('r^''e8 wisC mit dt-r 
Nibelungcnstroplif sfdic niciit fest; denn die Weihc, deren 
sich die Dame bedient bei Erwähnung jenes näeiitiiciien Ge- 
sanges, brauclit doch durum uoch nicht die Melodie dieses 
Gesanges gewesen zu sein. 

Aehnlich spriebt aieh V^lltnfflUr aus» der (a. a. 0., 39) 
au dem Ergebnis konunt: das einzige, was wir wissen, ist, 
dass es eine «Kttrenberges wise*^ gab; wie sie beschaiTen und 
ob sie mit der Ntbelnngenstrophe identisoh war, wissen wir 
nicht. Mit Bezug: ^nf 8„ ist wol zunächst eine Melodie darunter 
zu vorstellen. Dies reclitfertigt dureJiaus nicht einen Schluss auf 
den K. als den Dichter. Die Sache ist viclniclu" so zu denken: 
entweder war das von der Dame erwälmte Lied von K. g(N 
diclitet und kuniponirt, oder der Ritter hat zu dei- K -miiiudie 
einen eigenen Text gemacht. Dieser selbst aber ist belanghts, 
weil er von der Frau auf der Zinne nicht vorstanden werden 
konnte. K. kann aber auch nicht der Erlinder der btrophen« 
torm oder vielmehr der Verfasser der K.-lieder, wie ihn V. 
ja' nennen muss, sein. Denn aus dem Auftreten .der klingen- 
den Reime, die in den K. Strophen ziemlich häufig, im Nibe- 
lungenlied seltener zu beobachten sind, darf man schiieiSen, dass 
aia in nooh fi'überer Zqü das Gesetz der ursprünglichen Nibe* 
Inngenstrophe für die beiden ersten Laogxeilen gebildet baben. 
Da dem gegenttber unsere Strophen bereits einen Fortschritt 
beaeiebnen, so mOsseu sie eine spätere State der Entwicklung 
darsteUen, können also nicht vom Erfinder herrühren. 

Mit der volkstümlichen (Grundlage (ier denischen Lyrik 
stützt MiUl«'7iho/f' I Di- ukm'-. ;u>l) seine Annahme der weiblichen 
Autorschaft. Er will alle Stropln^n als Eingebungen des Augen- 
blicks, wie sie der Voikelir beider ( leschlechter mit sich 
bringt, betrachtet wissen und ündet in iliescT i^insiclit Be- 
ziehungen zu den ,ribpetti' der ilalienor, wofür Sch. lieber 
die «ritoruelle' setscen müebte. 
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liurdavh (a. a. O,) kommt uui' iblgeiidc Einteilung: 

I. Frauenötrophen, 

1. die an eine Pers«»ii sicli wenden (7,n,; 7,,); 

2. die als Selhstgespriielie der Frau erscheinen (7,,^; 8,2r. ; 

8>.i.i; ^'.la; vi(?lleiclit aueli 8,,,, weil liier die direkte 
Anred«' ihm nur eine l«'l)endi«je VcMgegenwiirtigung 
des abwesenden Gdiebtcn zu sein scheint); 

II. Miinnci'strophen, 

1. mit direkter Anrede an die anwesende Geliebte (9^i; 

10«) i 

2. die znm Vortrag bestimmt sind in Abwesenheit der 

Frau (10,,; 10,» 7); 

III. nas Ulteste Beispiel einer rein dramatischen Nebeneinan- 

derstellnng der Äaßerang des Mannes und der Frau 
(8»i zusammen mit 9,tt)* 

Dies alles gilt noeh als Vorstafe des eigentlichen Minne- 
sangs» der romanische Einflüsse aufweist. 

Hier aber ist noch nichts davon zn spttren, alles rein 
volkstflmlich, wunderbar ursprfhiglich und tnnfVisch, Dichlor 
wie Pu)»likuin durchnus naiv. Entsehifden ziuiu-kziiNveisen ist 
der von Wilmanns Iteliauptcte Einliutjs italienischer und pro- 
vcnvaliseher Vorbilder. 

Alle Lyrik, auch die der Kunstdichter, in dieser Periode 
ist <M(r«^ntlich Auj;^enblicks(lichtun^»-. Auf dniK-rnd ' F>haltung 
und Weilerverhreitung kann es dal)ei iiirlit al^eselien fjewesen 
sein; denn dann wären sicherlicli mehr als die wenigen 
Stro])hen durch die Liedersammlungen auf uns gekommen; 
aach könnten sie nnr von einem Spielmann herrühren, der 
sie seinem Publikum vorgetragen, dabei aber gewiss durch 
epische Bemerkungen das Verständnis der einzelnen Strophen 
zu erleichtern versucht hatte. Das Fehlen dieser epischen 
Verbindungen bei spAteren Dichtern, die nachweisbar Frauen 
redend einführen, beweist eben nur, dass sie kein naives Pub- 
likum mehr vor sich hatten, dass dieses vielmehr schon be- 
stimmte literarische Vorausaetzungen und Gewohnheiten kannte« 

Wie Seh. die Pflege unserer iütesten Lyrik vorzflglich in 
den Uändeu von Frauen findet, so betont auch Burdach die 
HÄufigkeit der Fraucnstrophcn gegenüber den wenigen 
vonj Manne gesprociieneii iiuil zieht zugleich die ebenfalls 
vüu Seil. (AldA. i, 204) nachgewiesenen Analogien bei nicht- 



Digitized by Google 



t)ie Kürenbergerforschimg. 



15 



g^ormanisclion Viilkern, wie boi den riiinosfMi, Ar.ihorn, Siidscf»- 
insulaiiern, Kabylen, Serben, FiinililiKlciii, heran. Für die 
Ausübung der Poesie in Deutscldand durch Frauen lässt er 
dio .winileodi' der Nonnen, die ,puellarum eantica' des IX. 
.Tabrli. sprechen. An geistiger Bildung waren die Frauen den 
MäniK-rn etwa ebenso tlbcrlegen wie die Kleriker dem übrigen 
Volke. Wenn sie aber in den Zeiten des ausgebildeten Minne- 
sangs ans den Reiben der Dichter verscbwinden, so erklärt 
sich dies sehr wol ans ihrer tiefen Abneigung gegen die an- 
natttiiiche Nachahmuig des ihnen fk^mdartlgen Minnedienstes. 

Mehr als Scb. hebt B. den Fortschritt hervor, der in dem 
rein dramatisch gehaltenen Zwiegespräch zwischen Mann und 
Frau (8,1; 9,t») m Tage tritt 

Auf etwas anderem Wege als Sch. gelangt er zu dem 
gleichen Ergebnis, wie dieser, nämlich dass die Lieder als 
namen- und herrenlos ftberliefcrt zu betrachten seien. Die Be- 
hauptung Sch.s, CS habe nur eine „Kürcnbergos wise" gegeben, 
gc])t ihm zu weit. Wol aber gibt er zu, dass die Dame nur 
eine „K. w" gekannt hal)e; demnach müsste der spätere Samm- 
ler besser unterrichtet geweseix .^ciii als sie; denn ihm wäre 
ja noch eine zweite W« isc l>ekanni gewesen. Da dies aber 
nicht wo! anzunclimen, so darf ein Ton als irrtümlich unter 
dem Nameii „des von K." überlielert gelten; welcher, muss 
dahin gestellt bleiben. 

In der bereits mehrfach berührten allgemeineren Frage 
nach dem Ursprung der deutschen Lyrik weisen die betreffenden 
Arbeiten von Vertretern Sch. -scher Richtung nichts Neues auf 
gegenüber den oben dargelegten Anschauungen. Es gilt 
ihnen als ausgemacht, dass die ritterliche Lyrik im ganzen 
auf einhehnischer Grundlage gewachsen ist (H, M, Meyet, 
ZfdA. XXIX, 121 ir. und A, Berger, ZfdPh. XIX, 440 ff.). 
Dem Gang ihrer Unteranchungen ins Einzelne zu folgen, kann 
hier nicht unsere Aufgabe sein. 

§ 8- 

PmU und teine Anhänger, 

Sehen wir uns nun im andern Lager «m und betrachten, 
zunächst Pauli Entgegnung gegen Seherer, 

Es gilt auch ihm als sicher, dass wir es in den vor* 
liegenden Strophen mit der „Kttrenberges wfse^ zu tun haben. 
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Doch bftU er „wlse^ hier ffir etwas anderes als Scb. annehmen 
zu müssen glaubt Dieser sieht darin nicht mehr als den 
Hinweis auf den Erfinder, dessen Ruhm er dem K. sehr wol 
Iftsst Paul aher^ will die Strophe nicht nur von ihm erfanden, 
sondern anch von ihm allein gebraucht wissen, will also in 
ihm den nftchtlichen Sänger und den Verfasser unserer Strophen 
sehen« Es muss eine eigenartige, der Dame besonders kennt- 
liche Melodie gt^wesen sein, deren sich der Ritter bediente. 
Er singt ja unter der Menge, aus der heraus sie ihn erkennt. 
Srin Lied kann selnvcrlieli der Dame gegolten liaheii: v 
will er nichts von ihr \vi>s(ni. Woran konnte .sie ihn denn 
erkt niH'n, wenn er in l»eliei>igcui, sogar allgemein verbreitetem 
Tone snn;;. woran anders als eben an der von ihm g« brauchten 
Melodie, die die Dame nur von ihm zu hor« n ^^'^ewohnt war? 
Von einem allgemeinen (M-braueh tb rselben für jeden Hitler 
ohne literarische Prätentionen darl" keine Keile sein; auch da- 
vun nicht, dass „K. wise" geuicin verbreiteter Käme der 
Strophe sei. Denn Scli. begeht einen Auaciironismus mit dem 
Hinweis auf die Mci-stersinger. Die Benennung von Melodien 
nach dem Erfinder kennt die frühere Zeit nicht. Vielmehr 
liegt hier in ,,K. wlse*" nichts weiter als die Bezeichnung der 
Weise des K., welche die Frau als solche erkennt, als seine 
eigene, die nur er zu gebrauchen pflegt. In Str. 9«» spricht 
er unzweifelhaft selbst; fttr diese darf er also zum mindesten 
als Verfasser gelten. 

Damit kommen wir von selbst auf die Frage der Slrophen- 
cntlehnung. Fttr P, ergilit sich als Bcsultat der vielfachen 
Erörterungen, dass das von Pfeiffer bcliauptcte Verbot der 
Strophencntlehnung zunächst in der epischen Poesie nicht ge- 
goiten iiat. InderLyrik iial es wo! zurZeil Heinrichs von Veldekc 
und l' l icdrich.^ von Hausen Ix sianden; (bsnu iVw. von Seh. u. 
a. angeführten Beispiele von Entlehnung vermindern sich bis 
aul zwei, ja vielleicht bis aul' eines (^vf^l. //. FisrJter, Die l'\tr- 
schun^M'ii iilier das Nib<'lni)fr<'iilii'd seit Kai'l Lachmann, 2f>i»j 
auf zufällige l'brreinstimmung. Für di(^ ältere Zeit aber, 
für die Zeit der Anlüngc metri»clier Kunst — und dahin ge- 
liören unsere Strophen; ihr Bau lUsst dies mit Bestinnntheit 
erschließen — bestand kein Eigentumsreclit auf die Strophen- 
forni. Darum braucht aber unsere Strophe noch nicht ganz 
allgemein verbreitet gewesen zu sein. Sie kann wol in Einzel* 
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Hedem über die Nibelungensage Anwendung gefanden haben 
so gut wie sie auch in der Lyrik von anderen nachgeahmt 
worden sein mag, aber nicht muss. Und wenn sie nachge- 
ahmt wurde, so blieb sie doch für die Dame die ganz bestimmte 
Weise, an der sie ihren Geliebten erkannte, weil sie sie stets 
von ihm hörte, zumal sie ja den Ritter in ihrer Nähe ver- 
muten musste. 

Was nun die Feinheit des Verfasset's betrifft, so IHsst sich 
diese allerdings nicht mit Bestimmtheit nachweisen, aber eben- 
so wenig das Gegenteil. Für die Dame freilich gab es nur 
eine „Kürenberges wise," die sie darum schlechthin so nennt. 
Aber das schließt doch nicht aus, dass K. ohne ihr Wissen 
gleichzeitig oder später sich noch einer andern Melodie be- 
diente, und darum l)rnuchcn die in diesem Ton verfassten 
Strophen noch nicht gegen die Einheit des Verfassers zu 
sprechen. 

Und geracle damit, dass Sch. hierin den Beweis für meh- 
rere Vei*fasser sieht, setzt er die Autorschaft des K., die er 
ja überhaupt bestreitet, wenigstens für die in der eigentlichen 
„K. wise" verfassten Strophen voraus. 

Ist aber die Möglichkeit «ler Autorschaft des K. nachge- 
wiesen, dann kann auch die Ueberschrift auf selbständiger, 
von der Erwähnung des Namens (8,5) unabhängiger Ueberlicfe- 
rung beruhen, wie uns auch sonst zahlreiche Verfassernainen 
von Liedern erhalten sind. 

Eine wesentliche Stütze seiner Annahme mehrerer Dichter 
sieht Sch. in der Anordnung der Liedersammlung (s. o. S. 10). 
Diese Gruppirung war schwerlich ein Zufall, aber sicher eben- 
so wenig eine Folge der Ueberzcugung, dass die ersten 9 Str, 
wirklich von Frauen gedichtet seien. Vielmehr berechtigen 
massenhafte Beispiele zu der Ansicht, dass auch hier rein 
äutterliche Gründe diese Zusammenstellung veranlasst haben. 
Dafür spricht gerade die Einfügung von Str. ö,» — die Sch. 
streichen will — an einer Stelle, wohin sie gar nicht passt, eben 
weil sie blos aus äußerlichein Grunde (gleichlautender Anfang 
wie bei der vorhergehenden) dahin gestellt worden ist. 

Die Zusammengehörigkeit von Str. ö„ und 9,,», die auch 
Sch. zugibt, — indem er allerdings ein reales Verhältnis an- 
nimmt, dort die Dame wirklich reden, hier den Kitter ant- 
worten lässt, während unmöglich etwas anderes als ein ge- 
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dachtes Zwief:^(3sprUch darin zu sehen ist, — beweist vollends, 
dass der Sammler durch seine Anordnung nicht die Vcr- 
sebiedenlieit der Verfasser habe hervorheben wollen. 

Der „bemerki-iibwerte (Jcgensatz'* zwi?,clien der miinn- 
lichen und weiblichen Empfindung ist cntscliieden iilicrii icbcn. 
Dies darzntun genügt der Hinweis auf den Inlialt dt r ein- 
zelnen Stroplien, der die Männer niclit so schlimm, die Frauen 
nicht durchweg so gut erscheinen liisst, als Sch. »*s behauptet. 
Direkt spricht gegen ihn Str. 8,9, die er zw4ir aussciieidet, die 
aber gleichwol keiner späteren Zeit zuzuschreiben ist. Doch 
selbst den Gegensatz zugegeben, der Ja auch bis zu einem 
gewissen Grade vorhanden ist, warum sollen gerade diese 
Frauenstrophen nicht vom Dichter Frauen in den Mund ge- 
legt sein« wenn doch sonst sogegeben wird, dass Dichter 
Frauen redend einführen, so z. B. selbst für die dem Diet* 
mar zugescluriebeiien 8tr. S?,« und 87,ii, die entschieden alter 
sind als die K.B.? Dabei können in den Frauenstrophen eines 
und desselben Dlebters selur wol versehiedene Frauen auf- 
treten, wie denn tatsAoblich — was auch Seb. feststellt und 
allerdings für seine Ansieht einer Mehrheit von Autoron aus- 
beutet — in 8,1 eine andere Frau ^spricht als in den übrigen 
Strophen, dort eine vornehme Dame, die den Ritter zur Liebe 
zwii^n will, hier seine Oeliebte. 

Sch.s Improvisationstheorie kann für unsere Lieder nicht 
zutreffen; denn nimmer hatten sich diese, bloß für den Augen- 
blick bestimmt, bis auf unsere Zeit erhalten. Dass es aber 
geschehen, spricht für die Absicht dauernder Erhaltung und 
Weiterverbreitung. Und eine Prüfung der einzelnen Strophen 
auf ihren Charakter, zumal ekie klare Vorstellung und Ver- 
gegenwartignng der jeweils geschilderten Situation beweist 
auch für diese Behauptung die vülllge Unmöglichkeit, am klarsten 
In Str. 8,« und in don beiden zusammengehörigen Str. 8,1 und 
9,it, deren gegenseitige Beziehung erst durch die Einheit ihres 
Verfassers begreiflich wird; diese aber schließt dann jede Im- 
provisation von vorneherein aus. 

Am Sebkiss der Soberer-Paulsohen Kontroverse angelangt, 
stellen wir noch einmal die beiderseitigen Anstohton in ihren 
Hauptpunkten einander gegenttbers 
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Sdhmrtr: 

1. K. ist nur dei: Eründer 

2* aber nicht dur lji«litui*; 
ciie Liedec ftiod aMiym; 

S. auch niabt defOeUebie.- 
4. Dle^diohte biibett' ketnen 
einheill. Veifassw. • 



5. Die Frauen Str. iind von 
Kr., die Mäimerstr. von M. 
f^-cdiclitet. 

G. Str. 8», ist auszuscheiden. 



7. Alle Gedichte sind impro« 
visirt. 

B. Dfe nllgem. Str.-Fonn f Ur 
die Oelegenheftspoesie war 
die ,K..w.« 



X. K. ist nicht nur der Er- 
finder der Str., 

2. sondern aucli der DiclUor, 
windest»!!» ?im Stc^,t»> 

8. und der Mietete. 

4. Billheil des VarAisaeni 
isl mkt wahrsoh^lidli, 
weim aueh aidlK xa bowei- 
B6n. Der VerfaaserltftdevK. 

5w Die Fraaenstr. eifid ded 
FraiM&fTOittDiohier tn doa 
Mund grelegt. 

('). Str. H,,, iTiuss zur Bi-urtei- 
lung beif^ezogen werden, 
ob hierher geliörig oder 
nicht. 

7. Die IniprovisHtionstheurie 
wird daroh Inhalt nnd Cl)a- 
rakter der Str. widerlegt. 

8. Das Verbot der Str.-Knt- 
lebnnng bestand damals 
noch ttieht, daxatis' Folgt 
aber noch kein allgm. 
Gebrauch -dÄr „K.-w.» 



WUnuauu gibt seine Anaehamingen übei* den K.gelegent- 
lidi anderweitiger aUgemeinerer. Beirachtong der älteren 
devtaehen Lyrik kand. Ffki ihn iai ea von beßondercr Wichtig- 
keit, Schja BeareiafUhnii« für die Notwendigkeit der Anualiuie 
weibUebor DIebtar aa emikitflea. Dem VerbttUnia awiscbcn 
Männer und Pranenstrophan widmet er darom eine goname 
Untersuchung, die ihn an dem Eigebnia fttbrt, dass aach die 
ietzteri n von Männern herrühren, die. nur durch den Mttnd 
von Krauen spreclien. Die Fraaealifider gaben der durch die 
strenge Etikette eingezwängten Kunst ein Mittel die Fra^eu 
von einer Seite darzustellen, von der der übrige Minneaang 
sie nicht darstellen durfte. Für seine l'eröon konnte derSiinger 
f&ieht ikbpr da& Minnewerbeu iiinauögeheu in seinen Liedern. 



finUUMT. 



Von ErbOrang konnte er nvr die Dame selbst qmehen laesen. 
Dabei mtuete notwendigerweise ein Qegensats zwischen männ- 
Neber und wetbUeher Emf^flndiing tum Ansdraek kommen, 
aneh mnsste die Fran in den Minnerstrophen httrter erscheinen 
nnd Borflekbaitender als in den von ihr gesprocbenMi. Oerade 
die natorwUchsigsten DIehter haben begreiflicher Weise sich 
dieser Form mit Vorliebe bedient, die ihnen wenigstens eine 
Möglichkeit bot, den für sie besonders drttokenden Etiketten- 
zwang zu amgehen. Eine Pflege der Poesie durch Frauen 
ist nicht ausg'eschlossen, sie aber auch für die K.-stroplien 
auzanehineu, dazu besteht keine Berechtigung. Der große 
Unter»ci»ied zwischen dem männlichen und weiblichen Charakter 
erklärt sich vielmehr aus der menschiicben Natur und den 
^itverhältnissen. 

Damit lässt sich Sch. aber nur widerlegen, wenn zugleich 
nachgewiesen werden kann, dass vor dem hütischen Minne- 
sang eine volkstumliche, persönliche Liebeslyrik in Deutsch- 
Itind nicht existirt hat. Eine solche volksmäAige Poesie konnte 
Ja ihren Einilass bei der aufblühenden neuen Richtung noch 
so stark geltend gemacht haben, dass trotz des gesellschafV 
liehen Zwanges immer noch eine Areie, naive Angenblicks- 
Stimmung tnm Ansdmck kommen konnte, dass Frauen wie 
Männer in diesem Sinne dichteriseh tätig sein mochten. Aber 
das Vorliandensein einer solchen Poesie ist entschieden an 
leugnen; denn die scharte Sondemng der StMnde gerade in 
Ausübung der Dichtkunst wäre sonst undenkbar. Nichts aber 
zwingt uns die K.-lieder einer solchen Epoche — angenommen 
selbst, sie wäre vorhanden gewesen — zuzuteilen: Die Stroplien- 
form zeigt kein so hohes Alter, die Etikette ist beobachtet, 
epische Eingänge und Verbindungen fehlen — alles spricht 
gegen das Volkstümliche, wenn man nicht das Fehlen der 
sonst üblichen Formen des Minneliedes, des Eintlusses der 
Vorbilder Hausens, volkstümlich nennen will. 

Doch darum waren sie vielleicht nicht ursprünglicher. 
Denn es ist unwahrscheinlich, dass ein einzelnes Individuum 
so selbständig Über seine Umgebung hinauswächst; und es 
niuss auffallen, dass eine solche Leistung so wenig nachhaltige 
Wirkung erzielt hat. Woher stammen überhaupt die Frauen- 
struphen? die treten nicht — im Gegensatz zu Sch. s Ansicht: 
iiOicitenigen aber, deren Brust die ersten leisen Melodien jener 
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höheren Empfindung entquollen, waren deatoohe i^>aaen* 
(Pr. Jbb. XVI, 267.) — TOT dem ttbrigen Minnesang auf, eetsen 
aber dooh ältere Muster romn. Wo diese sa soeben sind, 
llsst steh nnr ▼emniten, vlelleieht in den Uedem gewerbe- 
nftfiiger romaniacber Singerinnen, denen ihre freiere Lebens» 
stelbing eher gestattete, ab etwa den dentsehen Bitterfranen 
nnd Mftdeben, rtlokhaltslos ihre verlangende liebe znm 
Anedmek «n bringen. Möglicher Weise hat sogar der K., bei 
dem sieh Teiblltiiisniäßig die meisten Fraoenileder linden, das 
Vordienst der Binftihntng dieser Dichtungsgattung in die 
dentsehe hyiiks ^ne Stmphe von ihm steht einem italienischen 
Sonett sehr nahe, eine andere einem proven^lischen Licdc. 

Unsere Lieder vollends als spärliche Reste weitverbreiteter 
Volksdichtunganzusehen, verbietet die Gcscliichte des deutscheu 
Volkes, insbesondere seiner Lyrik: Für einen solchen Reichtum 
des Gesanges und. poetischer Begabung ist in ao früher Zeit 
kein Raum! 

Kür Bartsch (a. a. 0.) genügt der halb episclie Charakter 
der iiiteren L\ rik, um die Einführung weiblicher Reden durch 
den Dichter gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 

Mit dem Gesetz von der ,unzuht' beweist er das gerade 
Gegenteil von dem, was Znpitza damit beweisen wIlL Z. sagt, 
wenn der Dichter seine Geliebte in Str. 8,i sprechen lässt, so 
lUsst er sie mit der Nennung seines Namens eine ,unzuht< be- 
geben; denn als solche galt es In Deutschland, den Namen 
der geliebten Person In einem Gedichte zu nennen. B. da- 
gegen: Wenn die Dame die Strophe verfasst hätte, so würde 
sie — freilich Ist dabei die Identität des Dichters mit dem 
Oeliebten vorausgesetzt! — allerdings eine ,unzuht* mit der 
Nennung des Namens Ihres Geliebten begangen haben. Der 
Dichter aber durfte seinen Namen sehr wol durch andere 
aussprechen lassen, wie zahlreiche Beispiele beweisen. 

Wflhrend ferner Z. den Ausdruck „in K. wise" über die 
Maßen ungeschickt findet, wenn damit auf den SJtngor hin- 
g-cwirsen werden soll, so hält ihn B. vielmehr für den der 
Situation einzig angemessenen. 

Becker (a. a. O.) beschäftigt sich mit der Frage, wie es 
kommt, dass die Frauenstrophen, die anfanjrs so häufig auf- 
treten, wie eben beim K., immer seltener werden. Kr sieht 
gerade in dieser Erscheinung einen Beweis gegen die Bo- 
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lyrapimng von Wilmanns, sie Mian dureh den gcsellschaftlicheo 
Zwutg notwendig geworden ~ w«db sie doch mit der Steiger- 
ttng dieses Zwanges immer mehr eebwinden ! Beeker ist der 
MeiBvng, dsss sie mü der SQUebmenden VerfeiDenusg der Sittea 
entbelirlieber g0w«*deii sind, weil der Malm seiner weiehe« 
Oeftble, seiner Muten EmpfindugM siok atobtmelor raeobimen, 
sie nieiii mehr nnicr weiblirlier Ifsske tu, TerbOtten Uaoehl. 

Ohne auf die genaue UntersiMbang Beeke» über Metrik 

und Strophenbaa beim K. nSher einzngrehen, fkssen wir dns 

Resultat derselben zusammen : Die K. -Strophe ist dreftefttg — 
die Dreiteilung" ist ein muBikalisehes Piinzip — und unter- 
scheidet siel) darin klar von der Nibelun^enstn»plic, die wahr- 
seheinlieli ^nr nicht, und von denen der sonsti^'-f^n Fahrenden, 
die allem Ansehein nach nicht in dreiteiliger Gliederung ge- 
sungen wurden. 

Der Dichter hat seinen Namen absiehtlich genannt, um 
ibn der Nachwelt zu Überliefern. 

Keubaurg (a. a. O.) glaubt außer der TOn Wilmanns ent- 
deckten Ähnlichkeit einer unserer Strophen mit einem pro- 

vcn9aliseh<'n Liede noch weitere Gründe für die Annahme 
IVemdcn lOinHusres geltend machen zu müssen, wol>ei er sich 
auf liartschs Äußerung /Deutsehe Liederdichter. XXVIIl): 
„I'rovenyali.-iclie Dieliter litlcgen am Schlüsse des Liedes ein 
Geleit anzulügen, welches meist persönliche Beziehungen ent- 
halt** beruft, die er ain li für den K. g< lten lässt hinsichtlich 
der beiden Schlußszeilen unserer Sammlung. Weiterhin scheint 
ihm der Hinweis auf die Merker und die Angabe eines Mittels, 
sie zu täuschen, auf fremden, wiederum proven^alischen Ein- 
fluss zu deuten. 

In Str. 7„« wird eine Dame angeredet, nicht» wie sonst 
angenommen, ein Bitter; dem entspriebt auch der Ton der 
Bede. Die beiden ersten Strophen (7,i und 7|i») bilden zu- 
sammen einen Dialog. Die eine enthält den Auftrag der Dsmc 
an den Boten, die andere des Bitters Entgegnung, etwa in 
Form eines Antwortschreibens. 

Für sämtliche L^ Strophen ist nur ein einzipres Liebes- 
verhältnis anzunehmen. D» siialh ist auch 8,5, nicht zu stiv-ichen: 
sie liildi t ein nötwen(iij;* •^ Zwisclieiiglied in der Aufeinander- 
folge der beiden Gegensätze, des energlscheo, stolzen Tom» 
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in Str. 8„ uud der weichen, rührenden Klugen in den späteieu 
Strophen. 

Ebenso wenig gerecljUertigt ist eint; Umstellung von 
Str. 9,5,, hinter H,«. Beide gehören wol zusammen, doch nicht 
80, dass die anderen nicht dazwischen stehen dürften. Ganz 
und gar unzutreffend ist die Charakterschiiderung, die Sch. 
von dem Kitt^ gibt. WirkUob« HiU*te kann man Mun kaam 
vorwerfen. 

Brachmann (a, a. O.) bietet In seinem iängeren AnüMita 
mZu den Minneeängem'* für ans annllebst wenig Kenes, Die 
mangeitufte Bogründong 4er Seli^-seben Bekav^ptaBig einer 
nnaneffillbaren Klnft awiscben mttnnlicber nnd weiblieber 
Empfindnng wird nookmals aasfahrlieb becTotgeboben. 

Wkbtiger Ist die veranobte Wlderlegang Neaboqrga nnd 
teilweise aneh WUmaiia'. In Btr, 7,i« mnss eine Dam« sprecben ; 
denn nnr so hat ea Sinn» von OJoiebgiltIf keit gegen alle andern 
Minner zu reden. Die Strophen als mehreve A«flritte Mner 
kleinen Liebesgeschiehte sn betrachten, ist mcbt angängig. 
Gegen provent^alischen Einflosa zeugt das Fehleq jeglicher 
8pur von Wwm^dimut. 

Wäre, wie Scli. meint, die K. wise-* die verbreitete 
Strophenform für ein«' reich entfaltete Lyril<, so müsste sie 
bereits eine längere Entwicklung hinter sieli li.ilx'u. Die Lieder 
erfceheinen aber durchaus als die erbten schüchternen Versuche 
einer bisher ungewohnten Kunstausübuug. Andrerseits ist 
doch wieder die Form zu künstlich für Improvisation; auch 
i&sst die rasche Fortentwicklaug derselben eine soiciie An- 
nahme nicht zu. 

Persönliche Liebeslyrik, glaubt Br. mit Wilmanns^ war 
der Zeit vor dein ritterlichen Minnesang fremd* Dieser ist 
ein vollkommen nenes Gebilde. Die Frauen aber haben wol 
niebt den Anfang damit femaelit» ihre innersten Kmpflndungen 
vor die OlTentliehkeit an brln^psn. Aueh beweisen die wirk- 
lichen Franenstrophen fcioi Lichtenaleln» mit den nnsrigon ver- 
geliehen, den Unterschied swisohen weiblieber Poesie und 
minnUdier Nacbbildnng dentlieh. Die ritterliche Lyrik ist 
bewQsste Knnsttlbung, die ihre Grundlage in der volkstttmllehen 
Epik liat. Und die Fraucnstrophen sind eine dem Epos glück- 
lieh entlehnte Form. Also nicht in einer volkstüudichen Lyrik 
Haben sie ihren Ursprung, aber auch nicht, wie Wilman^ia will, 
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in romaiiisclien Mustern, den Liedern gcwerbsinaßijzfcr Sänger- 
innen. Ihren Grund aber haben sie ganz gewiss nieht im 
gesellbciiaftiichen Zwang. Es wilre doch rein öopliistisch, 
wollte man einem Manne das, was ihm aus seinem eigenen 
MuikIc so sehr vcrdbelt wird, dann zu gute halten, wenn er 
dasselbe einer Frau in den Mund legt — wusste man ja, dass 
er nur durch sie spreche. Übrigens wäre ein so strenges 
Gesetz oar dann verständlich, wenn schon damals die Frauen 
httufig an der Gesellschaft der Hitter teilgenomiLen hätten, 
waa aber Dicbt der Fall war. Auch sind die Männerstrophen 
dnrohaiiB nicht so surttokbaltend und ohne sinnliebe An- 
spielnngen. 

Der in frflherer Zeit häufigere Gebranch der Franen- 
stroplien eiklflrt sich vielmehr (s. o. bei Beeker) ans der natfir* 
lieben Sehen der Hänner, ihre zarten Geftthle im eigenen Namen 
anszusprechen. 80 wird anofa das allmähliehe Terschwinden 
dieser Form begrelflloh. 

E* 7%. Walter fasst (a. a. O.) noch einmal anaammen, 
was gegen die Mehrheit von Verfassern, gegen weibliebe 
Autorschaft, überhaupt gegen den volksmäßigen Charakter 
der K.-stroplien spricht, wie er namentlich von Burdach be- 
hauptet wird, um seine auch von R. M. Meyer und Berger 
vertreten«* Annahme des Vorhandenseins einer Volkspoesie als 
Vorläuferin und Vorbild des hiifisehen Minnesanges zu stützen. 

OrtneVj der neuerlieh wieder tlie Autorschaft des Nibe- 
lungenliedes dem K. vindizirt, sieht in der Erwähnung von 
„K. wise*" nicht nur die Absiciit des Dichters den Namen jenes 
Geschlechtes der Nachwelt zu bewahren, aus dem er, der 
Erfinder der Strophe und Redaktor der alten Lieder, der 
Schöpfer der , Nibelungen hervorgegangen, sondern er bllt 
aneh Jenes Lied selbst, auf das sich die Dame besieht (8,»), 
fttr ein episohes Heldenlied, eine Episode des nenen Epos, mft 
dessen Vortrag nnser göttlicher Dichter wol oft genng die 
Bitter nnd Damen seiner Borg nnd Umgabang erürent haben 
mag. Das ist wol von allem, was nns In Ortners Bneh hier 
angeht, die flberraschendste Leistung dieser von erstannlieher 
Voreingenommenbelt für eine Lieblingsidee geleiteten Unter* 
snehnng. 

Mehr referlrend und zusammenfassend ist die Dissertation 
Frallest die sich besonders gegen Sch. richtet. Zunächst nimmt 
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er eine gcnniu! Reheidunj^ der Begriffe ^Improvisation" und 
„GelcgenliciLsdiciitung" vor, die jedoch für unsern Zweck ziem> 
Uoh belanglos ist, da Sch., wie Pr. selbst sagt, eigentlieh nur 
von improTlsirten GedichtMi spreehen will. Diese Improvi- 
sationstheorle Sch. 's wird nun näher nntersncht. Pr. muts sieh 
wimdeni, wie die Fähigkeit der Improvisatioa beim Mer- 
ndefaitohen Adel so plOtBlicli anftanoht «ad so rasch wieder 
▼ « s ch w in det, dann auch darttbcr, wie es kommt, dass keiner 
der fMgsaden Dichter von Franendiehtang spricht, die doch 
gewiss für sie selbst höchst wertvoll bitte sein mflssen. Pttr 
improvlsirte Verse scheint die K.-0trophe auch nicht einfach 
genng zn sein. * 

Die Anordnung der Sammlung, die fBr Seil, ein Haupt- 
Stützpunkt seiner Annahme weiblicher Dichter Ist, bietet s«^lbst 
nicht die ursprüngliche Reihenfolge der Stropiien; denn 8,1 
und 9„9 müssen zuerst nebeneinander gestanden haben. Sie 
kann also höchstens beweisen, dass ein späterer Sammler ge- 
glaubt hat. die ersten 9 oder 10 Strophen seien von Frauen 
gedichtet. Wäre dem aber so, dann hätte er gewiss nicht die 
ganze Sammlung die „des von K." nennen dürfen. Auch er 
alHO war der Ansicht, dass die betreffenden ^Strophen vom 
Dichter nur Frauen in den Mund gelegt seien. 

ZnmSchluss mögen die Ansichten Heimeis (a. a. 0.) und 
SUinmeyera (AfdA. XIV, 121 ff'. — Rezension Ortners), als 
▼on den Usher mitgeteilten abweichend, Erwfthnnng finden. 

Behuei folgert etwa so: Die Dame kennt den Sftnger 
der K.*melodle nicht, sie hört ihn Ja nnr ans der Menge her- 
aus. Und doch wendet sie sich an ihn in Str. 6,1; denn der 
Bitter hört ihren Gesang und antwortet darauf in Str. 9,tB> 
Vermutung einer Fiktion liegt sehr nahe. Die Dame tut, als 
wisse sie nicht, wer der 8&nger gewesen, sie muss also in 
ihrem Lied auf alles, was sie von ihm kennen kann, Bezug 
nehmen, damit er merkt, es gelte ihm. 80 hat die Angabe 
„in K. wise* Sinn; mag der Sänger der K. selbst oder ein 
anderer gewesen sein. Dass aber die von ihm gebrauchte 
Melodie die gleiche wie die der hame in Str. 8,, sein soll, 
ist nicht abzaseben. Mit dem Namen stehen wir vollkommen 
im Dunkeln. 

Steinmeyer kommt zu dem Schluss : Die Dame lässt in 
Str. 8»i durch einen Boten dem Kittei' ihre Gefühle mitteilen; 
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obenHO wie in Str. O,^,, dieser zum KnainMüi spricht ~ ein 
vortrertliclicr Parailelismus Ijrider Stioplieii, die sirh auch in 
ihren Situationen entsprechen: Die eigentiiclje Werbunjj^ hieibt 
unljerührt, nur ihr erster Aniass und iiir letzter AubläuCer .sind 
niit^'-etcilt. Jetzt erklärt sich auch die Erwähnung von Einzei- 
iieiten in der Strophe der Dame, deren Grund sonst nicht elar 
zusehen wäre: sie bilden gleichsam das Sigualement de« Ritters. 
Aus alle dem ergibt sieb, dass die „K wise^ nicht die Nibe- 
lungensiropbc ist; denn sie konnte nicht als spezielles Kr- 
kennungszeicheo gelten. Und gerade die ansdrUckliebe Her- 
vorhebong der ^K. wlse" spriebt gegen ihre IdentiUlt mU jener 
Strophe. Wir wissen einfach nicht, was man unter ihr sa 
vorstehen hat. Der Uobersebrift ist jeder selbstftndlgo Wert 
abausprechen. 



§ 4. • ^ 
Beurteilung und ErgebnUsf, 

In buntem Wechsel sind die Kritiker der K.-Stiophen an 
uns \ orül)erj4:e/.ugen. Ein Reichtum von Maiiniglaliigkeit der 
Ansfliauim^Mii ist uns entgeo^en^<'treten, wie fast bei keinem 
andn n Gegenstand unserer Literatur. Und nur miili>am ver- 
mafX man sich /iirechtzufinden in den fast endlos vcr&»'lihuigcnen 
und woit verzH <'if4len (iän^en dieser Untersuchungen. 

Eine kritif^ciie Bcspi cchunjjf der einzelnen Ansichten 
nacheinander, wie wir sii* im 1. Abschnitt autzuzählen für 
gut fanden, -scheint uns hier die UebevsiclUlichkeit und damit 
die Gewinnung bestimmter Endergebnisse nicht eben zu er* 
leichteti). Es sei daher gestattet, ohne Rücksicht auf ebro- 
nologiscbe Folge (1. Teil) oder aul sacb liehe Gruppimag 
(IL Teil) die hauptsMchlichsten Meinungsänßenuigen Ubnr den 
Gegenstand unter bestimmte allgemeinere Gesiehtspunkte zn- 
samnienzofassen. Und als solche bieten sich dar die beiden 
Kragen: 1., nach der Einheit dee Vsrfoäiere und -~ diese an- 
genommen — 2., nach dem Verfasser eelbsL Alle anderen 
sind von untergeordneter Bedeutung als Voraussetzungen odei* 
Kol gen dieser beiden. An ihnen scheiden sich die Wege der 
Kriiikei : und nAoh dlcaen Gesichtspunkten ist Auch die oben 
durchgelührte Zweiteilung yorgenommen worden. 
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EntselMideiiil fllr die Beantwortmig uaserer emea 
Fng« Isl die Amebaoiing ttber UrfpnMff umd Charakter d$r 
Attsrtfi d«ii<M^eii LyrUt, Der hier fewonnene Bteadpnnfct 
imiie entweder nur Bq|elniiig oder mr Vemeinviifr der nrage 
weMerfihren. FrelUeli ist immer nar von MOglichlceit, nioht 
TOD abeolater Bleiw rh e il der' firgebniMe za epreolieB. 

Hier stellen sküi WUnumnB and Scher&Tf besv. Bwdoßk 
u. d. a. schroff ^egenflber. Leng'net man mit W. das Vor- 
handensein einer bewusaten und persönlichen V'oikbliebeslyrik 
vor dem ritterliclu n Minnesang — dass es Tanzweisen und 
allj^enieineVolköliedchen inehroder weniger lyrischen Charakters 
zu allen Zeilen gegeben, bestreitet auch W. nicht — , so kann 
mau auch die K.-Lieder nicht als Erzeugnisse einer alten volks- 
lümlichcn Kunst betrachten. Dann ist es mit Scli.'s Inipro- 
visatioDsthcorie nichts, nichts mit der Frauendichtung — denn 
diese wäre dann rein williiiirlicb angenommen, fttr aneere 
Strophen wenigstens dann ist aaeli die Amudune mehrerer 
Verfasser grundlos, man müsste denn ans dem Mangel be- 
etimmtsr Ueberiiefemg die fiereeiitigu&g am Jeder beUebigee 
Venmfeuig entnebmen« 

ümgekekrt abera Lassen die K.-lieder wirklich jene tob 
fieb. nad aeinen Aablngeni vertretene Anflusung an, so bilden 
aie einen UaaptatfltBpBDltt der von Btirdaebi R. M. Meyer, Beaiger 
weüergefttlirten Theorie von dem Artthaeltigea Vorhandensein 
volkatflaslieher Liebeslyrik, aas der heraas sieh die höHsohe 
M Innediehtang entwiekeHe. 

Wir sehen alvo, dass von dem eir.en noch nicht ohne 
weiteres auf das andere ^'eseiilosi^en werden darf. Denn die 
Voraussetzung: — bei W.: Kcint' I.yrik vor dem höfischen 
Minnesang;; bei B. : Die K.-stropiien geiioren der Ulteren volks- 
müßigen lyrischen Poesie an — nuissto immer selber < rst durch 
die Öchlussfolge — bei W.: Uie K. -Strophen keine V<»lks-, son- 
<lcrn Kunstdiehtung; bei H. : Es pib ein«' lieiniisclK- voiks 
mäßige Lyrik bewies<'n werden, wollte man nicht (b u 
Charakter unserer Strophen entsclieiden lassen, der darum 
vorurteilslos zu prüfen, nur mit Berück sie htigong etwa vor- 
handeoer Analogien der Literaturgeschichte 

Da fftllt uns sogieiob ein Umstand auf, der bei Sch.s 
Verfshren beftreaiden mass. Wttre seine Ansicht, dass alle 
ICwBtvopfaen iiaprovisirt seien, wie ttberhan.pt die ältere Lyrik 
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ein Krzeogrnis des An^enV.lick> bei iewciliß-t n Gelcffen^^'^*^'™ 
sein «oll und dass erf-rade die Frau» n die vornehmsten Trfl^er- 
inneo dieser Poeai*» grewesen seien, wäre dies** Ansicht richtig', 
^fi nn fehl bar richtig, wie er sie hinstellt, dann mässte sie ^ich. 
meint man, doch «os der ftmmmen Betnichtiing der Strophen 
von «>elbsst ergeben. r>em ist aber dnrebess niefcl so. Viel- 
mehr kann Ben aieb de« £iiidrocks niebl erwebrM, als bitten 
die Strophen cm sa dicm Zweek rerbci eilet «ad nige> 
eebnftieB werden nttaea, weil lAe so aiebt reebt paiet— warn. 
Beweis deescn, des sie be w e iec a soUten. Beb. fftblt selbet, 
wie oabeqnem ihm maaebe ron ibnen sind. Voa Str. 8^ 
aad9^, die seiner Tlieorie ron der fiinstropbigiEeit dsr Oel ega » 
beüfgedlebte widenpreeben, die ihm aber ooeb Fr. JbK XVI, 
207 als Typen des impiorisirten l^rmaealiedes gsg a l i en ImUmd, 
anas er 8cad« I, M gesteben: ^Aber es ftagt rfeb, ob das Hn a^ 
geBOBunan noeb dieaelbe Oattaag ist, ob das Lied aoeb las 
eigcstliebataaSfame als Oelegaabeil^gediebt bca etobp e t wardn 
darf. Die Dame, arelebe darbt ibrea Gefftblen Worte Mbt, 
redet nicht ans der ftbenalehti^en Hmplindang dea Moaaema 
heraiM, sie überblickt einen längeren Zeitraum, ihre Sttmraniipr 
entspringt au» einer Kette von Erfahrungx'ii. di»j s-ie in bild- 
lichem Ausditit-k zusammenfasst. Das mehrsirophige Lied (diu 
lieti der ritterlichen Minnesinger kündigt sich an.** 

Ja warum so gezwungen? njü>sen wir fragen: warum 
nicht li» f>er gleich vran ritteriichen Mium-sang selbst reden. 
w» nig«*f*Mi-s vf-n sciiK-n Anfängen? Dieser verträgt sehr wol 
#-insf ! ophige wie zwei-*tr' »phig:»' Lieder nebeneinander. w:ihr« n«l 
die Oo[>pel-irophe in Si h s Theori»- nur schwer s^ich t infüir«'n 
läatit. Aber weiter darf er ja nielit gehen ab bis zum Zage- 
stÄOdniä der Ankündigung der rilterliclien Minn« poesie ! 

In Str. H., and 9.^,. deren Zusammene^oh.iriirkeii Scli. 
sell>StverHtändlich zugibt, ist die Situation eine deiartige, daaa 
roanmItSch. eine recht unnatürliche und absonderliehe Deutung 
des Inhalten .-»n nehmen muss, um sie noch zur Begrün<tu^ 
«einer Ansirht zu verw. iten. 

Kein Uni.' t.<ng»'iH r wird an>telien. hierin lieber Mml' 
belaaptiichten, wenn « r sagt Beifr. 11.417): .Wir können um 
doeb nicht denlien, dass die Dan^r ,lie erste Strophe so laat 
TOn derJMnne herabruft oder .Mnirt. dass sie der Kitter nebet dar 
Menge bört nnd dadurch zu einer poetischen Anrede an dm 
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Knappen veranlasst wird." Dass hier Hußfidem das Praeteritum 
(stuout) steht, scheint Sch. ganz übersehen zu haben. Der 
Inhalt von 8,1 ist ihm auch nicht ganz unverdächtig: das 
Ende ist „was man heute ,unweiblich' nennen würde." (ZfdÄ. 
XVil, 577.) „Indessen'', fährt er fort, und damit spricht 
er es selbst ans, wonim es ihm tun ist, „scheint es doeh 
geraten, alle ]<>aaenstfophen einer einheitliehea Aaffassandr 
8« nnterwerf^sn.** 

Und reUendfl Str. ^ 1 Uli ihr weift er so wenig ansii* 
fangen, dass pr sie gani anaseheidet Doeb was isl damit ge- 
wonnen ftlr seine Beweisführong? Ob diese Strophe an unserer 
Sammlang gehört oder nieht — und darüber lassen sieb nnr 
VerBNitnngen anIMellen — , diese Frage ist weit weniger wiehtig 
als die andere, ob sie die Annahme Sch.s über unsere filtere 
Literatur bestätigt oder ob sie ihr widerspricht. Denn J<'deii- 
falls", sagen wir mit Paul (a. a. O, 415), „kiiJiii eine Stroplie, 
die .bette' auf »wecken' reimt, kein<4' späteren l^^i iode als die 
übrig(Mi angeliör<;n." Wenn si«' also hierher gehört, dann 
iimÖ sie aucli unter denselben (iesiclitspnnkten preprütt werden 
wie die übrigen. Dail sie als Improvisation gelten? Nimmer- 
mehr. ,,108 ist doch undenkbar (Paul), dass der Kitter die 
Strophe begonnen, die l>ame sie i'ortgesetzt und schließlich 
noch zur Ausfüllung ,sprach daz wfp* binzogefOgt liabe. Sie 
ist nicht durch den Augenblick bervorgemfen, sondern später 
nach der Erianemng gedichtet." 

Man sieht, wie wenig sieb Soh^ Benrteilang der älteren 
deotseken Lyrik ans dem Charakter derselben reobtfertigt 
Die angeftthnen Belege sind dnrchans niekt die einxigen^ die 
gegen ihn spreeben, wohl aber die angenfiUligsten, an denen 
er selbst Anstoß sa nehmen gezwungen war. 

Naeh allsdem ist es gewiss kiekt xn Tiel gesagt, wenn 
wir OMlnen, 8i»b.s Ansiebt kann nieht als Ergebnis einer an* 
befangenen Prfifung der K.-strophen angesehen werden. Viel- 
mehr mnss ihre Betrachtung von Vorneherein beeinflusst er- 
scheinen durch die vorgefasste Meinung über bestimmte Grund- 
prinzipien unserer ältesten lyrischen Dichtkunst. Kür diese 
Meinung aber hat Sch. keinen sliclilialtigen Grund vor}^ebraclit. 
Den Beweis ist er schuldig gel)lieben für P.« hauptungen, wie 
(Hr. Jbb. XVI, 2(»7): „Die Fiiiiigkcit, in anf^enn'sseiien Situ- 
ationen sich poetischer Fornieu mit üeläutigkeit zu bedienen, 
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war eine kurze Zoit lang iingenKÜn verbreitet in den Kreisen 
des österreichischen Adels, Die Kunst zu improvisiren ver- 
standen viele, die nichts weniger als Dichter oder Sftnger von 
Profession waren. In Augenblicken höclister Erregung der 
Kmpfindung flatterten Liedstrophen von soli<toien Lippen, welche 
vielleicht nicht vorher and nieht naohher mehr einen einiigen 
selbetgedichteton Vers gesangen haben." 

Mit Sch.8 Hypothese fällt aach die Bnrdachs «nd sefn^r 
Anhänger, so weit sie hier wenigstens in Betraebt kommt 

Die K^Lieder sind also Mm JSrzeugnU altm* «olfcil#iii- 
Ji'efter Ljfrik, 

Scb. hat aber nooh besondere Örftnde, eine Aimhl 
Strophen unserer Sammlung als von »auen vsrfkast an be- 
zeiehnen. Hinsichtlich der Anordnung, die Ja die unvenkean- 
bare Absicht des Schr^tbers dartun soll, zwisehei» weiMietaea 
nnd männlichen Dichtern auch äufierlleb au scheiden, liat schon 
Paul das lleebanische eines solchen Verfabrens bervorg«iioben. 
Noch zntreflPender erscheint uns aber die von PralU (s. o. S. 25) 
gegebene KrklUrung. Der Snnnnler \m\\ otfenbnr zuerst die 
Strophen, in denen i^'iMuei), ilaiin (liei<'nigen, in denen Alänner 
redend eingeluhrt werden, eintragen wollen. 

Einen Jin<leren (irund der weiblichen Autorseliaft sieht 
Seh. in der „unausliilll>;n'<'n Kluft"-, die „zwisclien der männ- 
lichen und weil>liclien Kniplinduiig gähnt" (Zf d A., XVII, f)7G). 
Der Heweis datur. (b^n ei* an der Hand einzelner Strophen 
antritt, ist ilocli uCt reclit gesuciit -- Str. s,, (s. o. S. 11) l)ringt 
ihn in große Verlegenheit! — , und die von Paul u. a. unter 
diesem Gesichtspunkt im einzelnen durchgeführte Analyse 
der Strophen hat ungleich mehr Anspruch aut Anerkennosg» 
weil auf natürlicher und liistoriscb gegebener Ornndlage be> 
ruhend. Sch. selbst hat seinen extremen Standpunkt übrigens auf- 
gegeben in seiner Entgegnung auf eine Kritik Fi^tkmn (im 
Anhang seines oben zitirten Buches), wenn er schreibt (ZtdA. 
XVni, l&d)t „Die. Hichtigkeit meiner Bebaupitinig ist nieht 
davon abhängig, dass aU€ Ffatun eine den Männern freade 
Seelenwcichheit bewähren, sondern nur davon, daas kBim Mmm 
diese l)<auenhafte Empfindung zeigt.** Mit Recht bemerkt Fi9chtt 
dazu in seiner Antwort (Ocrm. XX, 123.): „Wo bleibt denn 
aber die unausftUlbare Kluft, wenn ein Teil sich an den andeni 
so weit annähei-n darf? — Bs seheint mir doch, sie. ist wenig- 
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stens von einer Seite beinahe überbrückt. Nach diesem Za- 
gest Und niese Scli.8 wird es meines Erachtens nicht mehr ge- 
stattet sein, kritische Schlüsse auf jene KittfC 2a bauen." 

£9 Meibt also für weibliche Dichter an dieser Stt lh- kein 
Maum — man mttaste denn willkOriieh f^rade hier solclio an- 
nehmen, ganz gegen die fibcrall sonst gettbte Regel, die Frauen- 
Strophen in unserem älteren Minnesang als von Dichtem Fmnea 
in den Mond gelegt bu besselchnen. Was bietet aber die Gegen- 
partei 8eb.s Positives? POr WUnumnB ist der ritterliche Minne- 
sang nieht der Gipfel der ESntwieklnng oder, wie R.* M. Meyer 
will, gar der „Abklatsch« etner alten Volkslyrik (vgl. Germ. 
XXXIV, 2), sondern etwas ganz Neoes, eine, 2. T. wenigstens, 
anf fremder Grundlage bemliende Kunstttbung. Und wirdfirfen 
dem rück haltslos beipflichten, gestützt aaf die anbestrittene 
Tatsache, dass die Lyrik lan^c Zeit ausschließlich vom Ritter- 
stande ^epliegt wurde, wühn-iid für di«' Fahrenden die Epik 
di«' rinzi^c Diehlungsgattung: bliel>. al>er auch die K. -Lieder 
dieser neuen Ki( liiiinfjr zuzurechnen sind, kann wiederum nur 
eine Prüfung (lersrihcn ergeben. 

Gewiss zeigen unscri' Lieder alle n<»e'h „etwas wunderbar 
Ursprüngliches, Taufrisches," gcwi.ss ist iiinen auch noch das 
Wesen der eigentlichen höfischen Minnepoesie, wie sie im 
westlichen Deutschland zuerst auftritt, fremd, darum kann ihr 
Verfasser auch nicht als Minnesänger in des Wortes eigent- 
licher Üedeatnng gelten, aber als einer der Pfadfinder und 
Bahnbrecher der neuen Richtung gehört er dieser auch schon 
an; Die Ueberschri/t bezeichnet Ihn als Ritter, ritterliche Ver- 
hftltttiSBe treten uns aus dem Inhalt entgegen. Das Thema der 
eigentlichen Minnelieder ist bereits angestimmt, freilich, wie 
gesagt, noch auf fireier, natttrücher Grundlage. DooU macht 
sich hier und da schon der später allgemein herrschende Ton 
lienMrkllch; Die Mahnung (I0,i.) an die Geliebte, ihfe Liebe 
MI ihm vor andern zu verbergen, die Scheu vor Merkem und 
fVfnden (10,») beweisen allein schon, dass wir es nicht mehr 
mit so ganz naiven Menschen zu thun haben, wie Seh. und 
B. mochten. Es sind bereits Symptome «les gesellsehwftliehen 
Zwanges, der damals die ritterliche (iesellsehaft zu uilischlieljen 
beginnt. Sch. folgert ganz unhistoriseli. viel mehr unserm 
UKKlernen Hewusstsein als den Forderungen der damaligen 
Geseilscbattsverhültuisse entsprechend, wenn er aus dem Cha- 
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rakter und den Empfindungen des Franenherzens, die wol im 
Grunde immer die gleichen wan n, auf die Art und Weise 
schließt, wie diese Empfindungtn ihren Ausdruck gefunden 
htiben. In der Zeit und in der (Jeseilschalt, um die es sich 
hier ii.indelt, waren cl)en der freien (iefuiilsäuüerung gerade 
im Verkehr der beiden Gesclileclitor unübQi*&(eigbare Scbrankeii 
gezogen. 

Doch damit geben wir noch nicht der W.-schen An- 
schauung Recht, die eben diese Schranken als den Orund der 
Einführang von Frauenstrophen aaeieht. Sehr richtig liabon 
Becker (s. o. 8. 21 f.) und Brachmann (8. o. 8. 28 f.) dagegen 
geltend gemacht, dase die Verseltärfiing der höfischen IStikette 
in umgekehrtem Verhältnis zar Anwendimg von Fraaen- 
strophen dnrch männliche Dichter steht 

Dies nnr nebenbei. Wichtiger ist, dass die entwickelte 
Strophenform unsere Qedichte notwenig als Knnstprodnkte 
erscheinen lassen mnss. 

Diese wenigen positiven Anhaltspunkte, cnsammenge- 
nommen mit dem oben gewonnenen negativen Ergebnis (S. 30), 
mOgen es immerliin als gerechtfertigt erscheinen lassen, die 
Vermutung auaausprechen — weiter darf man wol nicht gehen ^, 
dass wir in den K.-liedem es mit eitler SchUpfung betpu$si€r 
und persönlicher Kunst zu tun haben. Die gegenteilige An- 
sicht liisst sich weder durcii den Chaiakter der K. -Strophen 
noch durcli gieiciigeartete Verliältnisse der sonstigen Literatur 
stützen. Diese Annahm«* aber fülut uns von selbst auf die 
Einheit des Verfassers, der reberlii.'lerung entsprechend. 

Ein zweifacher Hinweis deiiiet auf den Namen ^des von 
K.": die Uelx'ischrift und die Iu\\alinung von „K. wise.** 
Müglieli ist es nun. dass der Schreiber der großeji Heidelberger 
Liecb'riiaiulschrir*, die allein unsere Sammlung enthält, jene 
aus diesiM- gefolgert hat. Aber wie zu dieser VeFumtung ist 
man ebenso oder — um auch hier wieder den Vergleich nut 
zahlreichen anderen ähnlichen Fällen anzustellen — nach dem 
I^eisj)iel dieser noch mehr berechtigt zum Glauben an die 
Ueberliefernng, so lange nicht das Gegenteil erwiesen ist. 

Es hängt alles davon ab, wie man au dieser Ueber- 
liefernng Stellung nimmt. Verhält man sich abweisend, dann 
wird man auch in dem einzigen noch vorhandenen Anhalt 
fär die Autorschaft des K. keine Beweiskraft mehr sehen; 
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JA daiui darf man dtebl einmal mit Sicherheit die Strophen- 
f^rm die seinige nennen. Und VoUmliUer (a. a. O., 8. 39.) ist 
bier zweiCMos tconseqnettter, wenn er meint; „Ans folgt 
also nv, daas es eine „K. wtse** gab, niolit aber, wie dieselbe 
besebaflSin war, ebensowenig; dass sie mit der Kibelnngen- 
ttrophe identiseli ist Bs . ist ja nirgends gesagt, dass das Lied, 
welches die Fraa hOrt, In derselben Form verfesst gewesen 
sei, wie die Str. 8,18, in der sie davon spricht; anch 9tt» be- 
weist dies nicht**; V. ist hier zweifellos konsequenter als Sch., 
der die Identitflt der K. -atrophe und der Nibeinngenstrophe 
zugibt nnd den K. als Erfinder derselben gelten lässt. 

Wer aber mit Paul u. n. die Überschrift ftlr selbständig 
überliefert hält, der findet in der Bcziijjfuahiiu' auf ^K.-wise" 
nicht iini' eine I^<^st;in«^ini^ ihrer Riehtifrkeit, sondern anch 
(!en lifweis für die Identitiit des Dichters d<M" StnipluMi nnt 
dem in denselben als (ieiiehter anftretendeii Ritter und er- 
kliii t „K. wise" nicht als Hezeichnnnj^^ einer bt liebigt-n Melodie, 
.sondern als c//V Melodie, an der die Dame den Hilter erkennt, 
weil sie eben seine eigene nnd nnr diese ist. 

Wenn Sch. es mit der schlechthinigen Bezeichnung ^in 
K. wise*" ftir unvereinlKir hält, die in zwei verschiedenen Tönen 
verfassten Gedichte einem Autor, dem K. zuzuschreiben, so gibt 
er wie JPaMi (a. a* O., 8. 413) trejETend bemerkt, dooh wenig- 
stens fdr die «in K. wtae**, d. h. im Nibelnngenvers verfiiasten 
Strophen die Antorschaft K«s an, die er Ja gerade für das 
'Ganse als unrichtig angenommen beweisen will. 

Die nK. wtse* ist hier allerdings nicht als eine beliebige 
Melodie Kji hingestellt) sondern als die ganz bestimmte, fttr 
Ihn typische. Die Dame betrachtete sie gewiss als solche. 
Damm kann es aber doch mehr K.-weisen gegeben haben 
neben dieser ««e Ho/r{^. 

Die Überschrift heißt ja anch nicht, wie a. B. Sitmroek 
(a. a. O.) sie vorsetzt, „In K. wise" — darunter wäre dann 
allerdings nur jene spezielle zu verstehen — , sondern sie heilit 
„Der von K." Nichts ber<*chtigt uns ;ii)er, ihm den aussehließ- 
lielien Oebrauch einer einzigen Stro|>lie zuznschreibeii und 
darum einen Teil der unter »einem Namen ilberlielerten Ge- 
dichte ihm al)ZUf?prechen. 

Der von Kürenbvrif darf somit als <h'r Dichter aller 16 
nach iiim benannten iStrophen beitaclUtt werden. 



Digitized by Google 



Wir gelangen also, wenn auch z. T. auf etwas anderem 
Wege» zu dem gleichen liesultate, wie Paul (a. i\. O., S. 4171, 
dass Dichte uns hindert „einen Verfasser für alle Strophen an- 
zunehmen, welcher dann der K. nein musB. Die Einlieit des 
Verfassers lässtslcii allerdinf» nicht erweisen, was ja aher auch 
bei «iidern Liedersammliingen fast immer unmöglieh sein wird; 
es ist aber ebenso wenig das Gegenteil bewiesen oder mir 
walirselieinlich geroaclit»" 



III. TEIL. 

Der DUihi§r, 
§1. 

Die vorgt^fraeJiien Antiehi^n* 

Neue licrvcMTagcnde KTScheiiinn^'e?! im (Jei.st^'-^K'ben «'irier 
Nation pHegcn, zumal wenn sie das Intcn ss»' weiterer Kreise 
erregen, auch die Eifersucht einzrlin r Teile derselben wach- 
zurufen, von denen jeder die neue Richtung iür si6h in An- 
spruch nimmt, indem er fi^ora ihren Ursprung und Ausgangs- 
punkt in seine engeren ürenzcn versetzt. Diese Erscheinung 
treffen wir gieiehmiißig an bei Bahnbrechern der Knnst nnd 
WitisenschafI;, bei epoohemachen<len Erfindungen, llberhaapt 
bei allem, was das Kaltarleben etnee Volkes oder auch nur 
die Anschaanngen gewisser Kreise desselben gewaltig erregt 
nnd beeinflnsst ^ wenn nnr die Oberliefsnmg noch Irgendwie 
Raum sa derartigen Yerrnntungen lAsst 

Beim K. flrelllg liegen die Dinge anders, f^hlt Ja doeh 
jede NotlB nicht nur Uber die Stellung seiner Zeitgenossen zn 
ihm, sondern selbst über seine Person. Von einem Streit vm 
die Heimai de$ DieMers kann dämm nur Innerbalb der ge- 
lehrten Forschung die Rede sein, bei der, sollte man meinen, 
jegliches Interesse für diesen oder jenen Landesteil als aus- 
geschlossen ^'ilt. Dem ist aber nicht so. Vielmehr haben 
einige von Lokalstolz erfüllte Forscher in patriotischem Über- 
(Mlef mit Hilfe <l<'s K. ilir«- «-njifere Heimat mit einem gewissen 
geistigen Giauz und Glorienschein umgeben wolleu, um ibr 
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eine hervorragende SteJÜUDg in der £n(wiQkiuiig anserw 
Literatur zu vindiziren. 

Wir betimebUn nun die vorgebraehten Anaictuen Icare 
im elnseiiieii. 

Mom kamt iwel FenUiea von KttrnbeiY, eine im Breie- 
gwi bei Kensingen. die «ädere im Aaigaa «neiBaig • Er eni- 
eeiieidel sieh fftr die erelere wegen Um» bOberen Alters; dem 
die Aeigeuer K. encheinea erel gcfen 1286, wAliread jene 
eebmi gegen Bade des XI« Jafarb. anftrelen. Gans der gleieben 
Meianir ist Vm der JOmgm^ Dagegen aaebt HoUMmaum znn 
erateamal die Qegaad von Lina (in der Nftbe von Wilbering) 
nie Heimat de« Diebtert nacbaaweiaen und findet darin eine 
willkommene Gelegenheit, die Identität des R. mit seinem 
Meister Konrad wahrscheinlicher zu machen. In MF., 'JJU 
wird die gleiche Vermutung aufgobtellt, daneben aber noch 
ein anderes Kürnberg» liinf Stunden südlicli von Molk, um 
Mankb.'iche erwähnt. JedenfalLs sind K. in <iieser (fegend um 
ilic Mitto des XII. Jahrh. urkundlich bezeugt. Pfi^iffir und 
Jiartsch öuclien natürlich die Heimat des Dichters der Nibe- 
lungen in Oesterreich. VoUmölhr (8. 41, Anm.) zählt nicht 
weniger als 28 K. auf mit manigfachen urlbographischeu 
Variationen, ohne sich fUr ein bestimmtes zn entscheiden. 
Jiiezler neigt za der Ansieht, dass aufler den beiden K., bei 
Wlibflring (im UfTgau) and am Mankbaobe (in Oesterreieb) 
noeb ein drltteii bayrisches iB.i»>a9e kemme, l>ei Beding oder 
bei der Imgrriaeben Landesbanplstadt, wo Ja am Hefe der Bnrir- 
grafen so tegee diebterisebes Lsben hemcbte. Btaen Oester- 
reioher seUeobtweg ^IrAe man den K. nnr dann nennen, wenn 
sieb als aeine Hebnat die Btug am Mankbaobe naebweisen 
lielto. Die Oegend «m Wübering aber ist altbayrisebes Gebiet 
nnd geliOrte wenigetena bis 1160 aneb poUtlseb anm bayrlscben 
Herzogtame. Ortaers Bach darf Uer wol übergangen weiden: 
ee ist bereita olien genügend eliaraklerisirt 

^madt verweist in längerer Untersuchung den K. wieder 
nach dem Breisgau, indem er auf Grund eingeln-nder Dar- 
legung der topogruphi seilen Einzelheiten und der historischen 
Nachrichten tlber die in Betracht kommenden ()rtliehk(Mten 
die Unmöglichkeit seines österreichiscJ>en Ursprungs glauldiatt 
machen will. Auch germanistische Hiltsmittel werden heran- 
gezogen, soll uns eine Spur aui eine Ji^entttmiicbkeit 
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d68 alrmannischen Dialektes hinloiton, nUmlich die Bezeich- 
nung des Dichters in substantivischer Form in „ Küren berges 
KtHc- HtAttin der adjektivischen (!) Fonrt: ^ Ktirenbergers wlse**, 
welche letztere aaf bajavarische Herkunft Bchlietten lassen 
wlirde» wogegen sie am Oberrbehi änßerBt selten ist. Wider- 
legt — and man kann wol sagen erfolgreioli wiid flimadt 
«dnreh Fr» Pfaf nnd dnreh Ater«A, dar den K. imd «TeBlaellen 
Diehter des NibelnngenHedea oft mft gwadem gehiasigen 
Wendimgeii nnd Anspfelnngen fttr' seine MerretobtoQlwHeiniat 
«n retten saobt. Fr, Vogt spricht steh in eiier Beaenaian, 
ZfdPb. XXIU {im). 861 f,, ttb«r diese Deliatte dahin aM, daas 
man aneh nach dieser nenesten Untersnehung keine Veran- 
lassung hat von der durch die üeaiehang der „K. wtse" an 
den Nfbelnn^cn gestützten Annahme ab2af|«ehen, dass der von 
K. ein Oesterreicher war. 

Vihvv dir Lehiiisziif dfit Dichters gehen die Meinungen 
nicht so weit auseinander. Hier bieten die Strophen selbst 
doch Iiinreii lienden Anhalt, wenigstens «'inigerniaßen eine 
Grenze nach unten wie nach oben zu bestimmen: Über daa 
Xli. .lahrh. ist kciiuT liinausgegangen. 

M(mf' datii t die Überreste seiner Lieder vor die Blüte- 
zeit der Minnesinger; Lachviann (WalthtT von der Vogelweide, 
198.) aber glaubt, dass er niclit vor 1170 gedichtet habe. Ihm 
stimmt aoeh lff7mnfiiM bei. //o/frmnnn macht dagegen geltend, 
dass der K. nnd Walthcr doch nicht fast gleichzeitig gediabtss 
haben können. Pfeiffar halt ihn für alter als den Didmar 
▼on AisI, der nrkondUch 1148 — 1171 naehgew^esen werden 
kann, und nUnmt daber als die Zeil seines Lebens «od Wirictes 
etwa die Jahre IISD-- 1140 an ; nicht anders SortoeA. PfeHPsr 
Termntet nnseim Dichter in der Pei«on eines Mngdies von«K., 
der in elnor Urkunde des Bischofs Reginmar von Passiin als 
Zeuge ersoheiiil. Passam, «nefait er, - sei eine hervorragende 
Durchgangsstation Ittr die Sreusfahrer . gewesen.- Wer hier 
alle die Blndrllcke, die sidi ihm boten, in sieh anfhahm, der 
konnte leicht dadurch zu dichterl»ehem Schaffen begeistert 
werden. Die allgemein 3 Krregnng, <!ie cUe Kreuzsttge mit »ich 
brachten, und die Berührung mit dem siUllranzösischen Adi'l 
huljen die deutselie höfische Poesie ins Leben gerufen, niul 
der K. ist der erste und ülteste namhafte Dichter ritterlichen 
Standes in Deutschland. 
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Beurteilung und Ergeimieee. 

Wie liinsichtliüh der Lieder des von K. bei so mangel- 
bat'ter übcrliefernnfj: nur mehr oder minder waiirtifl»einlich<^ 
Vermutungen, nicht aber unfeldbnre Scldüßse der Forschung 
sich ergeben, so mu88 auch die Frage nach Heimat und Lebcns- 
Z43li des Dichters unentschieden bleiben. Aber dies berechligt 
dMTimi nicht, blindlings der Spur des Namens zu folgen, ohne 
XU prüfen^ ob nicht die GedieAite, so wie sie ihren Platz in 
4er LiteraMrgatchichte haben, anoh die Forsdiang nnchilifeni 
Atttor fai .bestimmte Biehtnng leiten. Sie fAbren vis aber mit 
SieberMt in«<isfi 8üdo$ten Deniediiande, yfo fem von den Ein- 
flflaien nnd Vorbildern -dea Westens efaie oigenie.Knn8triohtQng 
sich zu entfalten beginnt Wo die Heimat des Nibeinngen- 
Hedes, da stand ancb, man mag sonst über die PfeilTersche 
Hypothese denken, was man will, die Wiege des K. nicht weit. 
Welches K. aber, ob das nlTganischo (bei Linz), das öster- 
reichische (am MankbftChe) oder das bayrische (bei Roding) 
oder noch ein anderes in jener Gegend, ihn den Seinen nennen 
darf, wer vermag das zu entscheiden? 

Die Zeit seines Lebens und Sehiiflcns setzen wir luil 
IMeiffer in rfiV rrsfe Hälfte des XIL Julnli. Denn die Alt(M- 
tünilieiikeit sdni-r Verse und der Inhalt s» inei" Lieder, wie er 
uns oben entgegengetreten, sclieiiit doch die Aniialinic aus- 
zuschließen, dass er ein Zeitgenosse unserer größten iiöliselieu 
Lyriker ge^\esen sein oder auch nur zeitlich ihnen nahe ge- 
stunden haben könnte. 

Das Endergebnis der Untersuchung — wollen wir ehrlich 
sein — ist ein ,non liquet' in allen Fiivktm: vcillig gesicherte 
Ergebnisse lie^n «ich nirgends gewinnen. Doch darum sind 
dif angesircnifcien Bem<|hnngen redlicher Foivohang, die mit 
aUem Emst nach klarer Erkenntnis gemngen hat -r was om 
so mebr anBaerkennen isl, Je anssichtsloeer das l^eginoen 
schien nicht eiwa'als mitdos geringer zu «obten. Ehren- 
voll- hat'die.Wissensehaft ilira AnÖs:abe aucli hier gelöst- Dass 
sie nMt weücr vorandringen vermochte, ist nieJit ihre Schuld. 
Die Worte FVan» PfeiflN'S vom ,»Kecbte der Forschnng - (ji.a,0., 
8.* 4.), ' die er ^ner bortthmteii Hypothese yoransgeschickt, 
gleichsam als Motto für «M« Behandlung d^ Streitfrage, n.iügen 
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auch am Sclilusö derselben noch ihren Platz Hnden und so die 
Beurteilung der ganzen Kontroverse leiten: ^Nach Grund und 
Ursprung, nach Wesen und Entstehung und Zusammenhang 
der Dinge unablässig zu torschen und zu fragen, ist tief in 
der menschlichen Natur begründet. Diesem immer wachen 
Triebe nacli Erforschung und Erkenntnis der Wahrheit, den 
Gott in uns gelegt, verdanken wir jeden Fortschritt, jede Ver- 
edeliuig and Verbesserung im Leben des einzelnen Indivi- 
duums, wie der Menschheit, Wie kleinlich auoh manche g»> 
lehite Krörterang und Untersuchung scheinen mag, in der 
Wiseeneclinfl gilt nicbts klein oder geringes iit doek eelbei 
das seheinbar «nbedeulende ein Qtted in der an g ehe nr en KeMa, 
die das Ali nmaoUingt, and nnr ans dar genanen Brkenntnia dea 
Kloinen kann die Erkenntnis des groBon Qanaen tierrorgabeQ.* 



ALT -ilUTHLSCIiES .STATUTAUUECHT, 
EIN BEITRAG ZUR SCHWÄBISCHEN RECHTSGESCHICHTE. 

VON 

PAUL BÜ^CK, 

aAVBIiaBOBO. 

Die ftltesten Naeliriofatea Uber das Recht und Qeriobt des 
1. J. 1126, nach der Ueberlteferang aaf direkte Veranlassung 
des hl. Norbert selbst gesttfleten, erst deMHcli splt aar Rateha- 
standsehafi gelangten iVa«iNOfMfr«^«fiferk]oBlers Roth a. Rotb, 
„Höncbroth'*, im heatigen warttembergischen Oberamts- 
bezirke Lentkiroh and Jetst Besltmng des w. Standesherm, 
Reichsgrafen v. Erbach-Warten berg-Roth, des Stammklosters 
aller schwÄbischer Norbertiner reichen bis zum Ende des 13. 
bezw. Beginn des 14. Jahrhunderts zurück: Judiciam s. aadi> 
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entlA Rotfaemlfl ezordhun sumsit ofrca aiinum 1310, priviU-giis 
imperatorum regumqne roinanornin firmatuin est**; h. Stadelhofer, 
Bened., bistoria etc. collegii Kothensib Aug. Vindel. ap. Nie. Doli. 
1787, I. 121. Nicht selten, namentlich in Streitigkeiten mit 
answiirtigen Personen und Potentaten, wurde in älterer Zeit 
zu dem AuskunftÄmittel des Schicdsg^ richti s gegriö'eu („utra(|ue 
pars veteri niuni duos delegit arbitratores", 1. c. p. 115). Kiner 
der iiitesten bekannten P'alle dieser Art hrtraf eine Schuiden- 
sache einiger Rothisclior Unterthanen. wdche unter der Hegir- 
ung des Abtes .lolis. Barner i. J. 131»4 durch die bestellten 
Sciiiedsrichter (ad lianc causam deoidendam designati 
arbitri) Burkhard v. Freyberg und Eberhard Hay aus Ravens 
barg entscUeden wurde. Der Sachverhalt tindet sich bei 
SladtlliofeTy a. A< O. i B. 104 des Näheren angegeben. In dein 
SebledaeiMvelie wurde o. A. sab Ziff 8, die Bealimmilog ge- 

traffen: onnla tabdilomm bona hereditAria eint 

atiiae vaeaUi eoraaiqiie baeredes legitimi eiidem spollari ab 
abtiale aeqMuit, qaamdhi fiuido» et agroe saos diligenti cal- 
tora exenerent, . deminoqne eao annnas praeetationes exsol- 
▼eraat, qnae eiqab praeetare noHet, abbati Uberam fore alium 
iBfendare." Aneli wurde den Bothifiehen Untertanen zam 
B^thUB noch die jährliche Ueferang eines Wagens (Fahre) 
Weia, den sog. ^Sohirmweiu,** an den „advocatus provincialis 
titolo advocatiae- — damals Petrus Lofinger ,.8ueviae equ<'stri 
familia*' — auferlegt. Von Bedeutung ist die ausdrücküclH' 
Bestimmung in Ziff. 2 des Jnsirunit nts. ila.ss sich Herr.si-Ii;ift 
und Untertanen immerdar an das alte (7rirr)hnh( itun cht /.u 
halten haben f^ut tarn ahba.s (luam cidt in sul>j('eti Jura antl- 
cjuis moribus introducta pei-petuo obsc rs ( nf ). l'jue andere 
spätere Sache vom J. 1410 betrat einen Handel des Abtes 
Jobs. II Gelderich mit Bürger Fried. Stroppel aus Waldsee 
wegen Leibeigenen und Anmaßung von .Justizhoheitsrechten 
über dieselben. Bcliiedigerichtsobinann (delectus nrl)itf*r) wm* 
der angeseltene BUrger Nicolaus Täschler oder Täscbelcr aus 
Waldsee. Weiter letcte sicii das Bchiedsgerioht zusaninK-n von 
Jiotlilaeher Beile ans dem BaFensborger Bliigcrmeiater Jodok 
Hmifiß nnd dem Borger Bened. Kampost aas Memmingen, von 
gegnerischer Seite aos dem Waldseer Barger Marquard Hesncr 
mnd Konrad Weclcer von Kaveusburg. Anwalt des Rotber 
Abtes war Jobs. Walter, Bttrger aas Memmlngen, des Gegners 
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der. Kavensburger Bürger Michael Schriber. Der zu. Ravene- 
burg gefüllte, in Waideee anagefertigte SeUedmiinioh lautete 
dahin: „Homlnnm propriornm, qui in lllteris emtloBia noml* 
nantor, eoi^tiges liberiqae.ad Fridericnm Stroppel pertineaiil, 
non item aJÜ landatia litteris neutiqnam «zpresBL Jttdieiniii 
Rothenae quod attlnet, ei oertii in8tnimeiitia.ablMUiprobaTorit, 
BM^rum saonun, sna« et Friderlel Stroppel aetate a praela«« 
dato jndicio ZeUenses*) incolas jadloatoa pmiitOBqiie, eoe etiam 
deinceps ad illud trahendos fore.<< (Biadelhofer a. a.0.1 8. 115). 
Zu diesem Richterepruch warde noch ansdrückHeh bemerkt, 
dasB das .Judicium Rothense (privilcgiis imperatorum regumque 
tinnatuni a C (= centum) annis vigerc^) Hclion seit über 100 
Jahren in Thätigkeit sei. Derselbo Tiischlcr waltete ttm jene 
Zeit in {j:leic!ier Eigenacliaft zu Meniniiugen in einem Civilstreite 
zwischen Abt Barner uiul Peter Mesner aus Waldsee, Sohn 
des vorgen. Marcjuard M.. hetrefts eines schon Hinfrst i. J. 1393 
von letzterem erslereni gemachten Darlehens im Betrage von 
35<) 8 Hellern. Sehiedsrieiiter waren von Kothischer Seite: Job. 
Wintergerat d. ä., Job. Walter, Bürger von Memmingcn, Anwalt 
Job. Rupp, Bürgermeister der ebengen. Reicbtsstadt, ausser» 
dem ein Vertheidiger (defensor) in der l^erson des Heine 
Pfiflfelmann. Alt Marqoard Mesner bezeichnete für seinen 
Sohn als Sebiedagericbtsmitglieder Peter Scbiiter aua Waldaee 
nnd Jakob Abün aus Leutkireb, als Anwalt (defmaor) den 
Memmlnger Bürger Ulrieh Knmpoat. Letsterev- eröffhete das 
Yerfabren mit der gegen Abt und Konvent erhobenen Be« 
Bchnldigung der ZablnngsFerz^^ening trots wiederholter 
Mahnung. Der weitere Gang der Verhandlnng ist bei Stadl- 
hofer a. a. O. I S. 115 dabin skizsirt: ». . • « adbaea qnerebatnrf 
nsuras denegatas, bona oppignorata ealtoribns destftnta essa, 
atque principalem suum plurimnm detrimenti cepisse. Excepit 
Henrieus PlitVi iniann defensor, Joaunem antistitem a creditore 
nunfjUMm interpellatum tuisse; at, (luod bona oppignorata 
e(»h»nis careant. aetoris esse culp mi, non rei. Hisce raonicutis 
propositis Nicolaus arbiter dt libci- »iidi spatium ex eondicto 
sibi stipulatus rogavit, ut laussam sane miserabilem non 
sccuudam rigorcm juris, sed urbitrio vlri boni tum a se, tum 

Es wird wol das kleine, lieatzntago bairische, im Bezirks- 
nmt Menmi Ingen, Laudkapitei Ottobeuren gelegene Pfarrdorf Z$U 
bei Qröneiibaoh geaieint iein? 
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ab adjunctiö sibi decisam velint. Ulis annueiitibus ita trans- 
Actum fuit, ut oreditor summain principalem jasto quinquennio 
debftori abeqae interpellatione permitteret, singnlis autem 
afiTiis abbas eonveTitnsqne Rothensis Petro Mesner X medimnos 
tUlghiis, avenae XII, et IV libras Hallensiam peosltet; qnodsl 
hociategfo biennio intermitteretnr, ebirographmm matni'testem 
aecuidmii onmeB apioes flnniim, validmaque fbre." Noeb 
eine Selbe aoleher Btreillhftndel (contrbvenlae jnridieae) vM 
Bebiedsgericbto, anf welche bfier niher etoKageben indeas nicht 
verlohnt^ Andet sieh bei Stadelbofer (I p. 97. 99. 102. 104. 
112 ff. 114. 117. 121. n p. 2. 7. 9. 11. 14. IGi 20. 28. 25. 27. 
87. 89, 40. 57. 98. 94 99: 108. 115. 122 229. 277. 278. 281. 
246. 200 ff.) aafgezeiehnet, so (8. 4/5 nnd 7/8) ein zweifacher 
Handel mit den Bayehsbni'gei' Bürger Johs.'Haügg in den 
J. 1422 nnd 1426 wegen Eigentnmsstreitigkeiten in S&ell, auch 
mortunnuin et capitationem {= Fall = und Hauptrecht), mehr* 
fache, sich bis zum J. 1537 fortspinnende Besitz- und Grenz- 
streitij^keiten zwisclien Roth und Kloster Ochsenhausen O. S. B., 
mit welchem namentlich es immer viel Spann und Irrungen 
absetzte. Nicht ohne Int(^ressc ifit, dass die StreitU'ih* dem 
von ihnen aufgestellten Schiedsobmanne Thomas Bruder aus 
Biberach hier eretmals fifftur Jxirhti'r (nicht Mos Beisitzer) 

beigesellten. ( cum vero etiam alia dubia eonounerent 

.... cui abbates novo exempto proprio» judices associarunt, 
Ochsenhusanos Eberhardum de Karpfen praetorem, et Micha- 
elem Amman seoretarium suam, noster vero Tbomam Scbeitter» 
berg secretarfnm et Oebbardam Jeün; hororo amicis con- 
sultAiionibns res lioe modo satis^ dare determinata est" 
a. a. 0. 11 fik 122). Diese Sohiednngen biidecen indess nicht das 
regelmissige Oeriebl sm Both', scheinen vielmehr daselbst bloadie 
««snahmsweise, namentileb In Strsitsaehen mit answartigen, 
der Rothfeshen Gbrlchtsbarkeit Mkt nnlerstelienden Personen 
aagewandte <lerlcblsform gewesen sn sein, wfsn der Stifts^ 
Mstm-iograph (Stadethofbr, a. a. a I 8. 121 nnd 122) über 
die Roth*schen Qeriehtssnstllnde im 14. und 15. Jahiknndert 
4)emerkt: „Judicii Kothensis assessores ex bominibns toU^gh 
mo8tro obnoxiis delecti, qui secundum antiquai e(m$uehtdi$ie9 
et jus pntriiim sinipliciter et summarie (!) judicabant." Da- 
nach bestand also in der Klosterherrschaft Roth zur gen. 
Zeit ein gemischtes auti der Herrschaft unterthauen Liaieu ver- 
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scliiedcn<*n Staiules („judicii Kotlienslfc» ;jsbi;t>HüiH'.s id tcin|>(U'ia 
rustici Juris tantuni foiisuctudinarii gerinanici gnari, ncc ultra 
pingenday littoras docti/' wie sie an einer a. Stelle — I p. 61 — 
anläsHÜch eines unliebsamen Vorkommnisses genannt werden) 
zusaniniengesetztes Volksgericht, welches nach einJi timischem 
(also nicht nach rönrincJKfm) und nach dem schon damals 
»ehr in Geltung gewesenen Gewohnheitsrecht über alle Zivil- 
rechtsstreitigkeiten simpliciter et summarie, wie gane bo« 
aBcicbncnd gesagt wird, Recht «praciil Diese Art von Gericht 
scheint sich auch aaf die niedere und mittlere Sorafgeiichts- 
barkeit eratreckt zu haben und letztere oiolit von Kloster 
direkt etwa durch den Klottervogt usw. «nigvabt werd«i 
m sein; in Bwag auf die hohe (llakAi-) GtrlohtBl»arlnll 
standen die Botbiseben Untertanen ble ann J. 1619 nnter 
der Landvogtei, in weloheaai Jahre Bnbaraoif Leopold die 
hohe nnd peinliehe Gericbtsbarkelt um 8000 fl. mit dem Vor* 
bebalt der Wiedereialöeaug an das Stift Terkanfte. Ebcaeo 
Jcam die foretliebe Jmriediktloa bis mm 1M5 dem Banee 
Waldbarg zu, in wachem Jahre das GoMeshans dieselbe er* 
warb. Aus aelterer Zeit lie^t noch eine Art kurzer Kodifikation") 
vor, welche sich in dem ratiotinarium {— Haus-, Rechen-, 
Notitz-Bufh oder Strazze) eines der berühmtesten Ivoth 'sehen 
IC lostervorsteher, des Ahtes Mfulin Messer aus Marchtlial (1420 
— 1457) des wahn^n Reju^enerator Hoths, ei haiten hat, welche 
bicli hauptsachlich und last ausschlielilich über das eheliche 
Güter- und Erbrecht sowie das LehensverhHltniss verbreitete 
und unter welcher natfirlich nllc möglichen Materien, Civil- 
und Prozessrecht, vermischt mit kanonischem Recht, kunter- 
bunt zusammengewttffen sind und an welche man selbstvcr- 
ständlich keine gi^ossen recbtswissenschaftlichen Ansprüche 
stellen darf! Nichtsdestoweniger sind diese bis auf das 44. 
Jabrbnndert und swar angef&hr auf das J. Id40 anreckgehen* 
den, dnroh das Zengniss von (an Anfisng des 16. Jabtiiaiidens) 
bereits Aber 70 J. alten MAnnem fiberliefisrten Reebtsqnellea 
schon dnreh ihr Alter für die sehwAblscbe SeebSs- nnd K«ltn^ 
geseblehte von Interesse nnd sehen Stadlhofsr (a. a. O. I fi. 
122—121) hielt sie tlftr wert (,.operae pretiom est» qnasdaa 
hamra eonsnetndinnm ex ratiotinario II. Hasser abbatia hne 
tranecribere"), davon Euiifes an verOlTe&tUcben, was hier bei 
der fieitenheit nnd dem Vergriffensohl seiseB Weites ttoeh- 
mals folgt: 
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Item Nota des Gotzhus alte Herkomen Haund der Brdgor 
. Jörg, Ott der » und der Alt Schlosser von Opfingen^) gesaik 
IM Ir jcglielier me den LXX Jar alt 

Zn dem ersten wenn ein Man stfarpt, eo nimpt man das 
best Vieh an Hopflrecht, nnd an dem Val alle sine Klalder; 
Gfrtel Gewand, und was daran banget, und dam gebort, Agsten 
Begossen, nnd alles, das an seinem Handwerfc gehört. 

Stirbt ein Frow, so nimpt man ire Klaider zu irem Lib 
gehörend, Werk, Garen, und unzerstliniten Tuch. Und von 
des Brogors (testis supra nominati) Mutter nam man Tucli, 
was dennocht zu dem Weber (i. e. quod adhuc apud textorcm 
erat) und Bett (ierait. Verlaut sy aber ein Töchterly, e 
das es usgeben wird (nondum nuptui datam) oder nie, so soll 
man Jm die Bett nit nemen, stirbt aber das Töchterly, e 
das es usgeben wird so vallend die Bett an das Gottsbas, be- 
gert aber der Vacter der Bett, so soll man Im die laussen ein 
Jar nnd 2 Tag. Nimpt er aber dazwiscben ein Wib, wen 
das Wlb foma In reit, so sol man die Bett bind ns tragen. 

Wela (qui) gewachsen Kind baut, Knaben oder Töchter, 
der Er selbe nit darf (= bedarf) und die anderssebwa ver- 
dingt zu diena, bedarf man der im Gotzhus, so mag die ein 

Herr wol nemen, und dena ein ziemlichen Lon geben. Doch 
sol Inna ein Herr destor behuituer sin, zu vurßehen mit Mannen 
und wiba, sy dester fürderlicher belechna, ist das sy wol 
dieuand. Aber bedarf Ir der Vatter, so «ol man Imb nit nemen. 

Wa gewachsene Kind sind, die maubar und wibbar sind, 
die mag ein Herr wol darzu halten, das sy susamen hiiocfanid, 
nnd Söllich Hyloch sollend beschehen vor ainem Herren von 
Kotb, i. e. Goram Abbate Botbenai. £n legem de maritandia 
ordinibna. 

Wa ein «nbelflindete Toehter (1. e. aatea non corrupta) 
mit aim Gtottbns man (cum Jarene nobis obnoxio) Torrelt, 
den mag ein Herr daran wol nötten, das er die nemo an den 

Eran. \. e. Ebren. Ist es Herkomen, wann aincr Kind haut, 
die gewachsen sind, das sy dem Gotzlius gnug sond tluin 
(i. e. ut spondeant, se monabterio fore obnoxios), so sol aiu 

') Wohl das an der Hier p-olejreno, Pfsnrdorf Oboropflngen, 
welche« Mher tum Teile dem Klostei* Roth, man gröieren Teile 
Ocbseahamen gehörte. 
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Vatu^r, ßrudur oder auder Friiiid daliir »pfcchon und Bürg 
werden. 

Wann ein Vattcr und Mutter, die Haid des Ootzliub sind, 
^honiineö proprii) ersterbend, und die Kind, die sy verlond, 
alle usgestürt sind ; das übrig, das sy verlond, das sol das 
Gotzhuö gar nemen, und von demselbciu Gut, soll man ein 
Spital im Gotziius hau, da nian die armen Lüt, die sieh inl 
me vermögend, liircn sol. Lond sy aber Kind, der sy Lützel 
oder vil, die nit usgestürt sind, so sol man nit me nemen den 
JlopincfU und Val, das ander sol maa den Kludcin lasacu, * 
En diatinctioMem aupra deaignatam. 

Es von Alter Herkommen, das die im lllertal alle Zeehen- 
den Ton Kircjibei^') und die andren in das Gotziius filren 
rnttüsen,' und welle mit Mttninfi Mftbne a= Hesse) ye^ 
mochtend, dio musten das Korn in dem Stadel ablasen, tud 
mussten .das tb^n yii*ta|p (= Feiertag) mid Werktag,- wenn 
sy ervordert wardend'.. 

Die von j^asUcb ■) mttssen die Zechenden .von Qy *} und 
Krauwinikel*) och in das Goüshns füren, iind tät und, ander 
dienst nütz destomindor; 1. c. Hugariab nihilominus pVacsta^ 
b'ant Mcut ceteil. ! . * 

Es ist Herkomen, das Jedcrlnari ür den Gfitcm sol hou 
von Ross und Rinder nncli bitlichcu Dingen, und des gemainen 
Flecken Nntz. 

Es ist von Alter Herkomen, das die nächsten Güter 
Erndienst tun sond, das sy oeh nit tun wend. Es ist >iin Her- 
komen, das ain Herr sin Gericht bcsezcn sol mit sinen aignen 

*) Kirchber«;, Ii über u-IIh dem Klosler Kolh teils «Iciii Nonnen- 
stil t Guteii/.cU gehöriges Pr&rrdorf a liier (jetzt im w. Obcramt 
Biberach). • ' " * • • 

") i/cKs/acA, nftrothisehcK F'farrdorf, jet/.t im Oberamtl^^utkirch. 

') Ol/ (Ovo ist der an der Illei gelegene, früher Stift Ochseii- 
haUfiCn sehe, jetzt grätl. Schaesberj^ische Kamei'albeiinhot Sophienhot'. 

*) AVanu;ttt/reiE(aUCraw = Kran Winkel, Crfiwiiichele, Kionwiukcl 
usw.), altrotliischer, an der Iiier gelegc^ncr, aber schon ^egen Ende des 
14. Jahrhunderls an das Stilt Öchsenhausen und in di^ Herrschaft 
Thannheini chi geteilter Weiler, wie Oy Attherer Pfarrsit«; beide 
Pßtrreien wnrden aber schon i. J. 14'.4 mit der von Thannheim 
vereinigt. Beide Orte waren in früben Zeiten viel bedetulpnder und 
seit dem- SQtitthrigen Kriege sehr surOdcgegangeip; auch gab «s in 
alten Zeiten ein Adelsgeschlecht« das sich von Oy schrieb* * 



Alt-Rothiaches Statutarrecht. 



46 



Lüten oder Flintorsiissen, somoinend abor. man sol das Gericht 
nüe hesezen mit Lihai^nen Lüten. Sy sond alle schwören zu 
Gericht f^eliorsain «in ainem Amman, das sy doch ietz nit tnnd, 

Item es ist ain Herkomen, das jederman sol manen 
(inaiden) nnd sehnidm, wie von Alter Ilerkommen ist. das 
sy iezt doch nit tnnd. Och Baden und drucken in den Enden, 
als von Alter Herkomen ist. 

Ein weiteres Rother Rechtsaltertham ist die pflichtmäBige, 
nlthergebrucliteJecUAbrliche Liefernng von einem Paar PoMer^ 
srhnhen, von „zwen geflltEUt Bototerachnh" durch Abt and 
Konvent »des Gotalra« nnserr iVownn oe Roth* an den Ritler 
von Lntraob (Lanteraoh), welebe lanl («. n. O. I 8. 108/154 
abgedmekter) Urkunde i. J. IBSl am «dnii Phant gf&ber 
Weetevpheniifg (nanmii Albi) CkMtenser Müna ..... die wir 
«n andern nnaem notdürftigen Mats verkert baben^, vom 
Kloster an Dietpold von Latrach Ritter und Joiiannea ain 
Bon zn aablten, abgelöst Warden. — In der, namentlich in d^ 
zweiteil Hftllte de« 15. Jahrbnnderts vorkommenden^ Abgabe 
von M^Uuuhuhen, Ifaeht- oder Morgenaobahen, Bandschnhen 
von KlOstem, vomebmlich von Cisterciensem (ro von Heild- 
bronn) nnd PrUmonstratennern (wie von Schäftlarn, Roth, Stein- 
t>^aden) sowie auch von Bcnediktim^rn (so von St. Ulrich in 
Anprsburf^). Angustinern (z. B. von Inderstoi'f), offenbart sich 
eine den deutschen Volksstaram churiiktcrisiicndo tirfbedent- 
same Symbolik f s. „Filzschuhe als Abgabe \ on Klöstern" im 
„Anz. f. Kunde der d. Vorzeit^ Vlll (IHClj, Nr. 10 [Oktober] 
S. und Nr. 11, S. 398—400, von Miircker). So bestätigt 

i. .1. 1228 König Heinrich VII. dem St. Ulrichsstift zu Augsburg, 
das Privilegium, „non teneri feodali jure cuiquam persolvere 
taleeos hyemales"* (Mon. boica XXXl. 515). I. J. 1B72 ver- 
siebtet Conradus de Magensies,. »ae de eetero reoeptaram 
a monasterio in Steingaden daos edleeoa nachtmaltt^^ (ebendas. 
VI 685). Diese Fllnefaahe pflegten, wSe aaa den zaiüreichen 
naohweiabmn Beiapteleqi hervorgcitt» den StUtem oder sons- 
tigen' Wohltissm der KlOater in dem Falle gegeben zu 
werden, wo dieselben sieb die Jarisdilttion ttlier die vergabien 
Güter vorbehielten, worden, was eigentlich kaom geaagt sa 
werden braucht, in den KlOstem selbst verfertigt, oad dienten 
also Jils Zeieben des seitens des Klosters anerkannten Vettel- 
reehta. Qewiaakonnte kein Symbol sinnreicher nnd besrieliiMMider 
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enpftniden werden, um den Qednnken antndentens »deaft der 

Fiiß des gestrenfifen Grnndherrn nicht sn fest auf den Necken 
der Unterthanen drücken möge." So scheinbar unbedeutend 
dieser alte, längst abgekommene Brauch ist, so hat er doch 
also immerliin seine kulturgeschichtliche Bedeutung. — Wegen 
einer solchen Filzschuhabgabe kam es wohl auch dann und 
wann zu einem Prozess, so z. B. mit dem Augustinerchorherrn- 
stift Inderstorf (auch Undenstort) in Oberbaiern, weicher seiner 
Originalität halber zu erwähnen ist. Im J. 1507 trat die CJe- 
meindeverwaltung Hirtelbach klagbar auf ^ef^o.u Hans Dietrich 
von Pleningen, Gutsbesitzer zu Eisenhol'en, der ihnen den 
„filnmbeeuch*' eowie das ihnen zustehende Holznntsangsrecbt 
verweigere und erteilte am 11. Februar 15(>8 der Pfarrer Job. 
Hnnger, nachdem ein gtttlieber Ausgleieh nicht zu Stande ge- 
kommen» VollmAclit an den „Chirobbrobet sn HirtelbAeb*' und 
»Hans Eberwein'', iba bei der Tngpfahrt sn vertreten. Bei 
diesem Termine stellte Hans D. y. Pleningen Gegenklage nnd 
beanspmehte vom Kloster die angeblich ihm gebflbraiden nad 
verweigerten FUg$ehukt, £s wurde in den 3 Ponkten der 
Klage nnd Widerklage anf Beweis erkannt nnd erklirten sn- 
letst die Riehter, dass der Herr v. Pleningen auf die FUg- 
»ekuhe dessbalb keinen Ansfurneb habe, weil selbe nicht für 
Bisenhofen, sondern für die Familie der von Weichs abgegeben 
würden, d<*nen sie noch immer zustünden, auch wenn sie Kiseu- 
hufen nicht mehr besäßen. Der Kilzschuiistreit tauchte später 
noch einmal im J. 1651 auf, und zwar von denn Weiciisisclien 
Geschlechte gegen das Kloster, dauerte bis zum J. 1G98 und 
• wurde durch all«* 3 Instanzen durcligelührt. Der Kndentseheid 
des fürstlichen HolVats erging dahin, dass „das Kloster künftig- 
hiit Jahrlich einen Gulden an die v. Weichs zu ontrichten, so* 
wie die Ansstünde znrilckzaexsetsen habe."" 

Bine eigentümliche persönliche Al)gai>e der Untertanen 
von Roth, Berkheim bildete der sog. BmimehtUB oder Ehe- 
grotehen. — Der dnreb gana Sehwaben bis in die Mitte des 1^ 
Jahrhunderts herrschende Beohtsbranch, dass beim Vorliegen 
eines Mordes, Totsehlages (Körperverietanng mit nachgefolgtem 
Tode, Tdtnng in RanfliMndeln) der Täter anßer Seelenmessen- 
lesenlassen, dem BttHer^pfergange, Wallfahrten naeb Bons, fiüa- 
siedete, rar M nttergottes nach An(cii ) und St Leonhard in JaolieD- 
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hofen,') in der Pfarrei, der der G(!tötete aiig-ehörto, aiil Be- 
g^liHMi der Aiigeliörigen „ain Stain Criitz das fünff Sclinch lang, 
dryer brait und ains Sclmchs dick .s\ e, an wclclies Ennd düs Er- 
schlagenen haißen und wollen,'* setzen lassen nuisste, ist aucli in 
der Kiosterlierrseliaft Rotli in verschiedenen Fällen, nanientlicii 
der Stratsaclie gegen Sig. Golter v. Habsegg und Jörg Ermann 
V. Zell wegen Tödtung des Zacharias Wicko v. Mittelried 
i. J. 1484, über welche ein andermal ausfülirlich gehandelt 
werden soll, bekundet (a. a. O.IIS. 148—102). Dirsea Volke- 
geriebt scheint aber nicht so lange bestanden und mag zu 
deesen Auflassung der Umstand mitgewirkt haben, dass es 
sich nicht immer die nOthige Unabhftngigkeit auch nach unten 
EU bewahren wusste, dann aber auch der weitere Umstand, 
dass dasselbe den mit der Zeit immer verwickelter werdenden 
Bechtsverb&ltnissen offenbar nicht mehr gewachsen war, wie 
denn ein solches Gericht in der Nachbarschaft in dem damals 
KOnigseggischen MartttUm in offene Spitsbnbiirei i. J. 1476 
ausartete (in latrocinium degenerans bonaque vioinonim 
praedae cupiditate invadens et abligariens) und sich unmög- 
lich macht«'. Schon im 15. und dann im IG. .Jahrhundert wurde 
nehmlicli die Justiz in der Klosu-rhcrrschaft Roth durch vom 
Abt selbst ernannte Ammi'lum r ( Amtniiinner) verwaltet, welche 
sowolil am Ilauptorte als in den übrigen Heirschaftsürten 
abweehslungsweise Keclit sprachen („.... justitia ab Am- 
aunis. per ispum Abbatem designatis, administrata liiit, ipii tum 
Kuthi, tum in locis eidem subjeetis, alternis vicil>us jus dice- 



bant*' 1. c. p. I p. 124). Nach den noch vorhandenen Aul- 
zeichnungen waren dies: 

Haiurtch Schmid, Ammann ssu Itoth 1423 

Hans üagen ' 142D 

Hans Winnelwager 1440 

Hans Iwenburger 1444 

Andreas Walis 1416 



Hainr. Fischer (unter 3 Prälaleii bei 28 J. Aiiuuauu, lebte 

noch 149H) 14G2 

Konr. Fischer 1490 

Konr. Wegel . 1501 



') .Inclienhorcii im baier. Lnn<lk;i|)ilel Frledherg ; .«^fehe über 
diese alte WalHalirt, Stfir/tde, ilas ibstuiii Au^.^bm j^ usw , IV S. 178fr. 
Auch ist ^ Aachen damals eine der hei ühnitesten WalUahrten. 
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^ Beck. 

JürgErmnm Conriidl ICmumn senioris «bbatis Rothensis frater» i ir.03 

Konr. Stecher 1519 

Martin Fischer ir>24 

Um die Mitte des 16. Jahrhanderts tritt nun in den 
„litte^leJadicia]e8^ sei es aus Gleicligültigkcit, sei es wegen 
des Bauernkrieges» eine bedanerlicbe Lücke ein. Danehen er- 
scheint in diesen AuflBchriebon noch eine untergeordnete Kaste 
von Angestellten: Pittel (= Büttel. . . . longe alia signi- 
ftcatione istins vocabuli, ac hodie ohtinef — I. c. p. 125). Am 
Ausgange des 16. Jahrhunderts, wenn niclit schon friilier. be- 
gegnen wir noch einer weiteren Beamtenklasse, den ^Si crttarii, 
vulgo Schriher", welche möglicherweise zeitweise ancli den 
Posten des Annnanns ver.salien und von welchen das Verzeich- 
nis folgende autlührt: 

Hainricus Schaich I^g2 

Hieronymus Nu wkorii \ ' j^t,^. 

Georgius Hertei 1506 

AdaniiiR Linder seripsit urbarlnni in Charta per^amenea 15I8 I5n; 

Stmpertus Schrot Angnstanos 1.526 

Thonas 8cbeitter(fi)beriror . 

Jacobus WaUer, dnbito^ an Amanaiis (!) 1545 

Leonardos Albrecht \ jjy?^ 

Pctrua Gftiger. * * je;;^ 

Mauritius Spiess ] * Ig^j 

Georgius Spiegier \ ' jg^y 

Martinas Felbcr WeingartenMs \ \ \ J580 

Ja( ()i)us Ncidlinger , . ' 1585 

Ocoro^iuH öteür * * ,-0^ 

rauhis KrnnzefTfrer Veldkirchcnsl« 

Joaiiiics llunndtinann Sinitlioviensi.s \ 1597 

Cliristo[>horus Zieniier Ernl/hciniotisis ...... 159g 

Joannes Sdtelin, vir apprime doctus et iinguaram peritas, Kh- 
ingensis 

Laurentins Rassler * ^ut* 

^ Inli 

Später, im 17. und 18. Jahrhundert waren es dann höher© 
Beamte, praetores =r Ohevamtmäuncr, OI)ervögte, welclie dieses 
Amt versahen und nachrolgend aufgeführt werden: 

Dieser hatte ca. 26 Jahre vorher, i. J. 1484, in Qemeinacba't 
mit Sigm, Qoltei von Habsegg einen Todtschlag im RotlMr GeUele 
begangen und dnlur üftentliche Sühne sv leisten gehabt (Stadel- 
iioier ctc-. 11 s. 14m fl'.; und mag wol nur durch seinen Bmder-Abt 
SU der Würde des Ammanns «rekomnien aeini 
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CbristophoniB Schoitteaberg primm tilnhiiii Praetoris (eines 
Oberamtmannes) aatumsiC 1612 

Dimissus a. 1613. 

Vitus Udalricus Emer L. L.A. A.Bi. Jurisperitus ac theologtts 
insig-nis postoa institutum eandidnm apud nos prot'essus . . 1G13 

Udalricus Kumlior vir 1617 

egregiua, antea Joachimo a1)bati ;i cubiculis, patria, ut videtur, 
Uberling:aim8, quia haeredes, ibi juxta protocoUum a. . . .* 1639 

Vivente etiamnum Udalrico 1635 

a Suecis praetor intrusus est David Grimmmel Memmingensis. 

Isto ojccto iterum Udalricus Kumber brevipost defunctus . . 1G37 

Jo nncs Ludovicus de Gall patritius Kavcnspurgeusis Ludo- 

vici abbatis cognatus 1687 

Joanues Antonius de Qall prioris fllius f Rothi 20. Februarii 1646. 1644 

Andreas Waibel Conslantiensis J. U. D 1645 

Jacobns Stahel Gamnndianus medieinae doctoiis ejnsdem 

nrbis fiUns 1649 

Joannes Heiaricns Banmgartner benefaetor sacelli ad 8. Annam, 

cjna nxor H. Catharina Weisshanptin 1668 

l>nniel Fny de Hornbaeh prins seeretarins NeoeeUae in Bava- 
rin, vir de ooUegio nostro meritlssimns, c^ns nxor Anna H. 

Seyfridin de Mindelheim 1656 

Joannes Francisens Sobmiduz Campidorensis antca secrctarius 
noRter paris cum priore meriti, «(jns nxor EUsabetba Herrin . KiSl 

Carolus Ferdinandus de Kolb 1712 

Josepbus Antonius Mauch antea seeretarins Minoraugiae . . 1727 
Judas Thaddaeus de Kolb IHM 



C. F. F. quem una cum coujujje sua M. Waldljurg-a de Grüeb diu- 
tiftsime incolumem ex animo optamus (das weltliche Beamtenpersonal 
bestand um d. J. 1764 aus dem letztgen. Rath und Oboramtmann 
V. Kolb, dem Rath und Kanzleiverwalter Jos. Xav. Moz und dem 
Begistrator Frz. X. Widmann.) 

Den in Roth lierrscliciulen Recht und Brauch (consuel- 
ndines>), von welchem oben ein Ti'il wiedergegeben, l)ezeiclinet 
der Historiograph .seilet als satis onerosuni, wie derselbe auch 
mit der Zeit, namentlich, „cahunitosis illis temporibus, quibus 
cullegium nostram a mina proxime abfuit", ziemlich lässig 
beobachtetet worden sei, selbst da aber noch manchen Anlass 
zu Anständen und Beschwerden gegeben habe. Der tatkräftige 
Abt Hesser musate, als er ant' dem alten Rechte gegenüber 
den Klostenmtertanen bestehen wollte, klein bei§peben und 
sieh beinahe flttchteD. Ein Sprach zu Memmingen i. J. 1441 
war nlch^ von langem Bestände. Im J. 1447 bestätigte KAiset 

lliwiaali XXVI 1. 4 ^ 
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Friedriob III., bei dem das Kloster einen Rfiekhalt snchte, 
nicht nnr alle früher dem Kloster erteilte Privilegien („. . . et 
monasterii nostri consaetndines coneeptis verbis confiraiavit" 
— 1. c. II p. 24), sondern fügte auch noch einige besondere 
Bestimmungen bei, so z. B. bezüglich der Bestrafung der 
großen und kleinen Frevel: Kl)eU<^ta mlnora in ditione Roth- 
enai eommlssa ibidem eoereeantor. Si qols hominem proprimn 
oeoiderit, occisi amicis satfsfaciat, abbati vero et conventui 
alium aeque idoneum, ac occisus fuerat, adpropriet, aut L 
florenos Khenenses persolvat. Quodsi damiuim resarcire ne- 
queat, a ditione Rotlienyi X milliaribus tanidiu oxulct, donec 
abbati ot conventui satisfactum fuerit. Dctcrniinatur etiani 
poenae pecuniariae quautitas, qua in niajora minorave delicta 
animadvorti poterit poena niajoris delicti a viro com- 
missi decem libris Hallentjium, ininoris aiitcm (juinque libris: 
injuria vero (ein Unreclit) XXX assibus Hallensium, delatio 
jorisjurandi IV assibus taxatur. Quodsi feroioa majore delicto 
se obstrinxissct, tribus libris Hallensium, si minore 80 aasibos 
Hallensium, si alteri injuriam intnUsset, V assibus pnnirl pep. 
mittitnr." Ueber dO Jahre später, i. J. 1478, bewilligte derselbe 
Kaiser, «po^i^AS qnoqne ad X libras Hellensium exasperare, 
ac pro jnrejorando a partibns invicem delato qnatnor asses 
Hallensinm exigere** (I. c. II p. 59). Diese Verschärfung der 
Strafen machte dann i. J. 1449 die schon lange im Geheimen 
glimmende UnzuMedenhdt und Gährang in offene Bebellion 
umschlagen und der Abt musste sich in die benachbarte Reichs- 
stadt Memmingm flüchten. Der Chronist lässt sich darüber 
folgendermaßen des Näheren ans: „Haec poenarum aaperitas 
perversis hominibus minore pretio delinguere volentibus maxi- 
mopere displicuit, prius enim viri tantum coercebantnr, fenii- 
niö impune insanirelicebat: viri antem poenas supra pro ferainls 
statutas pcndebant: jusjurandum delatum nullo stabat pretio, 
Ut major illnd deferendi libertas foret, — Igitur lias poenas 
abolitas volr]»ant. oniniatjue in euni locuni reduci, <]Uo prius 
Tuissent. Hopudial)ant (iuo(]Ui^ niandata, (piibus })oona X libra- 
runi Hallensium in rct'ractarios statuta ter<')>atur, rt rustici 
paf^oruni Judices eontribuics suos ad oaruni solntionom cntr«.!»!' 
detroctal>ant." Den damalip^en IJnterli;tnillnii<4cn vvolinten 
biir^erlicherseits eint; Reihe von ,.assessores judicii Kotliensis", 
so Jobs. Uagel und Job. Nttkumel aus Zell, Heiur. Widemann 
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^h, Eonr. Wetzel MnrwaDgeD, Konr. Bteober 
^wie Joh. Kolb und Helnr. Sobnüd, „«ssmores Ja* 
^ YnsU* und Heinr. Endres aas Oberopflngeo, Judex 

jDgensis* bei. — Ein Teil der Rebellen» nament- 
«irer, woide mit teils lAngerem, teils kttrzerem Exil 
^ «lad gratia** bestraft. An das Ende ihres Exils bezw. 

.ckkehr warde von Erzherzog Albert, als damaligem 
fCato principali Sueviae" i. J. 1453 eine merkwürdige 
iUssbußo bezw. Sühne in Form folgender Vorschriit ge- 
rupft, „ut finito exilii tempore quatuor rebellionis duces 
detectc capite, nudis pedibus, laneis vestiti, ceram diniidiae 
librae manibus praeferentes processioni ante summum oflk ium 
{— Hochamt) ee adjunc:aiit, et ad ejus ünem cereum ardentcm 
ante vciierabile sacrameutum candelabro intigaiit, toti(iue divino 
officio Üexis genibus intersint." Bei diesem Anlasse ging 
übrigens auch der Abt nicht ohne die Mahnung aus, „ut sub- 
ditorum consuetudines olim legitime introdactas salvas velit." 
Erst i. J. 1456 nach vielen Zwischenfällen gelang es dem 
kais. Bevollmächtigten Bertbold v. Stein and dem darch diesen 
niedergesetzten, ans Bero Rechberg v. Hobenrechbeig, Eber- 
hard y. Stein einerseits, Joh. VGhlin, Batsmitglied, and Ortlieb 
Seng, beide aas Memmingen andererseits bestehenden Schieds- 
gericht, die Bewegung endlich beiznlegen. Da nach Stadel- 
hofer (a. a. O. I S. 124) die bei der damaligen Uebereinkanft 
festgestellten Artikel die zweite Epoche des Rothischen Statatar- 
rechts bilden („transaetionis artlboll id temporis stabiliti sec- 
cundam juris Statatarii Rothensis epocham constituunt .... 
secundum Jus statutarium scriptam maximam partem hodieque 
usitatum continr-ns" IIS. 31»), so verlohnt es .sicli imnierhiu, die- 
selhfn auch hier etwas kennen zu Inrnen. Im Einzelnen lauten 
die Punkte dieser Transaktion dahin: 

1) Omnia l)ona Rothens! abbati subjectorum t'cuda hae- 
roditaria sunt, non tarnen ad haeredes illi uon obuoxios de- 
volvi possint. 

2) Quotiescun(|ue haec feuda venduntur, decimns nuro- 
mot abbati pro laudemio pendatur. Si forte hominibus eidem 
non obnoxiis venderentar, venditor talem emtionem addacat, 
qai abiMiti plaeeat, et feado oonserrando idoneas sit 

8) Feadomm annaas canon, oeteraeqae, praestationes 
non aogeantar viventibas iisdem vasaIHs; sed si eadem apevl 
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antor, abbati liberam esto easdem minnere Tel angefe. Sl 
qnia bona novalia (Bfltgat ab eradieando anereaten) ab oodem 
in fendnm acoeperit, idem observetnr. 

4) Ex haereditatibne virormn abbae nibil eaptat nisi 
capitaMoMm (Ban(o)ptrecht) nlmUnm < ciuum Dptimom vel 
jamenlum et mortuarium (Fall) sive vestem optimam (wie einer 

am Stolzen Montag ze Kirchen, und ze Straßen gej^angen ist). 
Ex haereditatihus vei o teiuinarum vaccam. aut vesteni optimam 
(Articulus iste de viris» conjiincti\ e. de leminis disjunctini 
luquitur. Notanda etiain distiiictio iiUer capitationem et mortu 
nrium alias raro oet'urren.s! Superba autem ((ics Lunac alia 
non est niai dies iiuptiantm, <iua optima vestis indui solel. 
Unde colligitui* nuptias id tempori.^ feria II eelebrari solitas, 
non vero Dominica, quod n centior ahu>us nuper yustissime 
a))rogatus invexit). Quotiescuiique auteiii oi)iioxius liomo 
alteram partem non obnoxiam in nmtrimonio liabuisset, 
abbati post mortem obuoxii paitem haeredltatis capere in- 
tegrum esto. 

5) Plaastmm Yini, qnod snbditi nostri advocato provinci- 
all qnotannis dedemnt (nSchirmwein"), in poetemm abbas dabit, 
acceptla ab eis semel tantnm CC florenis Rhenensibns. 

G) Abbati fas esto mandata pccnalia edere, poeno V asBinm 

Hallensium in contumaces statuta, eamque augere aliis V, 
donec aiigmeniuni librum conliciat. Injuria itideni V assiltus 
puniatur. Qiii arnia in aliciuem expedierit, » unuiue percusserit, 
non inllictn vulnerc samjuinante XXX aysibut», isi vero sanguis 
ex vulnere manaverit, tribus libris Ifallensium vim illatani 
luat. Vuliius autem osiiifr-agum pavif ragumque (Heinschrot 
und Friedbriich Wund) Y libris Hallensium coerceatur. 

7) Fas Sit abbati rixis inter snbjectoe exortis per ee vel 
religioBOB, aive etiam praetorea et servos snos pacem imperare 
anb poena X Ubramm Hallenainm Memmingenais monetae; 
qnodai tale mandatnm poenale nihil proflceret, pax praecipi 
posaet anb maxima capitis deminntione (an Leib und Ont). 

8) Quodsi juratus judex tale mandatum ediderit, illudque 
a se promulgatnm eoram judicibus Rothensis audientiae fateatur, 

jiidices isli reiini eoinpellant poenani de terminatam exsolvere. 
Puenae autem ob jusjurandum delatiim aut pracslitum ab usu 
Koiüeusis judicii ex veteri luore absiut. 
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9) Abbas KothensU jus habeat obAoxioa sibi puberes 
capicndi, et ab iisdem eertam pecnniac summam vel vadimoni- 
rnn exigendi, quo sc homines obnoxios faturos fidem faciant, 
pariter eos prohibendi a nuptiia onm homine non proprio contra* 
hendfs. 8f quis conjax atatatam Ulad tranagressos ftierit par* 
tem non obnoxfam reddat, ant abluitl de culpa satiafaeiat 
In poatemm vero, qniennqae a nezn proprietatia snbdozerint 
sese, et reToeati non redierint, haeredidatia portione sibi oon* 
Btitnta priventnr, eaque Rothenal Canoniae in commissam cadat 

10) Permisanm ftiit rnstida praedia mivjora colentiboa 
IV poroos IV alere in agris snia, colonia vero roinomm praedi- 
ornm duo ibidem alcndibus et glandibus sagiuandi, hino eas 
colligere prohibilum. 

11) Dcniquc si abbati vernis vel ancillis opus fucrit, at- 
(jue lioinin<*s pinprii filios, tiliasvo habuerint, extra pateinam 
doinum in alt<;rius .sei vitio constitutos, eos easve sibi famulos 
aut famiilas pacta merccde ubiquc usitata ads(;iscere potent: 
tilias tarnen nupturicntes non detineat. Hos articulos Martinas 
abbas totusque conventas stipiilata manu in vim jurisjurandi 
scrvare spopondit: idem t'ccerunt houiines obuoxii pro sc suisque 
haeredibiLs: deinde litteris publicis inserti, arbitrorumqae signis 
muniti sunt die XIV Februarü. Atque ita moieatisHimae tricae 
cum tauta animoram contentlone tot annla agitatae fiuem 
habuernnt, Martine abbati, cjnaqne conventai admodom op- 
tabilem, qnia tantnm non omnia consecnti aiint, quae rebellea 

matioi contomaciter negaverant ceterom fenda praes- 

tationea annnaa Jnxta praeaentem transactionem pendentia bona 
vetera Bothensia (alt RotaVhe Güter) appellari eonaneyeninti 
quae vero postea erecta, yel ab abbate a aibi eabjectia emta 
sunt, vitalitiorum natnram (qnod mireris) cum Tel 9\Mjureven- 
diiianiB rasallie oompetente Indnemnt, atqne bona nova 
Rothensia (neu Roth'sche Güter) vocantur, (^uotannis haud 
paulo plus praestantia. Nihilominus praedia vitalitia sine jure 
venditionis nec vasallorum liboris subtrahuntur, ncc ipsis 
parenti>)us orbiiate laborantibus ea vendere vetitum est, quam- 
diu in vi vis agunt, ut adeo caducitas raro locura habeat." 

Durch diesen wichtigen Vertrag wurde das bisher be- 
standene Lehensverhältnis wesentlich verändert und alle Lehen 
für ^rMehen erklärt, von welchen, wenn sie verkauft, ab- 
getreten oder aof irgend eine andere Weisei aja durcb £rl)- 
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Schaft, von einer Hand in die andere kamen, der zehnte Pfennig 
dem Kloster zu entrichten war, ausgenommen von der Fahr- 
nis, weleiie nicht verehrschatzt ward. Diese 10",, hatte der 
Käufer oder Uebernehmer des Gutes zu bezahlen. Von Erb- 
schaften hatte der Abt das Hauptrecht (bei dem Mann das 
beste Pferd, bei der Fraa die beste Kuh) und den Fall (das 
beste Kleid) anzaspreohen. Den bis dahin der Landvogtei für 
Schutz und Schirm von den Untertanen zu liefemden 1 Fuder 
8diirfM09in hatte fortan der Abt sa prästiren. Diese Erbiehen 
hießen später die ali RotkUehmi Oflter, während man die, nach 
dem J. 1456 erworbenen leibfttlUgen Lehen» oder die den Unter- 
thanen abgekauften und in Faliehen verwandelten Erblehen 
— wozu man keine Gelegenheit hinausließ, so dass bei der 
Klosteraufhebung i. J. 1802 weitaus die meisten GHiter wieder 
leibfällig zum kleineren Theile mit Kauftrecht waren — Neu- 
Rothische Güter hieß (s. auch OA-beachreibung von Leutkirch, 
unter Feudal Verhältnisse, Stuttgart und Tübingen bei Cotta, 
1843). Ueber die praktisclie Gestaltung dieser „Transaktion** 
in der Folge meint der Stiftshistoriograph, dass diese Artikel 
von den übelgesinnten, unruhigen und aufrührerischen Unter- 
tanen nur zu oft falsch aufgefasst und noch schlimmer au- 
gewandt worden seien (,,. . . . quia homines inquieti doraino 
sno iterum iterumque rebelies deinceps ad hos articalos provo- 
cnrunt, male intelleotos et pejus applicatos** — a. a. o. S. 39). 
Um d. J. 1480 mmorten denn auch die Bauern schon wieder 
und machte sich ein gewisser Maier (villious) Jak. Kaeeler 
aus Landolfbweiler zu ihrem Sprecher (antesignanus), ^qui In 
Judicio Rothensi varios contra dominum suum artirälos pro 
posuerat, Judlces nactus sui simillimos, cansaeque plus Justo 
faventes (!).... hlnc cum adversario conspirantes abbatem 
pronuntiamnt*'). In der Hauptsache hand^te es irich, was bei 
8tadelhof)9r a. a. 0. n 8. 60~Ö2 weidänflg nachzulesen, um 
das Eichell€8€reeht, mlefaes den Bauern gegen das Verbot 
des Abtes vom Gerichte zu Roth zugesprochen wuixie. Abt 
Heinr. Hünlin „qiii superiorum temporum experientia edoetus 
maxima damna timebat, nhi hominibus ad rebellionem pronis 
supremam aueloritatem opponeret," ließ sich den ihm partei- 
isch dünkenden Siiruch nicht ^«'fallen und appellirte an den 
Kais>er, welch letztert r die Streitsache dem Prälaten Kaspar 
Schiegg von Weingarten zum Ausmachen Übertrug. Die I^adung 
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erfolgte, wie Überhaupt in der Regel bei solchen kaiserlichen 
Terminen, peremtorfsch and unter dem Präjudiz des Konta- 

mazialarteilcs („si quae pars contumax esset, comparenti 
nihiluiiüuub jus diccndum et in causa proeudenduni l'orc'*). 
Bei der Vcrhyndluug darüber inaciitc der Anwalt des Abtes 
von Roth, Priilat Heinr. Gest erreich er von Schuascnrit d, ein 
vorzüglicher Jurist, u. A. geltend, es seie das Keebt den Al)t(is, 
Stralniandate zu erlassen, untl demselben dureii den Vergleich 
vom J. 1456 eingcrftumt, durch welchen auch das Strafmaß 
auf „V asses Hallenses" herabgesetzt und das P^ichellescn aus- 
drücklich verboten worden sei. Auf Grund dieses Vergleiches 
habe der Abt von seinem Straf mandat Gebrauch gemacht und 
verlangt, dass jeder seiner Unterthanen, wenn er auch nur 
eine Eichel gelesen, in die bezeichnete Strafe genomnen werde. 
Trotadem habe aber das Oericht pflichtwidrig (a praevarioan- 
tibns Judlcibus*') den Bauern Becht gegeben. Von bftnerlicher 
Seite wurde erwidert, die Lehenbriefe vom J. 1467 rAumten 
den Lehenlenten bestimmt ein, «ut silvis uteretur, frueretnrve 
secnndum plaoitum et neoesaitatem, absque ullius impedimento**, 
somit haben sie auch auf die Eichellese, deren sie u. A. zur 
Scbweinsroast dedOrfen, ein Becht. Zudem soie in diesen 
Lehenbriefen beatfanmt, Hofhetui judicio Jim petendum'*, 
weashalb schon aus diesem Grunde die Appellation unzulässig 
seie. An und für sich schon widerspn'che es der natürlichen 
liillij^keit, auf das Lesen einer einzigen Piiclu'l schon die volle 
Strafe von 5 Ass anzusetzen, Aebtlicherseits wurde entgegen- 
gehalten, in allen Lehcnhriefen heiße es: „Sie sollen das (Jut 
Inne haben, nutzen, nlesson, buwen nach ihrem Willen und 
Notdurrtt"; die übrigen Unterthanen erhebten auf die lOicliel- 
lesc auch keinen Anspruch, dieselbe gehöre gar nicht zum 
Lehenseigentum und seie nicht mehr unter demselben begriffen, 
,i8ed fructus jurisdictionis civilis sif Auch sei es unrichtig, 
dasB durch diese Lehenbriefe dem Abte verwehrt sei, «ad aliud 
Judicium provocare", diese Vorschrift beziehe sich nur aul die 
Untertanen, sofern die hierauf bezflgUohen Bestimmungen klar 
besagen: »Was 8y mit unaem Armea Leuten oder Hinder- 
sftften lu schaffend gewinnend, darum sollen Sy sich Bechtes 
bciengan lassen vor unserm Stabe und Gerichte zu Both un- 
Terwegref*. Die ganze Strafe auf nur eine Eichel anzusetzen 
sei geboten gewesen ; sonst bMtte Käsler einfach 6 Ass bezahlt 
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und Kiclicln in einem Werth von 1 fl. gelesen! Das Apfiell- 
gericht erklärte die Beratung zu reeht, hob den Sprueli des 
Untergerichts auf und entschied in der Hauptsache, „poenam 
ab CO solvendam, ac de exi)ensis secundum aequitatem statu- 
endum fore ', was der Bauerschat t freilich gar nicht gelicl. 
Bald genügten die Gesetzesartikel dem Bedürfnisse nicht mehr 
und massten schon im 16. Jahrhundert mit vielen, hauptsäch- 
lich aus dem württembergischen Landrecht entnommenen Zu* 
Sätzen, namentlich auch über den Gerichtsstand, versehen 
werden, so bereits zn Befi^inn desselben. Staddhofer berichtet 
zum J. 1507 (II p. 89) von unter der Regirong des Abtes 
Konr. Ermann „renovato 8tatata localia Bothensia**, welche nach 
damaligem, auch anderwärts vorkommendeia Brauche der 
Untertanenschaft Ofltentlich in der SoCher Stiftskirehe von 
der Kanzel herab verkündet wurden („die 24 Februarii in 
ecclesia conventnali subjectis ex cathedra publicala sunt**), was 
sich fortan, so in den J. 1581 und 1535 das. und auch an a. 
Rothischen Gerichtsortcu (Haslach) wiederholte. Zum J. 1614 
wird dies wieder verzeichnet („absentibus poena statuta" — 
1. c. p. 266) mit der besonderen Anordnung, tlass vor der Ver- 
kündigung alle TInterthanen dem Gottesdienste anzuwohnen 
haben. Mit der Zeit wurden auch Jurisdiktionsvtrträije mit 
den benachbarten Ilerrseliaften nothwendig, so i. J. 1514 mit 
dem Henediktincrkloster Ochsenhanstn über die Abwandlung 
der delicta minora (Frevel), worüber es zu folgender üeber- 
cinkunft kam: „Subjecti alteratri abbati a domino suo coer- 
ceantur, sive in loco communitatis, s. in alterutrius lundis 
delinquerint". — Aus dieser Zeit wird eine merkwürdige Art 
von kollektiver Maßen = Eidesleistung berichtet. In einer bei 
Stadelhofer (U S. 82-84) ausfOhrlich erzählten Lehensstreitig- 
keft wurde nehmlich dem Abt und Konvent vom Arttheren, 
nunmehr entsetzten Lehensinhaber der Eid zugeschoben und 
auferlegt, sie haben zu schwüren, dass nach sechi(}ähriger 
Abwesenheit desselben anstatt seiner ein anderer Untertan 
in das Lehen eingesetzt worden sei. Und zwar bestand der 
Kläger darauf, dass nicht allein der Abt und einige Kon- 
ventualen oder wenigstens die Hälfte der letzteren, sond« rn 
gar alle — 16 an der Zahl — den Schwur leisteten, was auch 
dann i. J. 1500 zu h'dUhtr an Stelle des verhinderten Pr.'ilaten 
Oeßterreicher vor dem Abt Johann Maier von Weissenau, 
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,.qui propositis sacrosanctis cvangeliis abbalcm nostrum stola 
iiulutiiin, ccteros^iue canonicos solemniter jurantes audivit", 
geschah, und wobei mehrere Konventualen nicht aus eigener 
Wahrnehmung, sondern nur den Glaubenseid schwören konnten. 
Die Hartnäckigkeit and das Misstranen des Klägers war bei 

Iier Eidesabnabme so groB, „ui fomiiilam latinam: Sic me Dens 
cUavenf* ete., qua Jurantes nsi sunt, sib! coram expori peteret, 
ac aegre taadem interpretantibos fldem baberet«*. Ueber den 
Eid als Beweismittel macht der Stiftshistoriograph anderswo 
(II p. 24) bei einem Fall ans d. J. 1448 die bezeichnende Be- 
merkung: nJn^orandnm (qnod eredulitatU yocant) seniper 
ftierat ulHmum Joris remedlnm» etsi probationes alinnde suppc- 
terent Id modemls temporibus (ubi ezteramm natlonnm col- 
Iitvies Oermaniam cormpit) pericnlosnm esset: Ulis antem 
ob anttqnam eandorem Germanorum (alte dentscbe Tren' nnd 
Glauben) excusandum fuit. Gerte non tantus adcrat perjurii 
raetus, qui nostros judices inerito a deferendo jurejurando 
absterrere potest, inio etiam debet, si veritas aliunde claret." 

Immer mehr und mehr drang im Verlaufe das in Deutsch- 
land nach und nach rozipirte römische Recht in das Privat- 
recht ein, was allein schon die Aufstellung, rech tsge lehr ter 
Richter und die allmählige Verdrängung des Volkselementes 
aus dem Ricbtertum mit sich brachte. Wie wenig aber die 
Untertanen bezw. Bauei*n mit Regirong und auch den so 
veränderten Rechtszuständen zuft*ieden waren, zeigte sich im 
Bauernkriege, der bekanntlich auch im Rothischen Herrschafts» 
gebiete wfltete und Sur Verwüstung und Ausplünderung des 
Klosters ftthrte. Auch mit dem Hofgericht zu Rottweü, an 
welches der Instansenzug führte, schien man nach folgender 
Cbroniknotiz cum J. 1584 nicht immer zufHeden gewesen su 
sein : „contra Judicium Bothwilanum ob Indlscretam et Tehe- 
mentiorem ablegati Gomitis Sulsensis urbisque Rothwilanae 
defensionem ordlnes adTersi magis exasperatl sunt, atque 
tantam proterrfam 8. 0. M. conquesti." Im J. 1009 kam es 
zu erneuten langwierigen (bei Stadelhofer, a. a. O. II 8. 245 
— 248 berichteten) Streitigkeiten, welche schließlich mit folgen- 
dein Vergleiche endeten; 

1) In emphyteusibus haereditariis jus venditionis sicut 
hucusque liberum tore, nec laudemium canonemve annuum un- 
quam augendnm. In vitalltüs vero actu possessis haue rati- 
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oncm incundam, et litteris l'eudalihu.s inst iaiHiain, ut üinnibus 
ptTbonis ibidem nominaiis o.Kicin venclerc liccat, doncc earuiii 
postrcina venditioiie oniinissa exspiraret, atcjue hoc modo domi- 
nium utiU; cum directo consolidaretur ; tum demum abbati 
integrum forc illa pracilia cum jure venditionis, aut abbtiuc 
illo aliis coiiecdcre. — Etsi vero in hoc eventu non obligarotur 
dcfunctorum vasallorutn liberos invcsUvo» nihilominu» abbatefti 
ultro apondere, eos, nisi speciai^i cansae abstemntes adesscnt, 
ceteris competitoribus praefer^ndos. 

'2) In poateram statim a venditione peracta exactum iri 
Laudemium oonsaetom: mortao vero Tenditore nihil praeter 
mortaariani. 

3} DebiDO Praelatnm Jure protimiseos, abi bona beere* 
ditaria ad deacendentee, Titalitio vero ad liboroe deCnnetoraai 
emtione devolvenda eseent nentiquam uaamm; ei vero ab 
extraneis' antremotioribna cognatisafcnatiaque emerentnr, idem 
exercitnnun. Qnodsi foi*te aeetimatio jasto minor in detri- 
mentuui landemii in taliboa vendltionibaa interoewiaaet, abbatem 
quibnsdam jadicii Hotiiensi» consoitibus novam aeetimationem 
demandare posse. 

4) Quod provocatioiios ad Judicium provincialc tang^it, 
et lormulas homagii, cum Micliael I.auurius scrcnissimo arc- 
hiduci MaximiliaiK) a consiliis et judicii i»i (»viiu ialis bccrclarius 
(Laiidjjcrichtsschrciber) subjectorum uominr praesens, eaö nou 
practenderet, viderelquc in formulis niliil innovatuni, insuper 
de lignis ab ipso abbate Balthasare (Hohl i ad necesbitatem 
aediticiorum abbatis eoruraque modo nihil omnino stutiitum 
fuit: praeteritorum oblivio statuta atque pox rcdintegrata, sed 
ut in rcconciliatis amicitiis evenit, non diu vignit, sod in pres- 
aima odia paulo post prorapit.** — Bei diesem Anlasse oder 
wenigstens kurz vorher Icam endlich der schon fast *J Jahr- 
hnnderte vorher in den Alt-Botber SCa&nten (8. ü oben) in Aua- 
sicbtgenommeneRother i6[p{<a/6ou(noaoeoniittm) au seinem Becht» 
sofern Abt Gieteler zu diesem löblichen Zweeke ei^ne eine 
Wiese als Bauplatz kaufte, wessbalb es aber dann große, durch 
ein Sohiedsgerioht erledigte Anstände, wegen behaupteler An- 
steckungsgefahr für den angrenzenden Oehsenhauaea'aeheii 
Weiler Aichenberg mit letztgen. Kloster absetate (»sed enim 
com numa hie eventus so. Heimfall an das GaMeshaas — 
esset, et ipsa eaaonlaa paupertas Audatloiieitt nou admittei^t 
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eoisiliam salubcrrlmam effecta canüt; nsque dum praeBul 
soster miserioordia motus rem omnem provide et scdulo per- 
spieereti hnno in finem pratain operae dinUdiae diei (ain halb 
Tagewerk Maad) a proprio vaaallo coemit, qaod trecentit paasi- 
biis Aicheilberga dietabat, sedeeim a via regia recedens** — 
1. 0. I p. 248). Die Schwierigkeiten mit den Untertanen 
hörten anch in der Folge nicht auf; gleich im J. 1613 gab es 
wieder in einifi^en Rotbiechen Orten Zwistigkeiten („nti yero 
priTil^ia nostra stabilita, sie Jnra impugnata (!) ftieront'* — 
a. a. 0. II 8. 263), welche wieder schiedsgerichtlich dahin Ter* 
einbart wurden: 

1) In frugibuö ii\ cmalibus, si reaiduum ad quintuni usquc 
manipulum pertingit, numeratio ad proxiraum a^^ruin Hat, 
secos aatcm, ubi tantam duo tres aut quatuor manipul i bupci bunt. 

2) E diverso in frugibus aestivis hacc numeratio locuni 
uon liabeat: decimae tarnen sine fraiidibus hucusque UBitatib 
conferantur. Quodsi venia decinia» coUigens fraudantem dc- 
prehendcrit; in continenti fruinentuin defraudatum sc(|uebtret, 
fraudis vero artificem ad dominum suum bac de rc dcfcrat. 

3) Vicissim commnnitas quaedam in snnm detrinicntum 
a parocho facta circa canales ligneos ad aquas in fontem 
derivandas, et asseres, quibns hortos eiusdem cingebatnr, 
nimiom projectos nunc rata habeat, et impoatemm parocho 
ita faciendi Jus tribnat.*« — 

Das ehdiehe OüterreefU anlangend, so soll schon yon 
alten Zeiten her bis in nnser Jahrhundert herein im Rothischen 
die allgemeine OiUergemeinichaft maßgebend gewesen sein. *~ 
Die im Verlauf, im 17. Jahrhundert unter den beiden Prälaten 
Joachim Gteteler (1611—1630) und Lud. Locher aus Haselburg 
(1630 — 1662) zusammengestellten Statuten, welche noch hand- 
scbi'it'tlic}) (53 S6. Fol. oline Dalum) vorliegen, bilden so zu 
sagen die dritte Epoche des Kotliischen ötatutarrechtes, sind 
indess im Wesentlichen blos Kevisiunen älterer (lesetze und 
Vorschriften und mehr oder weniger ein nicht nach Materien 
j^< ordnetes hczw. geschiedenes Gemenge von allerh i polizci- 
{^rsrtzlichen prozess-, giiter- und privatreehtlichen Bcstimni- 
UDgen, welche der Kritik, wie man sie an Gesetzesarbeit in 
diesem Jahrhundert stellt, sehr ausgesetzt sind. Auch sie 
waren nicht im Stande, den zahlreichen, Jahrhunderte hin- 
dnreh nwisohen Herrschaft und Untertanen wAhrenden An- 
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stiindon und Dissidicn, Heseliwrnk'ii und Streitigkeiten aller 
Art Einhalt zu thun, wie man denn überhaupt von denselben 
nicht gerade den Kindruck bekommt, als ob die Untertanen 
besonders milde gehalten worden wären! Die lehensherrliehen 
Gegenleistungen, wie z. B. an Ban* und Brennbolz etc., hielten 
sich hier immer in bescheidenen Grenzen. — Im 18. Jahr- 
hundert erschienen sie 'selbst dem Stiftshistoriographen sehr 
verbesseningsbedflrftig und nieht mehr recht zeitgemäB, sofern 
derselbe (a. a. 0. I 8. 124) von denselben sagt: Optandnm 
sane esset, nt renovata nostrisqae ^tccomodata moribas refH- 
gerentnr, quoniam hodieque mnlta in controyersiam veniant, 
qnae ibidem determinata sunt**, woen es aber nicht mehr 
kommen sollte, nachdem im J. 1806 das Stift nach fast 700- 
Jährigem Bestehen aufgehoben und an das gräfliche Haas v. 
Wartemberg als Entschädipuuf? für dessen verlorene links- 
rheinisehc Besitzun^jen liel und unter wtlrtembergißchc Laiides- 
und Justizhoheit kam. ') 

') In Dr. Gg. Mich. Weber» «Darstellung der sämmtlichen 
Provinzial- und Statutarrechtc Baiems* (Augsburg 1840, Verlag der 

Karl KoUninnnschen Buchhandlung, 4 Bde.) kommt nichts über 
RothiHcbe Kecbhiverh iltnisse, obwohl ein Teil des RothlHchen Kloster- 
gebietes, wenn auch der kleinere, bei der Klosterverteiluug untttr 
die Krone Baiern gelaugte. 

ANMERKUNGEN. 

I) Bezüglich der in seiner Kot her Geschichte gebrachten Aus* 
drucksweisc bemerkt dieser Historie^ l aph in der Vorrede (I S. XIII), 
wie er die terniini technici des deutschen und des Lehen-Rechtes, so 
u. A. die Ausdrücke: vasallus, feudum, feudatarius, felonia, can- 
cellaria, seultetus (der schwäbische nSchultes*) u. s. w. nicht ver- 
schmähen sn sollen geglaubt, ja sogar bis cum Ammann und dgL 
sich verstiegen habe („Stilum neque religiöse nimis ezpolivi, neque 
noglezi, medii tarnen aevi instrumenta studiosius evelventi qnip- 
piam stribiliginis adhaesit, et forsitan quibosdam locis barbams 

Ali, cum minime vellem ctiam juris feudalis et germanici 

voces non abhorrul, unde multoties vasallus etc. quin et Ammannus 
atque his siniilia pcrstrepunt, qua in ro j^crmanos castae cetero- 
quin latinitati» auctores antecessores habui"). Das Latein frei- 
lich, dessen Slauelhofer sich hier bedient, ist wenip:er klassisch, 
vieitnohr ilchfcs «»^preehtes KMii/leilateiii. Da finden sich ausser den 
schon im Texte angeführten Ausdrücke wie Jurisdictio = Zwing 
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und Beiine; jus advocatiae — Vogtei; Diffidatores=Aecbter; appa- 
ritor = Landwaibel: nuntius = Ueberreiter; urpheda = jusperandum 
ultioiiis ommittendae; arctiores circuli conventiitasAiiasehass; flde* 
jnssiones 8i2ccedaneae=Rückbürgschaften; anauum frumenti canon 
=die Gilt; silvae clauRae s. interdictae = Bannhölzer ; ciirator fabricae 
= Heiligenp floger, „quem olim advocatum dicebant" (II p. S. 74) 
u. 8. w. — Noch erübrigt es, der interessanten Persönlichkeit des 
verdienten Historioofraphen mit einigen Worten (meist nach .lak. 
Wichners Geschichte von Admont) hier 2U gedenken: Benedikt 
titadelhofer, geb zu Immenstadt (Melissopolitanus) i. A. am 28. April 
1742, trat als Verwandter des PrHiaten Bened. Stadelbofer aus Feld- 
kirch (1758—1760) in das Prämostratenserreichsstift Roth ein, legte 
dtMlbat am 6. Jani 1762 die Profeas ab und erhielt den 12. Sept. 
1166 die PriMlenr«Uie. Bald wurde ihm der Posten des Bibliotbekars, 
aettweiie auch des AreUyars, fttr welebe er wie geeehelfen war, 
im Kloater tthertragen, wurde hernach Pfamrerwaller in deu Kloster- 
pfarruien Kircbberg und Berkheim, dann Snhprior, Prior im Kon- 
vente, spiter Propst in dem Both |peh6rlgen WaUlahrtsorte Stein- 
bach. Naeh Aufhebung des Kioslers war er noch 8 Jahre Admini- 
strator an letatgen. Orte. Hierauf trieb ihn der Schmers um den 
Vertust seines geliebten Kloaters, au dem er mit Leib und Seele 
hing, in die Feme und suchte er einen Eftats dafür, da alle Klöster 
in Schwaben und Baiem aufgehoben waren, in dem berühmten 
Benediktinerkloster Admont^ woselbst er im J. 1806 Aufnahme fand, 
Stabilität gelobte und den weissen Norbertinerbabit mit dem schwanen 
Bonediktinergewande vertauschte und im Verlaufe Subprior und 
Bibliothekar wurde und wohin er durch die Vermittlung des da- 
maligen gelehrten Abtes Gottfried Kuglmayer gekommen sein nujg, 
welcher aus den vielen aufgehobeneu Klöstern ausgezeichnete Müiiikt 
in sein Stift zu ziehen bestrebt war. St. war, wie in seiner Ik'iinat, 
woselbst er diese Volksbeglücker und Freiheitsapostel bereits von 
ihrer schlimmsten Seite kennen gelernt halte, auch in Steiermark 
deutscher Patriot durch und durch und hasste die Fran/.oseu: Am 
d. Mai 18Ü9 hielt er in Admont angesichts einer drohenden frnn- 
sQsischen Invasion — seine ehemaligeuLandsleute, dieWttrttemberger 
unter Napoleonischen Fahnen (Vandamme) standen fast ante portas 
AdmontI, wmiigstens am jiO. Mai vor dem Altenraarkter Passe — 
chie von glühender Vateriaadsliebe durchdrungene Landsturm- 
predigt. In Admont fiel der Schwerpunkt seiner Tätigkeit iSsst 
gans auf das bibliographische Gebiet, — waren doch die Bücher 
und die Bücliereleu von Jeher sein Lebenselement. Immer und stets 
hatte er Sorge um die theuren, ihm anvertrauten Bflchf r, In welche 
sich dann und wann ob der wiederholten flnansfirischen ElnflUle die 
bange Sorge misobte, sie möchten schUeittoh. in die Binde des 
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Peliides fUlen. Am SehlaMe eitiei von ilim rerfenten FMhkata- 
löget ftber die patres et seriptoree eeeleriestiei kftnn er sieh nkbt 
entheltea, diese Befttrehtungen in den Worten niedensulegen: „Ti- 
niTi hnne cetnlogimi secnndis cnris descriptum 1811 valde dejectu« 
animo, cum cogitarem, barbarus haee tam pulchra volumina miies 
habebit/' Auf dem HaupUchauplatze Beines Wirkens, in der Biblio 
thek, endete er — ein Typus des MönchfleiOes — auch, vom Schlade 
trerührt, am 14. Juli 1811 sein un^'-emein tHtij^es Leben und wurde 
er in seiner zweiten Klosterheinmt Adniont begraben. Kurz vor- 
her noch hatte er seiner Liebe xu der Stü'tabibUothek in den Versen 
Auadruck verliehen: 

Jactarunt veteres septem miracula mundi ; 

Octavo nostra est bibliotheca loco. 
Ausser seinem Hauptwerke, der tüchtigen Geschidlle des 
Klosters Roth, von welcher indes« blos 2 Bände im Orneke (bei 
Nie. Dell in Angebnrg, 1787 und 1788) ersehienea sind« der dritte 
nooh lumdsehriftUeli im 8t. A. su Stuttgart, übrigens nveii sonst in 
mehreren Aliseliriftett vorliegt, vad einige» in Oradmamm „Qe- 
lebrtem Schwaben' nsw. (8. venelehaelen tdrehenreebtlicken 
Abhandinagen, sehrieb er aneh eine geinngODe Entgegnnng wider 
die beicannte Tendensschrift: ,Es leben die Prttlatenl* unter dem 
Titel: I>er blinde Beiseade, dem es aaf die Oesandbeit der PrKlalen 
in Schwalion und Baiern geträumet hat, oder Widerlegung der 
Schrift nsw. Strafiburg (Ulm), 1788. df^". Auch ist er der Verfasaer 
eines noch jetzt im Gebrauch stehenden Handscbrifteakatalogea der 
bedeutenden Admonter Stiftsbibliothek, der von grofiem biblio- 
graphischem Wissen zeugt, und verschiedener guter Fachkataloge. 
Meister im lateinischen Versbau, hinterließ er eine stattliche Reibe 
von noch in Adrnont aufbewahrten (meist lat.) politischen und sa- 
tirischen Gedichten, darunter einer Threnodia in pacem Lunac- 
villenKem ; in Viennam tradifam; in Viennam munimentis spoliatam ; 
in obitum Generalis Stara\ ; „in pictorem qui Judaeis cum Christo 
disputantibua (d. i. Stammels-Gruppe in der Stiftsbibliothek) barbas 
atrameala appinxit" usw. 

B. I. P. 

n) Das bedeatendste neeh erhaltene Statntamebl aaa Joner 
Zeit und Gegend ist die durch „Wemherus Brog de pballendorf 

(Pfnllendorf) pro tanc notarius Oppidi YsSnn*' redigirte ttAlle Statt 
Ordnung" der Reichsstadt Isni i./A. vom J. 1412, von welelier MlMr 

einige Bruchstücke im „Anz. f. Kunde der d. Vorzeit", VI (1869) 
Nr. 2 S. 48-52; Nr. 3 S. \n^m und 4 S. 134-135 veröflbntli^ 
wurden und welche n. A. unter den kiiehlirlien Verhältnisam (auf 
Bl. üT> Kirchenetohlroobte, (Bl. 114^) Kleiderordnung, (Bill) Lelchea- 
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Ariern, (19. 10 «nd 11) Besehrftnktitig der Tauf- xtwä WeHmachta- 
gMehenke, (BL 91) GäiteordiiiiDg, (Bl 8^ PrauenbiiMer, (El. 9^ 
Kuppelei, Welhnaclite- und Fastoaehtaichene der Handwefker ii.a.w. 

behandelt. — Auch das spftterei noch unverKffontllchte Reehtabneli 
(„der Statt Insny Beformntion und Erklärung Ihrer. Statuten und 
Stattrechtenfi*') vom J. 1544 iat von rechts- und kuliurgeeehichtlicher 
Bedeutung. 



DAS HÄRTTBIUM DES HL. SIMON TON TRIENT 

1475. 

VON 

KARL RIKDEB, 

Den Anlaas mich mit dem Martyriam de« h!. Sfinon nSher 
en befaesea, gab mir eine altdeatsehe Beeehreitmng desselben, 
die in der HandscbrffI No. 490 der UniversttätsbibHothek asn 
Freibarg enthalten ist. Fflr die l^atsache des von den Jnden 
verflbten Ghrfatenmords spricht die ganze Tradition der Triden- 
tiner Kfrehe, welehe von Anlkng an dnreb viele Wnndef 
bewopr<*n den heiligen Knaben als Märtyrer verehrte. Rasch 
hatte sich von Trient aus die Kunde von dem Morde aucii 
nach Deutschland veri)reitet — man übrigens aucli von ilhn- 
llchcn Vorkomnissen zu erziihlen wnsstc — so dass scliun in dein 
Martyrcdoj^ium Usuardsvom Jahre 14yOzu lesen isi: ^24. Miirz. 
Apnd Tridrntuin boati Syniunia pueri novi martyris anno 
Doniini 1475 in hebdomada sancta a Jndaois crudeliter occisi, 
cuins sanctitati dominus per crebra niiracula testimonium 
praebuit." Surius in seinem Werke „De probatis Sanctorum 
historiis Coloniae 1571" gibt ausführlich die Beschreibung des 
Martyriums wieder, wie es der bei der Untersuchung" beteiligte 
Arzt Matthias Tiberinns von Brisen nns mitteilt. Papst Gregor 
Xni. gestattete sodann im Jahre 1584, dass nnter dem 24. 
Marz der hl. Simon im Martyrologfnm Romanum commemorirt 
werden dürfte. Im Jahre 1588 erhlltt Kardinal Madmzzi, Bischof 
von Trient, von Bhcttis V. die Erlaubnis, das Fest mit eigenem 
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Offidiim und eigenen Oratioaen in der heiligen Heese ni 
feiern. Aneh die BolUndisten haben das Martyriom in ihre 
Acta Sanctonun anfgenommen. Neben Snrins bentttsten sie 
Bwei Handschriften, welche das schon erwähnte Schreiben des 
Arztes Tiberinns Dat. 2 Non. AprlUs 1475 an den Rat von 
Brixen enthalten. Femer bentftEten sie zn Pars 11 »Acta post 
passionem 8. Simonis" ein im Jahre 1588 zur erstmaligen 
ölTentUchen Feier erschienenes Schriftchen „contescta ex Actis 
pablicis snper reomm examine et confessione." Der Bericht 
des Surius und der Bollandisten stimmt nun, was die Art und 
Weise des Mordes, die Gründe dazu und die ihn ausführenden 
Personen betrifft, mit dem Bericht der folgenden Beschreibung 
überein. Die Handschrift, in welcher der Bericht des Mordes 
enthalten ist, umfasst 239 Bl. 4^ verscliiedenen geistlichen 
Inhalts. Sie gehörte ursprünglich in dns Kloster Schonen- 
steinbach. (Vgl. Bl. 197^) Von den einzelnen Stücken sind 
datirt Bl. .3: 1492: Bl. 170 1473; Bl. 197 v; 14(15; Bl. 239: 14(>3. 
Daraus dürlen wir sehließen, dass auch die H«'schreibung des 
Martyriums Bl. 123^ —127 noch vor 15Ü0 gesclirieben ist. Der 
ganze folgende Bericht gibt in anschaulicher Spraclie das 
Vorhör des «Tobiai^aden'' wieder und ist jedenfalls einer der 
ersten deutschen Berichte, welche uns noch erhalten sind. 

D(u i$t von eimem unschuldigen kindUin Symon genanntf 
Hner BchutUrin tun, die die jpoßm Juden geHoUn haben in der 
Martenoochen und daz gemartert an dem anUaztag und kar- 
freitag gMtt ale hernach stet tu Tryent; da» ist geschehen 
anno danUni M^CCCC^ und im IXX* jar und grosse geichen. 

Da sie daz unschuldig kint heten get&tt, darnach ver- 
henkt got, daz selben jaden gefangen worden und verjahen, 
wie sie daz unschuldig kint heten gemartert. Zum cuwten 
veijach der Jud Thobias genant, daz si auf eritag in der 
marterwochen znsamen g&ngen und heten rat in irer schul 
und het je einer den anderen gefirogt, was in noch mangel 
sei auf ir ostem. Da hand etlich gesagt, in sei nichts mangel. 
Da hat der Enge^ud gesagt, er mangel noch etwas; da haben 
sie in gefragt, was daz sei, das er mangel hab auf die ostern. 
Da hat et» gesprochen, es sei jetz nit zu sagen, daz pöfell 
sei zu gross. Also sein sie heimgangen in die hewuer. Darnach 
auf den niitwoch sind sie wider zusamen konien und haben 
den Engeljuden gefragt, was im noch geprech auf ir ostem. 
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Da bat er gesagt, im mangel noch einB kinds, wann de wol 
wissen, daz sie alweg Im fkinften oder zehenden Jar sttllen 
haben ein kind, ein kneblein pei zwei oder III jam oder auf 
daa langst im Jube^ar, daz ist im genadenreich Jar. Also sind 
sie zngefkrn; da ist ein armer ftemder Jnd pei in gefresen, 
der hat geheissen Lazarus, dem mntten sie an, daz er in ein 
kittd znweg preclit, sie wollten im geben drei oder III! gülden. 
Da sprach der arme jiid, er wolts nit tliun und ging dezselben 
tags von Tryent hinweg. Darnadi gingen sie zu dem Tliobiam- 
juden und paten in, daz er in ein kint zuvveg precht, er ver- 
moch e« allererst, wann er den krisifn wol gewant wer. So 
sprach er, er west in Jetz kein kind zuweg zu bringen, doch 
er wollt sich bedenken. Also gingen sie aber wider in die 
Ijewser. Darnach auf den griinendonerstag, daz ist auf cena 
domini, de sind sie wider zusamen kumeu und liaben den 
Thobiam gepeten and ermant in der trew, die er seinem weib 
and kinde habe getban, so er nicht daheim sei gewest, daz^ 
er in ein kind znweg precht, sie wollten im s&st aneh ein 
anbenagen dafür tan. Da sprach der Thobias, er wolt es be- 
sehen. Und ging da anß durch den schachgraben zu lYyent 
omb Tesperzeit; do llf ein kted dort vor einer hawdtor an- 
der atroß; dem wingt er and zeigt im einen krewzer; da wolt 
daz kind meinen er wolt im einen krewzer geben und ging 
zu im. Da nam er daz kind anter den mantel and trag es 
dnreh den schostergraben zu Tryent Aber die Rinchtz dem 
Samueljaden zu. Da stant der Samueljud unter tftr und wart 
auf in und enpfing daz kint von im. Darnach ging der Thobias 
heim wider in sein haws und tet seinem ross recht und trenkt 
auf die nacht. Darnach ging er wider in des Samuels haws, 
du was der Samuel Jud nit oben auf; da fragt der Tiiobias 
daz hawsgesind, wo der Sanmeljud wer. Da sprachen sie, er 
wer da nyden in der judenscliul; also ging er hinab, do er 
den Samueljuden fand sten pei der schul mit sampt anderen 
juden mit namen Moyses, Bene Ventura und Engeljud. Darnach 
sind sie zu rat gangen wie [sicj daz kind martern wollen, 
daz es fast plutt. Da hat der Samuel gesprochen, wenn ich 
nur den part scher und ein wenig schneit den kinpacken, so 
platt es gar fast, also wollen wir im auch thun; und ist da 
gangen noch einer zangen. Item der Thobia^ud hat be* 
kaat, daz der SamueUud hat genumen ein scharife zangen 
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ans dem rechten k'ini- 
mtk Imuä dem] itengleiu 
die tfc«IM. da sie das platt 

re^ekem da« der Moyaes dax 

iadieeiMseleielialaweBBrieiiekiBdwolleBlMMideo. 

De hat der SaMeljnd genuM ein tAeh l ria «ad kai m dem 
kiBd bart «ab d« kak gelegt, das es nt eekreie» >*^^ 

Her hat auch der Tbobiasjad bekaat aad T Ci j ekea, da» der 
Movs^-iad LjI ddz kind geöffnet ao wtmtm gamacM^^ wmA 
hai ferL imenein klelii^ mes^rl^in and hat de« klad die ederWa 
an seiL-m gemtrcbtlen anfgeiiieL also das ein w«mg plnta 
heraa«girg. Er hai ^uch bek^nt der Tbobias, das »ia dem 
kind ein dürnen krön in st^in hawbleiii geiruckt, also das dem 
kind funf dorn eins nnger Unk sind im in >ein hawbüein gangea. 
Auch mer hat der Tbobiasjud bekam, daz des Samaels aaa 
hat geh U Hier praohl nadeln und glnfen, da mit sie daz kind 
gestoptt und ires' chrn haV^n. Er hat auch verjechen, daz 
iie daz kind gfe»:apit und ^^.t.>ohen haben mit nadeln und 
g,ciafi II iOlaag, piees es s«riu bawht auf die rechten Seiten 
kat. Do kaben sie ea erat krewzweiß auseinander 
aad kiawsweid aaf eiaen stul gepundea und haben 

pl ^ gMtochna amb sein herts mit nadeln und 

gelatai aats es gesteibea iet «ad kaben gesprochen, sie tun 

~ 'taa» eoloe ebrejeek, dax ist als vil der 
fot «ad tkaa ee s« ereilen ir geaeta. Er 
der Tkobias, das er selbe das plat tob 

. _ M beb s« des kiade fbeoa ia eiaer aiaer 

eckafiel, eoiaag piil tie das kjad kabea geamit. Er bat ancb 
mer b^aat» das me das phu Toa dem kiad g ee els t haben 
Ia eiaea beliaea fa^offm. das ee aolt d&r wefdea. Do. sie 
m Wider beiaws babea geaamea, da ist ee deaaoeb firisek 
gewest. Er kat aaek Teijehea» vaaa sie prol woilan paekea 
aaf kr oeien, eo aemea sie erMteaplat eoTil aatar den teig 
als giod ale ein poa «ad eeeea diieelb prot aa Irsm oeterti^^ 
geieiek ale wir krirtea t«a «lit dem geweiebtea. Er bat aaeb 
bekaat, weaa ir laag ug aeta» ao pittea sie raeb Aber das 
groß, das ist «ber die kiietea, das die Icrietea abaeaeea «ad 
die jadea saaemca «ad wider aieektig werden, als sie yor 
leiteB warn. Er hat aaek bekant, daz ein tag ist im jor, 
der heist aguiui ebreiach, das ist der lehent t^ uu September, 
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dft peten sie aneh noch räch aber die kristen und müssen 
deneelben tag fasten. Auch bat er bekant, daz sie das kind 
auf die hawatedier haben getragen, do es gestorben ist in des 
Tobias baws, das er es solt Terpergen. Do moeht er es nit 
rerpergen, also liaben sie es wider In desSamnels haws tragen, 
darinnen es genartert ist worden. * Da het man es gefanden 
unten in dem keler nnd beten es mit zigeln bedeckt. Br bat 
aoeh mer yergehen, daz sie es in ein belmlioh gemaeh wolten 
werfen, wenn sie im das bawbflein hinelnstissen, so kom es 
alweg nber die twerob. Aneb liat er bekant, das sie es In 
die Rinsch geworfen in daz waeser, das da durch das haws 
lawft, da sie daz kind innen gemartert haben, daz es solt 
hinflissen; da weit en niniert Hissen hin und floß alweg auf 
dio ort und lag dann still also, daz sie es ninert haben können 
verbergen. Es ist zu wissen, daz der ainieclitig got grosse 
zeichen volpringen ist durch diss unschuldig kind. Zu ersten 
ist kumen ein fraw, virzig jerich, die ist 28 Jar lani gewest 
an henden und fussen und sie het verheissen zu dem kind und 
het gepeicht. Also trug man die frawen zu dem kind und 
ward an der stat gesund nnd gerad. Item mer, es ist ein 
Schneider an Tryent gesessen, der ist lang Mind gewest; der 
bat zu diesem kind begert; alspald man in darpracht, ist er 
gesund worden. Es ist ein t6ohterlein gewesen pet 16 Jaren 
nnd dasselbig dimlein ist iam nnd kmmp gewest an benden 
und f&ssen. Das bat sein vater nnd mater sn dem kind 
rarhelssen und da sie das Jnnkfrawlein zu dem kind haben 
procbt, da bat es sich gereget nnd ist aufgestanden nnd hin* 
weggegangen als ob im nie nichz sei gewest.* Aach anf den- 
selben tag ist knmen ein man, dem ist sein pein lamb gewest 
und ist an zweien stulzen gangen und die stulzen oder kracken 
zn dem kind gelassen und ist gangen, als im nichz nie sei 
gewesen. Es ist aucli kumen oin jung gesoll i»ei 20 jar, der 
ist behaflft gewesen mit dem seint, und den hat man gepunden 
gefurt zu dem kind; und alspald man in zu dem kind praclit, 
ist er gesund worden und erledipft vom seint. Pitt got für 
uns du heilligcs kind, pitt alle got und daz lieb kindlein fttr 
difl zwa schriber dißer gescbrifteii.* 

Als die Eltern, so erzählen die Bollandisten weiter, das 
▼Mioraie Kind nioht fanden, begab sieb der Vater des- Kindes 
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Andreas Cerdo zu dem Bischöfe von Trient mit der Bitte in 
der Stadt, nachforschen zu lassen. Es gcscliah in der ganzen 
Stadt auch in dem Haus des SamueljudeDi aber man fand 
nichts. Nun glaubten sich die Juden sicher und um gar allen 
Verdacht von sich abzuwenden, musste der Tobiasjud dem 
Bisehof melden, das» in dem Graben, der dnreb das Bans des 
Samuel fObrte, ein totes Kind angeecbwemmt worden sei. 
Man fisnd das Kind noch unversehrt im Wasser. Drei Aente 
wnrden zur Untersuchnng der Leiche beiirezogen. Es waren: 
»ArchangelnsBaldninns, medicnsTridentinus, Johannes Matthias 
Tiberinns von Brixen und Gliristophoms de Falis, cbimrgas 
eeleberrirnns.** Sie besengten nnter einem Eide, dass der Tod 
des Kindes nicht durch das Wasser, sondern durch Mord 
herbeigeführt wurde. Da der Verdacht sich auf die Juden 
lenkte, wurden sie am 27. März frefangen genommen und mit 
der Untersuchung, wek h«' die ..MoimnientaecclesiaeTridentinae'* 
V. III. P. II, S.421— 4G2 berichten, der Prätor der Stadt Jacobus 
de Spore vom Bisehofe beauftragt. Auch Papst Sixtus IV. 
sandte am 3. August 1475 einen Kommissär, um bei der Unter- 
suchung zugegen zu sein, und zugleich, was bemerkenswert 
ist, mit der Weisung an den IVätor, die Frauen und Kinder 
der Juden in Freiheit zu setzen und mit gelinderen Strafen 
vorzogeheii. Im Auftrage des Bischofs \ on Trient musste der 
n Dominikaner-Bruder Heinrich'' noch während des Prozesses 
Nachforschungen nach ähnlichen Verbrechen in Deutschland 
anstellen. Walirscheinlich liatten sich in Trient FICcJitige von 
Deutscldand angesammelt; war doch der bei dem Morde be- 
teiligte MMoses** von Sachsen, und bekannte doch ein anderer 
Jude bei dem Verhör, dass er als Knabe bei einem Morde in 
„Tnnggneh (?) inferioris Gtermaniae urbe** anwesend war, und 
dass sein Vater als beim Morde beteiligt von dort nach Trient 
fliehen musste. Die Nachforschung des Dominikanerbrnders 
ergab folgendes Resultat: Johannes Fogt von Sommerau beseugt, 
dass die Juden im Jahre 1430 in Ravensburg, Diözese Konstanz 
ein Kind gekaull und getötet haben. (Momimenta ecclesiae 
Tridentinae. Vol. III. P. II. S. 432.» Der Bürgermeister von 
PluUendoif l>ez('iigt eidlich, dass die Juden im Jahre 1401 
einen Knaben getötet haben „ut sanguinem pro suis aisibus 
colligerent." (S. 434.) S. 435 wird schließlich folgender Fall 
erwähnt: ,»Ex iändingen Cunstautieusis Dioeceais magisier 
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civiam Endingensiam anthenticnm- documentnm tradit Fratri 
Henrico O. Pr. delegato Domini Episcopi Trid. super occisione 
dnorum infantium a Jadaeia facta in eadem loeo in odiom 
Christi eos Tariis TiÜDeribiia afficiendo, nt sangainem pro 
comm Paachate elicereDt**^ Die ao dem Morde des hl. Simon 
beteiligten Jaden traf die gebttlirende Strafe im Jannar 1476. 
Moses war schon vorher im Kerker gestorben. Die anderen 
worden an die Schweife von Pferden gebunden, durch die 
StraBen geschleift und dann verbrannt Was diesem eigen- 
tttmlich wie auch anderen Cbristenmorden, ist der Umstand, 
dass sie geschahen aus rituellen Grttnden, wie sie ganz klar 
in der obigen Beschreibung dargelegt sind, ein Umstand^ den 
auch ein Im Germanikas- Verlag zu Leipzig 1892 erschienenes 
Schrifkchen „Die Juden und das Christenblut", wo eine geradezu 
«chaudeicrrcfrrnde Menge von Uhnlichen Fällen im Laufe der 
Jahrhunderte uul'gezählt ist, hervorhebt. 



1. 1470 hei uht wol auf einer Auslassung der V, da die Zahl 
am hinteren Rande steht. 

2. Dieses Wunder stimmt ttberoin mit dem bei denBollandisten 
erwähnten No. 37 «CatharinafiliaZenonis Pomaroli in Valle Lagherense 
siderata et paralytica membronim omninm recepit sanitatem." 

3. zwa schriber disser geschriften: El. 116^193 enthält den 
Traktat ^Daz ist ein sch5ne OlTenbarung unser lieben Frawenvon 
dem Gepet, das man heysset die dreissig tausente." Von 116—181 
eine Hand; in der Mitte von El. 181 beginnt dann die andere Hand, 
welche von 121—127 geht. « 

4. Die Lt'ibor der beiden Kinder sind jetzt noch in der Kirche 
zu Endingen aui bewahrt. Ein ähnlicher Fall kam im Jahre 1503 in 
Langendenzlin«^en bei Freihurg vor. [Zum Endiuger Fall vgl. Das 
Endinger Judenspiel hg. v.Amira, Halle 188S(Neudrucl£e 41), zu beiden: 
Deutschsoziale Blätter, Jg. VII (1892), No. 199. 206. Ein wichtiger 
Text zum Denzlinger Fall wird demnächst in der Alemannia Ter^ 
8l!bntUcht.J 
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EINE AUSWAHL ALTDEUTSCHER SEGEN 
AUB H£ID£LB£EGEB HANDSCHRUfTEN 

VFTtriFFENTLICHT VON 

OTTO HEILIG, 

IIL«) 
Oiehlsegen, 
Ans Cod. Pal. Germ. 267. 

Seite 116a. 

Dis ist ein yudter gegen für das gtgiecht. 

Sprich: An dem hailigen Carflreitag So ist der dage, 
als Godt an die inartcr tradt. Das do gescbach das geschieht 
nttmmcr mer, Weder durch frawen noch durch mane. Als 
werlicb kttmpt dich das gegiecht nflmer an, da giecht vnd die 
IzzQ vnd Ixxvy seiner seachten vnd baüj seiner siechen, 
Ob ir nicht mer sei, das des alles bus sei. In Godtes namen, 
Amen. Nim mach ein krenUse vnd sprioli: Nun sei mit mir 
das kreuts, das nit bessers ist, wan der hailig Jhesns Cristos 
vnd auch nit bessers riechter ist, dan vnser herr Jhesns Cristos. 
Do Jhesns an dem crentse hienge vnd staige von der grossen 
marter, die er laide, do erschttttet sich sein menschhait von 
der grossen marter, die er lalde. Do sprach Pilatos: yJhesvs, 
hostn das gegiecht'? ,Naine\ sprach Jhesns, ,Jch sein nit 
enhabe Noch sein nie gewane, vnd das der mensch nümer 
gewiften kan der diese wordt spricht vnd gesprochen kan*. 
Das sei aber zu bus So des ge^iechts nnd Ixxij seiner siechen 
viul der Ixxij seiner seucliten. In Godtes namcn, amen. — Es 
raidt aus Sant filia Sunt alleluia, vnsers herrcn Godtes mane. 
Er raidt einen lin^tcrn waldt. Do was niemant innen, dan 
der vcrfluecht. Do nani Sant alleluia vnsers herron mafte. Er 
band in also fast zu eim grossen aschte. ^Nun los mich, Nun 
los mich sant alleluia vnsers herrcn (Jodtes mane. Ich will 
dir das geliaissen vnd wille dirs werlichen gelaisten' Wer das 
spricht, das im sein gederm Noch sein rück noch sein rippe 
Noch alle sein glieder nümer zerpricht. Das sei dir zu bus 
des gcgiechts vnd seiner Ixxy seuchten vnd seiner Ixxij siechen. 
In Godtes namcn amen. Es raidt sich aus Sant filia; do bc- 
gegent ir die miidt maidt Maria. ,Wo wölt ir hien Sant filia'? 

*) 1 nnd n in Alemannia XSV, 962-68. 
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Jcb will in ein hanfi vnd will eim fHdreeh sein herts brechen 
▼ad wOl flein bluet loeeen md will maehen auif sein trauriges 
liertae. ,Das verbeat ich dir, Sant fllia, Bei der milten frawen 

Sancta Maria. Gehe hien zu Jhcrusalem, do Godt ein sichs, 
dem zerbrich sein liertze vnd losse sein bluet vnd lossc mir 
aul' dem fletzen die tVölichen hertzen'. Das sei aber zu bus 
der siligon vnd der Ixxij siligen vnd der Ixxij seiner seuchton, 
vnd ob der mer sei das der aller bus sei. In Godtes namen, 
amen. Nun mach ein Creutz vnd sprich: Nun sei mir das 
Creutz vnd alle Godtes Creutz das nit bessers richters ist dan 
unser herr Jbesus Cristus, amen. Diesen segen solthu sprechen 
dem der das gegiecbt hodt Vnd wlaee für wäre, wen du domit 
gesegenet, den hilfft ea on zweiffei gar wol vnd im wirdt sein bus. 

127 b.*) 

Ein $egen für da» geffUehi vnd ander$» 

Sprich: Cristus der rain Sass vfl' eim btain. Do kam 
ein man der Ines Sant Thoman. .Thoman siehe mir mein 
fünft' wunden die mir die Jüeden toten, do sie in den mordt 
treten.' Do sprach das Juden gcriecht ,JhesU6, du hast das 
gegiecht'. «Das gegiech ich uit enhan vnd auch nie gewan. 
Es sein frawen oder man; wer diese wort spreclien kan, den 
soll das gegiecht Jan vnd numer mer kumen an; amen*. Sprach 
8t. Thoman: ,E8 sei das bidemt, daa zittern, das fliessent, das 
scbiessenty das hnpanti das naigont, das kalt, das lauffent, 
daa wintnnt» das Aromnt, das fliegnnt, Fleach ana giecht vnd 
gegieehtung vnd geschos In nomine .... Hnrlewegin. 

IV. 
Wurmtegen. 
Aus Cod. Pal. Germ. 255. 

Seite 55 b. 

Job lag vfl' dem myst, da rufl't er dem heiJligen Crist f 
Crist hatt mein vergessen f Mich wollen die wurme essen f Die 
warme lagen alle dot, da der heyllig crist gebot, f Der wurme 
waren drey, Die Sannt Job byssen: Der eyn was weyss, Der 
ander was sehwarcz, Der dritt was rot. f Herr Sannt Job, 
die wurme Jygen dot. ' 

*) Bartsch lülschlicb 128 b. 
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Seite 76a. 

Es la^ Sant Job in eini stein vnrl osson im die wurm 
sein ^ebein. Do kam Sant Joi) ^^ej^anpen. ,Job ! was Ic'stu 
hie'? ,So langen icli lip: hlv in einem stein vnd essen mir 
die wurm mein gebcin'. »btiint vft', Job! vnd gehe hein. 
Sie dir ersterben, ehe das sunnen schein vnd mon seliein vff 
erden. Sie seint weis oder gel oder rot, sie ligent al^ament dot'. 

Seite 72 b. 

Vnnser lieber her JhesuB eristos stand vnder der thnr. 
San martin zog sein picrdt herftir. ,Sant martin, warvmb 
setzestu nit vff vnnd reytest*? «Her meinster! Ich wollt gern 
reitten; So wollen mir die Wurm meinem pferdc das herize 
ab bcissen'. ,Sant Martin! Es wurt gut rat, So ferr du mir 
es fife^aj^i liast. Heb vlV die rechten iiand, Streicli dreuw 
mal vber die kontzcn die Men vnnd slag dreuw mal vnd(;n 
an den bawch. Sie sein wcyö oder rot, so solleiis all sein dot*. 

Seite 73 b. 

Ich begreiff dich, warm, mit eogethoner hant*) Ich be- 
schwer dich warm*) bei dem vatter , das da in dieses*) 

rosses fleisch nit*) mer bleibest noch geragest,*) ehe da mir 
gezelest vnd gesagest, Was sant peter vnd sant paalas va 
samen rettent, do sie mit einander von rom gingen. Der 
warm ist so rot; dieser') warm ist dot .... 



ZU DEN AMOIIES SÖFLINGENSES. 

VON 

JOEANNES BOLTE, 

BERLIN. 

In der Alemannia 111,86 (1875) hat I^irlinger einige Liebes- 
lieder und Briefe aus dem Kloster Söflingen bei Ulm ver- 
öffentlicht, die jetzt auf der Ulmer Btadtbibllothek anfbewahrt 

>) Oder jgcsci^f (= gesegnet) zn lesen? 

*) Am Rand: ,oder nit mit zugethoner band*. 

*) Am Band: ,oder ich begreiff dich warm vnd gebeut dir wann*. 

*) lieber s ein ,m'. darftber ,nirgens*. • 

•) darttber ,getarst*. ') darttber ,der\ 
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werden, Ihnen reihe ich zwei weitere Lieder des 15. Jahr* 
bunderts an. die 1885 durch den Btichiiändler Kerler in Ulm 
(Katalog 98, Nr. 5) an die KttnIgUebe Bibliothek zu Berlin 
yerkanit wurden und dort Jetzt die Signatar ll»cr. germ. fol. 
1085 tragen. Das erste stebt anf einem 28 em. breiten und 
14 cm. hoben Papierblatte, ohne Wasseraeiohen, dessen Rück» 
Seite leer ist; das zweite auf einem 22 em* breiten und 80,5 cm. 
hohen Blatte, dessen Rückseite die Worte entbttlt; „Nach 
wonsch mir mein herci**. Beide Lieder sind von zwei ver- 
schiedenen Händen des 15. Jahrhunderts ohne Absetzung der 
Verse geschrieben. 

/• Liebetglück, 
1. 

Min hertz von froden ist so gail 
vflT dinen trost, min liebstes ain, 
Syd ich geding, das sich ain tail 
din gut bekenn, als ich dich main 
5. In bertzen statt vnd mim gemnt, 
als mich din zucht vnd wypliob gut 
vor all der weit so gantz behnt, 
das ich nicht ander firOd beger. 

2. 

Wann ich b»»denk din friintlich wortt, 

10. 80 du mir hast als ^nadiklich 
Getailet mit, min liebster hortt, 
BOlt ich nicht billieh frowen mich 
Vnd gantziklich von truren län, 
syd ich gantz truw an dir verstau 

15. vnd aller zwyfel kaiiien bän, 
das sich din gnti von mir ker? 

8. 

Darumb ich mich von bertzen grnnd 

gar gentziklichen darzu naig 
Und bitt din gut, das du mir Itund 
20. machest, wie ich mich erzaig, 
Damit ich dir ze froden sy, 
dadurch wurd ich in hertzen fry 
und all min fröd gemert daby; 
ich volg ouck gentzlicb diner 1er. 
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• I. 

itiid yiiit 

lud sorgen md oek laid! 

5. Vns bat fröde hncbf 

Manin, der mild^ m^c säüi. 

Wir Tod vnaer genoosea, 

die gT'^^seii, 

die kl^ineD, 
10. iremainen, 

s:i!!en«i sin herail. 

die w.: man vns die flAi<:iieii, 

die kandtea tob den fasse« 

mit gmtem wyn her tretk 
15l Gad aclMftk ya! 

1. 

Wir sulleo v[as.] fröwen der gesdiriflt 

^ter eifft. 

die ans all antnift 

mit wyiir^r pevher stidfi. 

zü baii!en w.tr^jfr 'n!' ''t^r rfiffl 

m:: u&gen naw^ea krav^eji 

¥Bd pewsea 

nypfen 
25l md läpffif n 

das TM die leheea eaulipffen. 

Wie nü, Mr AppeU 

her Dietel rmd htr Treppel. 

ob ir oveh sagfift? 
9a Gii0 tA» «chenck in! 

S- 

Wer nü weti« «iu «^ai Merfiei gast, 
sor^Mi Um 
sy im als aiu ba>i. 
£r «rüike ui »ade Taat» 
35. TOI «r wU, M IM; 
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er 8webt als von dem wind der aet 

Nü wellen wir aber trincken 

vnd bineken 

die Zungen, 
40. die langen 

▼nd ymb die wend betasten. 

Nfi raieh her den pecber 

▼nd Um vm aber zecbeni 

ob da noch mer bast! 
15. 6tt0 tB, 80benk inl 

4. 

Das sant Mantins nacht wol werd verbracht 

hinet ze nacht, 

80 hab ich gedacht, 

vnd das vns yrerd gemacht 
50. vnd och hergebracht 

alles, das vnBler] hertse lacht. 

Nfl wöllen wir aber essen die gense, 

die flense, 

die kesten, 
55. die Pesten 

▼nd den kOlen win. 

Nu trag her by vieren 

die küten vnd die pyeren, 

ob si bebroten sind! 
60. Guß vß, schenk in ! 

Tenor: 

Sind wilickomcn, her Martin; 
lieber zarter trüter herre min'), 
schenck in vns den win, 
das wir alle frölich sin! 
65. Säleg mttst du sin; 

schenck vns ain gttts trancklin, 
das vns vnsre wängelin 
werden rot vnd fln ! 



*) Ueber diesen beiden Venen stehen Mnsücnotea, aber ohne 
Notensystem. 
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DER SCHWÄBISCHE NACHTWÄCHTER. 

EIN KULTUHGESCIIirilTLirUEK NACHTRAG ZU J. WICH- 
NERS ÖTUNDENKÜKEN UND LIEDEUN (KEüEiibli. 1897). 

VON 

AUGUST HOLDKE, 

Die biedere Erscheinung des Nachtwächters lässt sicu in 
der Gestalt eines Nachtsoldaten fttr den inneren Sicherhelts* 
dienst nrknndlieb bis aaf dieT»gc Karls des Grofien zurflclL* 

führen, über ein Jahrtausend war er der notwendige Vertreter 
jener Macht, wek-lier der iniiden Welt iniicihalh bescheidener 
Grenzen für eine ungestörte und erquickliche Nachtruhe be- 
sorgt war, — und heute sind die Tage; dieser Einrichtung in 
lÖtadt und Land so gut wie gezählt. Es mag Ik^sseres ;>n ihre 
Stelle treten, al)3r gewiss nichts Edleres: waren die eiirsanicn 
Nachtwächter doch seit alten Zeiten Beauftragte des weltlichen 
und geistlichen Rats der Gemeinde in einer Person, uml nicht 
selten war ein Glied dieses Standes zugleich ein Stück nacht- 
wandelnder Volksweislieit, die den Leuten in einem wachen* 
den Aagenbilcke ins Herz und Gewissen hineinleuchtete, dass 
die Empfindungen des Lohnes oder der Strafe darin zuckten. 

Der alte Nachtwächter gehi^rte zum vornehmen „Wehr- 
stand** und hatte für seinen Beruf eine Art kriegerischer Aus- 
stattung, nebenher aber auch noch zum gebildeteren »Lebr- 
stand" und war sich mit laut vernehmlicher Stimme auch 
dieses Vorzuges bewusst. Unsere Dichter besingen ihn in 
mannigfacher Gestalt, er tritt in wichtiger Bolle auf die Bahne 
und Ist in allen Lagen ein Mann des Volkes — von den Minne- 
sängern an bis auf diese Stunde (selbst in der Dialektdichtung 
ist er verewigt, wenn auch nicht immer in Ehren, z. B. von 
J. NcHlen in der ^HauswSsche-' lH4i). 

Die ältesten Wächt(n- schützten in kriegerischen Zeiten 
vor feindlichem Ueberlall durch ihre Wachsamkeit, sonst 
warnten sie jahraus jahrein vor Feuers- und Wassersnot; erst 
später war ihre Autgabe, vor L)ieV)stahl zu bewahren und 
nächtlichen Unfug zu vereiteln. V'orherrsciiend befleiBigteu 
sie sich eines gewissen feierlichen Auftretens, namentlich in 
der Verkündigung der Hauptzeiten des kirchlichen und bürger- 
lichen Jahres. Auch in der Beaufsichtigung der Sitten des 
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Liebeslebena legten sie einen sittlichen Ernst an den Tag. 
Das waren die Nachtwächter des alten rechten Schlags, die 
Bich zum Teil aaeh noch in unsere ^ifhare Gegenwart her- 
eingerettet haben. — 

Ee wird angenommen werden mlisaen, daas ursprttnglieli 
nnr die Stondenmfe in irgend einer Form angeordnet waren. 
Die Verse kamen -waibraeheinliob irgendwo, wie man sich so 
ansindrlleken pflegt, von selbst anf nnd fanden dann überall 
Naehabmung. IMe Uebereinstimmnngen der llltaren (ver* 
brelteteren) Vei'se ini WorUant nnd die ttbenrasohende Aebnlieh* 
keil der versebiedenen Melodien lassen mit Bestimmtbeit auf 
eine elnheitlicbe Anregung sohliefien, die in der Zeit zlemliob 
weit znrttekllegen dürfte; es liegen Anieleben vor, dass die 
oberdeatschen Reiohsstädte in dieser Hinsicht im Jahrhundert 
der kirchlichen Reformation ihrer ländlichen Nachbarschalt 
mit gutem Beispiel vorangingen. Die Bibelvertrauthcit der 
neuen Kirche prägte sich in der Wahl der Wächterverse der 
Folgezeit aus. Der duldsam»' Inhalt ließ sie zu allgemeiner 
Einführung geeignet crsclieinen. Zur Zeit der philosophisciien 
Aufklärung erschi(;nen die Kufe manchem josephinisch ge- 
sinnten Oesterreicher ^viel zu katholisch", man verlangte aus 
vorgeblicherToleranz deren Abschatfung (oder „Verwässerung**); 
denn gerade in gut katholischen Gegenden hatte sich diese 
sittliche Betätigung der Nachtwächter am innigsten ins religi* 
Öse BewuBstsein des Volkes eingelebt, z. B. in württemb. 
Oberscbwaben (ehemals f^yorderösterreiehitch"). Dooh blieb 
Jene Anregung ohne bleibenden Brfolg. 

Im rein eyangeUsoh-latheriseben Altwttrttemberg erftihren 
die Nachtwaehterrufe ohne Zweifel dareh den sieh rasch ver- 
breitenden Pietismus eine neue Belebung. Die auf die Lehre 
von den letsten Dingen und das neue Jerusalem sieh be* 
siebenden Verse sind wol alle auf diese Zeit zurflckaufOhren. 
Der Naohtwächterdlenst ward hierdureh da und dort su einer 
Herzensangelegenheit der kirchlichen Oemeinde, und der 
hieinit betraute Mann genoss danmls auch die Achtung seiner 
Mitbürger, mochte er noch so arm sein Im Bewusstsein seiner 
üf!eiitHehen Stellung verilnderte und erweiterte er, wenn er 
die Ki'.tlt zu solciiem B«'ginnen in sicii luhile, das überlifferte 
^Programm" nach seinem Daf iirljaltcn mit nielir oder weniger 
Glück, wobei er 2:uweilen (wie bestimmt überlietert ist) vom 
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Geistlichen oder Sclmllehrer beraten wurde. Auf diesem Wege 
entwickelte sich die bei uns bestehende Ungleichheit des In- 
halts der einzelnen Kufe in verschiedenen Ortschaften — freilich 
nicht überall zum Vorteil der guten und schönen Saobe oder 
im Sinne der geschichtlich berechtigten Ueberliefening. (Man 
vgl. die grüßeren Beiträge aus Württemberg miteinander.) 

Die weltliche Stegreifdiehtang lästiger Naehtw«ehT<4;el, 
wie fieniis In sahlralcheii Fttllen m«a vielen Orten «nf mttndlicheai 
Wege ttberliefert Itty tehebit in den dreißiger Jahren nnieree 
Jahrhnnderti an^kommen sa aetn, als in Schwaben das 
Volkslied unter dem Einflnss einer blühenden Dialektdlchtong 
wieder Maeh auflebte (vgl. meine Gesehiehte der achwib. 
Dlalektdichtnng S. 80 ff.) ; vereinzelte iltere Proben eines 
derartigen Mutterwitzes wurden vielleicht mittelbar vnter den 
Eintluss berühmter Muster (Kortums Jobs 1781) angeregt. Pttr 
unsere Auffassung spricht ohne weiteres der Umstand, dass 
die schelmenliedartige Behandlung vorwiegt, der biinkel- 
sängerische Ton aber nur selten zur Geltung kommt (so weit 
meine eigenen Erfahrungen reichen). I 'och war augenscheinlich 
zu beobachten, dass hierdurch die W ertschiltzung der Nacht- 
wächter nicht stieg: man hielt sie in der öffentlichen Meinung für 
„l:*088enreißer" (gleichsam bäuerliche Hofnarren) und behandelte 
sie auch als solche. Als eine förmliche JCntkleidang ihres 
eigentlichen Charakters wurde es Angesehen, wenn sie sich 
von streifenden LancUttgern als „Polizeiöpitzol" benutzen ließen 
Hier oder dort begann Fall fttr Fall ihr Verhingnia nnd damit 
auch der Niedergang der gansen Elnriehtong, der ale dienten. — 

In Vorstehendem wollte Ich auf Grand eigener Anscima- 
nng ~ Bvwetten Im Gegensata an Prof. Wlehner — ein ge- 
sehlehtHehes Bild des sehwttbischen Nachtwiohters (nament- 
lich In den Triebfedern ihres Empor- und NledersteigeDs) 
aeichnen. Ich verbhude damit die Bitte, die Frennde der 
AUmanmia mOehten ana Ihrer Erinnerung die lebendigen 
Beispiele hierzu mitteilen (mit Orts- und Zeitangabe), — auch 
ich werde aus meinen Aufzeichnungen in di« ser Zeitschrift 
dereinst mitteilen, was dem Verfasser des in Frage stehenden 
Buches nicht bekannt geworden ist. Die volkskundliche Aus- 
beute dürfte auf diesem Gebiet sehr reichlich sein. 
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MÄRCHEN ADS LOBENFELD. *) 

WTOBTEILT TON 

FKIDRICH PF ÄFF, 

FRKIBUBQ I. B. 

iO. T}a$ JAingende Wa$Ber, der spielende Fleck und der 

Vogel BrHf, 

En Kenig hot e Gebott aus^äwwe, dass Niichts em zelme 
niemed ke Licht mee häwwe därf. Zwee Neorn sea Nachts 
am Winterowed beinuuner gsässe an häwwe gneet an häwwe 
minnanner gachwätzt un häwwe vergäBse, da88 se em zehne 
ke Licht mee häwwe därfe. Däs \% em Kenig gsaat worre, 
dass die son lang Licht heete; no hott er na" gschiekt an hott 
horche losse, wob die aoa lang ze schwätze häwwe. Die ei", 
die eltschty hot gsaat, wann se de Keenigsuh» krije tee^ teel 
sem e Hemm mache, wö ke Noht heet nn meest em ganz gant 
basse. Un die zwatt hott gsaat, wann sie en krQe teet, sie 
teet em zwaa Kinner gbäre, däs a» meest die golde Sann, däs 
zwatt de golde Moond nf der Bnischt häwwe. Noehl wi die 
Diener däs gheert häwwe, senn se halt fort an häwwe em 
Kenig gsaat, dass die son e Osprääch minnanner gührt häwwe. 
No hot der Kenig die iiolle glosst, wo gsaat hott, sie woot 
zwaa Kinner gbäre, wo düs a» die golde Sunn unn das 
anner de golde Mooiul uf der Bruöcht häwwe, unn hot se gfroogt, 
ob däs wohr wäär; wanns sou wäär, su soot se Kenigin wärre. 
Not hot se gsaat: Ja, däs woot sie. Do iscb se halt Keoigiu 
worre. 

Speter hot der Kenig fortgmesst in Krieg. Un wie di 
Zeit kämmen isch, wo die Kenigin hot gbäre solle, not isch 
er net doo gwest. Un do hot se halt richtig zwaa Kinner 
krikt, en Bua miet ere goldene Sonn an e Haadl miet öme 
goldene Moond af der Brascht. 

Do häwwe sSre di zwaa Kinner wäggnamme, dann di 
Adelige häwwe net häwwe wolle, dass der Kenig son e gmaa* 
Maadl gnamme hot. Se häwwe e Käschtl mache losse an 
bäwwes aasgpicht, dass ke Wasser hot nei" kämme kenne, an 
bftwwe soa viel Oäld nei" gtoa", dass mer die Kinaer miet 

♦) 1- (} in FesUchrift für Weinhokl. RtrafiV.urg, Trübner, 1896, 
S.68 — 8S;7-i)in Alemannia XXIY, 179 — 1Ö3. 
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aufziehe hot kenne, un bäwwe dtls Käscbtl mit de K inner ins 
Wasser gschraissc 

En aarmer Fisschcr, dar wou sHlwcr ze tou" ghat liut, 
bot das KUsclitl uf em Wasser Hieße sähe un ibcli em noueh- 
gtahre un hots gländt un hots Käschtl ufgmacht: do seii halt 
zwee Kiuner drin gwäst un sen halt wacker gwäst nn häwwen 
aa**glaeht, so dass er Mitlatid ghat hot; un so hot er se miet* 
gnamme an bot se baamgbrocbt, obwol er sülbpcbt siwwe 
kinoer ghat hot. Do hot di Fraa gscbent un hot gaaat: Da 
hoseht fbr dei« Kiuner ke Bront; vil wenniger for annere. No 
hot er gsaat: Etz sei emooi still! Her kann net wisse, ob die 
Kinner miet deine esse, odder deine mit döne. No bäwwe sc 
di kinner ans em KAsehtl an do häwwe se des viele Gäld 
gfunne. Do sen se frön demit gwttst an häwwe die Kinner 
minnanner ufgzoge. 

fis iseh awwer bkannt worre, dass di Kinner af em 
Wasser gftinne were nn ke Haamweising heetc, an wi se halt 
greßer worre sen, häwwe se di annere Kinner als verspotte 
swere Findling, mer weest net, wo se hUär were. Diis liot di 
Kinner halt arg gkrenkt. Un do häwwe se de Flöcher gtroogt, 
ob er ir Vatter net weer. Un do hot er gsaat: Na», se were 
uf ein Wasser gt'unne. Tin du hot der Buu zum Maadl gsaat: 
Mer gehne fort un losse uns net niee scheune; wammer gfaune 
worre sen, so wolle mer unsern Vatter suiiclie. 

Noch sen se amme scheue Taag fort minnanner un sen 
lang im Wald runigärrt an sen anner firelem Himmel iwwer 
Nacht gwäst an häwwe sieb na" gleegt an so en Raa» un sen 
eingscblofe an sen lije gbliwwe bis de annere Morje d Sunn 
gscheint hot. Do iseh dem Baa die Brascht e bissl afgstanne» 
so dass die Sann af die golde Sann af seiner Brascht gscbeint 
bot: däs hot geglitzert. Un do iseh e reicher. bjohrter Hann 
▼ebeigange an hot dl zwaa Kinner sähe l^e an do hot em di 
golde Sann af der Brascht von dem Baa gfalle, an weils 
scheene Kinner gwäst sen. No hot er se gweckt an hot se 
gtroogt, wo sc häär keme. No häwwe ses gsaat, wie sen gangen 
iseh. Der Mann hot ke Kinner gbat. Do hot er za en gsaat, 
se solle miet em gehe un solle net weiter suucbe an solle bei 
em bleiwe bis sich ir Vatter finne teet. 

No sen se mit dem Mann haam gange. Sei» Fraa iseh 
arg fVoa gwäst mit dene Kiuner. öe bäwwe eu grouüe Gaaiae 
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gliat, do hot dei- Buu drin schaffe messe uu des Maadl isch 
Iialt im Haus un in der Kich der Fraa an d' Hand gange. 
Der Buu hot halt de Gaarte sclioe" ghalte un viJ Blurame 
nnglegt. Do isch e alt Mendl kumme un hot zem Buugsaat: Buo, 
da hoschl awwer emool cn schene Gaarte! Wann de awwer 
des klingend Wasser im Gaarte im Weiher heetscht, däs weer 
noch viel schener! Nocht bot der Bau gfroogt: Ja, wo kammer 
dann dfts häwwe? Do muscht da nnf geh af den Bärg, nn 
do geht zwischen ftlfen an Kwelfe e Toor nf. Un wann da 
em älfe dort bfecht, bo geh nei» an Btth dich net am, an wann 
de an des Wasser knmmscht» so.nemm von dem Wasser. Uf 
de Schlaag zwelfe feilt awwer des Toor za an da kammsoht 
net meh eraas an mascht drin bleiwe als e steinern! Saal. 
Nocht hots der Baa sebier Schweschter gsaat, was er von dem 
alte Mendl gheert hot, an er teet morje nuf geh an teet des 
klingende Wasser holle. Noch hots di Schweschter net leide 
wolle un hot gsaat: Am End kummscht nimme, do weer ich 
Jo ganz ehia". Er hot sich awwer net abwennig mache lo^se 
un hot am .innere Morje seiner Sc iiweschter e weiß Sacktuch 
{^äwwe un lK>t gsaat: Wann düs Sacktuch Roschttiäcke krigt, 
80 bin i tout. Nocht isch er fort un naa^graast uf den 
Bürg un hot gmaclit, dass er bis em älfo dort gwl^st isch, un 
isch nei" in den BUrg. Un do ischs arg scliee" gwüst un des 
Wasser hot geklingelt im die Fisch häwwe gspielt. Er hot sich 
awwer net afhalte losse nn hot den See gfunne an hot von 
dem Wasser gnamme un isch glicklich Widder raas komme. 
Un wi er haas gwäst isch» ischs Toor zugbatscht. Nocht 
isefa er haam mit dem Wasser an hots nei^ in sein Weiher. 
Nocht hot des ganz Wasser In dem Weiher gklingelt an isch 
arg sehee" gwttst Sei" Schweschter an sei" Leit sen awwer 
nrg flroa gwilst, dass er wldder do isch. 

Wie er dann widder emool in sein Oaarte gsehaflt hot, 
iach des alt Mendl widder komme nn hot gsaat: Des isch Jo 
rächt Schee» ; wann de awwer de spielende Fnsch heets^ht, no 
weers no schener. No hot der Baa gfVoogt, wo er den kr^e 
keent. Do hot des Mendl gsaat, däs weer a dort in dem Bärg. 
Er meest awwer äbbes weiter geh an de zwatte Weiiier: do 
soot err nei" lange un de spielende Kusch lanj^e un schnell 
Widder raus geh. Dt s klingend Wasser un der spieileud Fuscü, 
düs weer arg schee" zsamuie. 

AlMMBBUZXTl 1. 6 
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Der Btin hots seine Pflügtltern mi seiner Scliweschter 
gsaat m die hftwwes durchaus net leide wolle; awwer er bot 
sichnet nfhalteglosstun holde annnere Horje seiner Seh wescbter 
Widder e Sacktnch gewwe an hot gsaat: Wann des Sacktaeh 

Rofichtfläeke krigt, kämm i nimme nn bin tont. 

Nocht iHch er fort iit den Bärg un des Toor isch em 
ülte uf gange un er isch glei nei" uii hot a den See gfunne. 
Un du ischs noch sclieener gwiist wie des Hrschtc niol. Kr 
hot awwer den Fusch glei gfange un isch glieklich widder 
raas kumme. Un wie er rauskunimen isch, de iscli graad sTour 
zugbatscht. Nocht isch er haam mit dem Fu?ch un hot en 
nei° in sein Weiber. Nocht hot des Wasser geklingelt an der 
Fnsch hot gspielt an isch halt der Oaarte arg schee*» gwftst 
an sei<> Sehwesohter an sei Pflttgältem sen trou gwäst miet 

Der Baa hot halt Widder e paar Tääg in seim Gaarte 
gschafft, do isch des alt Mandl widder kämme an het gsaat: 
Et£ hoscht awwer en schene Oaarte I Wann de awwer de Vogl 
Greif noch heetscht, noch weer er noch viel schöner. Noeh 
liot der Buu gfrogt: Ja, wo kann i dann deen hÄwwe? Noh 
huts Mendl gsaat: A der isch aa dort ze liliwwe, awwer c'r isch 
net giuit ze fange: do musclit du acht gäwwe, daas de widder 
raus kunimscht. 

Noh hot der Buu zu seine Loit gsaat, er woots woge. 
Sie häwwes awwer durcliaus gar net häwwe wolle. Er hot 
awwer seiner Schwester widder sei" Sacktuch gftwwc: wann 
das Roschtfiäcke krije teet, weer er tont. Elr iscli halt fort an 
isch nnf. Em älfe isch des Toor of gange, do isch er neia. 
Do isch er e weil gange an do hot er de Vogl Greif gsfthe, 
hot en awwer net krye kenne. Do isch des Toor sngfalle an 
er Isch sa ^re steinerne Saal worre. 

No sen e paar Täftg mnigange, do hot sei" Schwescbter 
au dem Sacktnch Flftcke gf^inne; kei" rechte Roschtfiäcke 
sens awwer net gwiisi. awwt r si liot draa» erkenne kenne, 
dass er net kuninit. Dass er awwer net tout isch, des hut 
sc aa gsühe, weils ke rächte Kt^sclitliiicke gwiist sen. Noch 
isch sc halt naus in Ciaarte un hot geguckt un hot gheilt, dass 
ihr Bruder so laug net kummt. Uf aa°mool kämmt des alt 
Mendl uu fräUgt se, worum sc so traarig weer. Noclit hot 
sem halt gsaat, dass ir Bruder fort weer am de Vogl Greif zn 
hoUe an er heet er e Saektiichl gSwwe, wann dis Boschtfläcke 
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krijc teet, no weer er tout; awwer swere ke rechte Roscht- 
fläcke, fii glaabt net, dass er tont wcer; awwer er teet halt 
doch net kumme. Nocht hat des alt Mendl gaaat, si soll 
nnfgeh an dtta Toor. Am älfe, wenna nfgeh deet, soll ae aa 
nei" nn soll sich in Finger noii^ achneide nn soll die ärschte 
Saal gana mit Blaut bstreiche, dann werd ir Bruder wldder 
▼oor ir steh. Noh soll se sich awwer eile, dass se net aa drin 
bleiwe muss. Noh isch se nuf, isch ins Toor nei» nn bot sich 
in Finger gschnitte un hot die ärsclite Saul mit Bluut bstriche, 
nn do isch ir Bruder widder voor er gstanne. Noch häwwe 
Sc iialt de Vogl Greif minnaiiner gfange un sen raus an wie 
se graad rauäkumme sen, isch des Toor zugbatscht. 

No sen se minnanner haam an hüwwe de Vogl Greif 
aa in ihm Gnarte un jetzt häwwe se iürscbt en scheene Gaarte 
ghat mit dem klingende Wasser an dem spielende Fusob un 
dem Vogl Greil*. Nocht sen se noch lang so beinanner gwest. 

Qnnerdftsse isoh der Kenig haamkumme vom Krieg un 
do het er glei noch seine Kinner gfh>ogt. Noch h&wwe sem 
gsaat, dass sie kei» Kinner gbore heel, an er soll se verstoufle. 
Noh hot er awwer däa net gtou» nn sie aa abgheert un dp hot 
86 gsaat, däs weer net wohr: si heet zwaa Kinner gbore, die 
heete se fort, wu se awwer naa»kumme weere, des weest si 
net. Nocht hot der Kenig gsaat: Etz geh i fort un kumra 
net ehnder haam als bis i nie!" Kinner gfunne hab. Er isch 
halt fortgritte un richtig uf den Wäflg kumine un liot von 
dem Fischer gheert, wo däs Käschtl gfunne hot, un hot ea 
aualinnig gmaeht, wo er wohnt. Nocht hot der Fischer gsaat, 
er heet so Kinner gfunne un lieet se a%zoge; se weere awwer 
fort» weil se Findling gschent worre weere» an woote ihm 
Vatter suuohe; wu se awwer naankumme were, weest er net. 
Noobt isch der Kenig lang rumgraast Us er gheert hot, dass 
do 80 en scheener Oaarte weer un die Leit heete swa Kinner 
ufgniunme» tou deae des aa*» di golde Sann uu des anner 
de Moond uf der Bruscht heet Un wie er do aaaF^ kummea 
isch, hot er die alte Leit gft'oogt an do häwwe ses em ver- 
zehlt un so hot er richtig sein Kinner gfunne uu alles hot 
zugtrofTe. Nocht sen em sei" Kinner um de Hals gfalle ua 
der Kenig hot se mit haam gnumme un hot se der Königin 
gbroelit. Die liut sich aa ^freit. Un die beese Kerl, wo die 
Kinu^* weggtou" uu die Keuigiu verleimd liüwwe» sen iorp- 



Digitized by Google 



gjaagt worre. De Kenig un sei» Frau an die Kinner häwKü 
herrlich un in ("reide minanner glääbt 

11. Allerleihaut, 

Siseh en Kenig gwäst, der hot e son e sehenl Fraa ghatt 
mit goldene Hoor an siseh kani son sftnne gwäst. Un die 
lach em krank worre an wie ae gflhlt hot, daas se aterwe moss, 
BD hot 80 de Kenig vors Bett komme gloeat nn hot gaaat: er 
därf siach ka» annerl Fraa nemme als e sodIge, wo ihre gleich 
sAhe teet an Scheenheit an Pracht an aa son goldene Hoor 
heet Un dann isch ce gstorwe. Un wie se e seiUang doat 
gwest isch, no häwwe sei» Unnerdane httwwe wolle, dass er sich 
Widder verheire soll. Not hot er gsaat, dass er ka» anneri 
nenime därf als wie die Kenigin gwftst weer i»n «a mit sou 
goldene Hoor. Sie solle fortgeh un st»u an! siiuche. Nocht 
Ben 86 fort un häwwe iwweraal gsuucht un häwwe halt kaui 
sou gfanne. 

Der Kenig awwer hot so e Tochter ghatt, wo ganz des 
Äwebild gwäst isch vun seiner Fraa. Un do hot e zu er gsaat: 
Jetz innsa i halt dil zur Kenigin mache! Do isch die Kenigs- 
tochter versciirocke un isch nausgioffe ins Freie un hot gheilt. 
Un do isch e alt Mendl kmnme an hot gfroogt: Kenigstochter, 
worum hellseht dann sou? Nucht hot se gsaat: Ach, ich soll 
mein Vatter beirc! Noch hot des alt Mendl gsaat: Jetz gescht 
haam an sagscht deim Vatter, er soll der e Klaad mache 
losse so bloo wie der Himmel isch an mit goldene Stern drin. 
Noh isch 86 haam an hots em Kenig gsaat. Not hot der 
Kenig gsaat: Ich wills mache losse an will awwer noch emool 
noochsShe losse, oh ich net e anneri Fraa flnne kann. 

Er hot noch emool saaehe glosst; se hftwwe awwer kani 
gnmne, wie er se hot häwwe wolle. Not hot er halt däs Klaad 
mache glosst an hot aa seiner Tochter gsaat: Bti mass i dl 
doch aar Kenigin nemme. 

Not isch se widder nans an do isch daa alt Mendl Widder 
komme an hot gftoogt, wornm se soa traarig isch. Do hot 
aes em gsaat, dass se des Klaad hot an dass se jetz doch 
ihm Vatter heire mnss. Etz gescht haam nn sagscht deim 
Vatter, er soll der e Klaad maache losse, so weiß wie die Wolke 
a m Himmel, wann der Schnee bliht, au mit goldene Stern drin. 
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Not i8ch se haam an hots ihrem Vatter gsaat. Noch 
hot er gsaai: Ich will sähe, dasa Ichs beibringe kann ; will 
awwer doch noch emool nooch ere Fraa anoche loase, an 
wann ich die flon, ao will i di frti gäwwe. Un wie se widder 
kani gAinne bäwwe, noh hot er däa weiß Kiaad maehc glosst 
Do Ben e poor Johr dnifgange. Un wie er dann seiner 
Tochter gsaat hot: cts* müst er sie nemnie, not isch se 
widder naus un hot widder des alt Mcndl aa"gtro(Tc un das 
hot er groote: Etz geschöt haam un loscht der c glässes Schilfl 
nirU'he un e Klaad vun allerlei Haut vun alle Tiere wo uf 
der Welt sen. Un wann du des hoseht, so ziehschts Klaad 
a.a" un gescht fort un gcschts Wasser nuf bis de iwwerm 
Wasser driwwe en houehe Bilrg siehscht. No fehrscht mit 
deim Schiffl iwwers Wasser un gescht uf de Bärg, an dort 
isch e Scbloss an dort heischt aa» am Äärwet, aa wanns die 
aliergringscht isch. 

Un so bot ses gmacht, an wie se ans Schlois kämmen 
iacfa, noch h&wwe se se net bhalte wolle: ae heete ihr Leit 
schnn. Noch hot se halt aa'>ghalte, se solle ae nor nemme: se 
woot gilärn die gringscht Äärwet schaffe. Nocht httwwe se 
sc aa'>gnunime, un do hot sc Holz trage messe un Äsche fort- 
bchaffe un die niddrischt Aurwet tou° messe un hot unnedrin 
inneme klane finschtcrc Stiwwel seh lote messe. 

Wie se c Zeitlang do gwäst isch, hots en Baal gäwwe 
im Schloss, un do hot so dem Koch gute Wort gäwwe : er 
soot se aa c biBsl nu Hesse, dass se neingacke keent. Nocht 
hot der Koch gschennt mit er un hot gsaat: Was witt dann 
dun drowwe toa", da Ailerleibant? Wie se awwer gate Wort 
anegAwwe hot, hot era er erlaabt: se miest awwer in öre 
baiwe Stann widder do sei". 

Not isch se in ihr finschter Stiwwl an hot sich hortig 
gwesche an ihr himmelbloo Klaad aa"gzoge mit dene goldene 
Stern an isch naf in Tanesaal. Un wie se der Kenig gseh 
hot, isch er glei uf sc zuu un hot miet er gtanzt. Wie awwer 
die halb Stunn rumgwäst isch, no isch se fortgsprunge, dass 
nieiiif nd in acht gnumme hot, un hot ihr himmelbloo Klaad 
Widder ausgzoge un sich widder rußig gmacht un isch nuf 
zum Koch un hot ihr ÄMrwet gschafft. Un shot niemend gwisst 
im Saal, wn se häärkummen isch un wu se naa° isch. Un so 
Tiel der Kenig gfroogt hot, shot am nieped sage k^iie. 
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Nocht hot er ball wtdder en Baal ghalte un s&bo wolle, 
ob Bo net aa widder knmmt. Nocht bot 86 dem Koch Widder 
gute Wort gttwwe, daee er se naf Josse soll. Do hot der Koch 
Widder gschennt un gsaat: Was witt dann dun drowwe ton", 
dn Allerleihaut? Wie se awwcr sou aanghalto hot, hot crs 
(loch zugäwwe: sc miist awwer in ere halwe Stunn widder 
do sei". Do hot sich hortig" ^wesche un hot ihr Klaad 
aangzogc, so weiß wie die Wolke am Himmel, wann der Schnee 
bliht, un mit goldene Stern drin, un isch nuf. Un wie sc der 
Kenig erblickt hot, isch er glei uf se zuu un hot mit erc 
gtanzt. Un unnemi Tanze hot er sein Ring aus un hot em 
an BMnger gsteckt. Un wie die Zeit dogwdst isch, dass se 
hot fort messe, isch se halt Widder durchgscblapft bei allem 
deem, dass er se hot hewe wolle, un isch runner, bot sich aus- 
gzoge un sehwan gmaeht un isch zum Koch un hot Widder 
ihr Äärwet gschafft. 

Der Ken ig hot halt iwweraal rumgfhKigt un alles gfroogt, 
wn se häftr Isch un wu se Isch, un shot niemed nix gwisst. 
Nocht isch er krank worre vor Kummer. Nocht hot die Aller- 
leihaut dem Koch gute Wort gäwwe: se will dem Kenig c 
Suppe koche. Noh hot drr Koch gsaat: Ja, do keent i schee«« 
aa"geh, wann du deui Kenig e Suppe koche teetscht un teetscht 
von deine Hoor nei"bringe; do keente mer all aueem Schloss 
geh! Not hot se halt sou lang gute Wort gäwwe, bis ers er 
erlaabt hot. 

Not hot se halt e Suppe gkocht un hot in de Schepfleffel 
ihm Ring, wu rCre an die Hand gäwwe hot, nelngleegt. Un 
wie der Kenig sich Suppe rausgnumme hot, hot er halt richtig 
glei den Ring kiigt. Not hot er de Koch rufe glosst un hot 
en gftroogt: Wer hot die Sappe gkocht? Jlch, Herr Kenig. 
Des isch not wohr, duu hoseht se net gkocht! Saag mir, wär 
sc gkocht hot; un wann duus net tuscht, so wärschte vum 
Schloss gjaagt! Not iiot der Koch gsaat: Mer häwwe sou c 
Holzrnadl im Haus, die h<>t se gkocht. Not hot der Keuig 
gsaat: Sic soll kuiimiel Not isch der Koch nunner zur Alh r- 
leihaut un hot zu er gsaat: Du wHrscht äbbes Scheues aa"- 
gstellt häwwel Du soscht etz nufgeh zum Kenig: er will wisse, 
w<iär die Suppe gkocht hot. Die Allerleihaut hot gsaat: Mach 
der kee» Sorje derwl^e! Un hot sich gwesche un häärgricht 
un ihr wei0 Klaad aa^gsoge un isch nuf un nei*' snm Keni^. 
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Ud wie se die Stiege nnf Isch, no bftwwe se die Diener all 
gsfthe un häwwe nanner gArogt: Sisch doeh kaa*> Bancb aa"- 
gsaat! W«är isch dann dil8, wo do af Baach kommt? Awwer 
Niemeod hots gwisst. Un wie die AUerleihaat nei» iseh sam 
Kenig, not isch er zom Bett raus an isch gsund gwäst, an 
do hot se sei" Kenigin wftrre messe. 

12, Froschkmig. 

En Kenig bot drei Tecbtre ghatt an er isch krank worre 
un hot em halt kaa» Dokter hAlfe kenne; sie httwwe alles 
aosgdokteit, awwer siseh kaa<^ Mittel gflnne gwest, wa em 
gholfe heet Nocfat isch sem verrote worre, dass er von dem 
Wasser des Läwens soot holle losse, an wann er van dem 
trinke teet, teet er widder gsand wftrre. Des Wasser des 
Läwens weer awwer schweer ze krye. 

Not hot (He elöcht Tochter gsaat, sie gclit tbit un bringts. 

Wie se halt naa°kummen isch an die Bach, wu des Wasser 
des Läwens drin gwest isch, not isch Ij&it en Frosch dohäär- 
l^hopft kämme un hot sie gCroogt: was se woot? Not hot 
sie sem gsaat, dass sie van dem Wasser des Lftwens holle 
woot. Ja des kannscht hftwwe, wannd mi heierscht! Ja helre 
teet se, awwer kaan Frosch. No krigseht aa kaa« Wasaerl 

Not isch se halt son fort haam, an do Isch ihr Vatter 
traurig gwest, dass er kaa" Hilf krigt. 

Not hot die zwatt gsaat, sie geht fort: sie bringt Wasser. 

Un wie se an die Bach kummon isch, not isch der Frosch 
Widder dobäürgbopt't kumme un bot se gt'roogt, was se will? 
Not wie se gsaat bot, dass se Ton dem Wasser des Läwens 
wfll, not bot er gsaat: Ja, wannd mi heierscht! Ja beire tna 
ly awwer i heier kaan Frosch. No krigseht aa kaa" Wasser! 
Un so isch se leer haam. 

Do isch der Kenig traarig gwest; awwer do hot die 
jingscht Tochter gsaat: er soot nnmme net traarig sei°; sie geht 
fort un bringt Wasser! 

Un wie die jingst Kenigstochter naa'^kummen isch an 
die Bach, not hot der Frosch aa sie gtVogt, was se will? Not 
bot sem aa gsaat, dass se von dem Wasser des Läwens will 
for ihm Vatter, der krank isch. Ja, wannd mi heierscht, 
kJUinscht aa von dem Wasser häwwel Kot bot sem halt gat« 
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Wort gäwwc: er soot er doch van dem Wasser gEwwc, ihr 
Vatter teot sanscht net gsund wärre. Awwer der Frosch bot 
gsaat: Wannd ini net heiersohst, krigscht aa kaa" Wasser! 
Nocht hot 86 sieh halt bsnnne drlwwer an hot gdenkt, dass 

ilir Vatter sunscht net gsund wärre teet, un hots dem Frosch 

versproclie, dass sc cn lieiort. Nocht hot se von dein Wasser 
nenime dürfe un isch mit liaam un ihr Vatter hot von dem 
Wasser gtranke un isch vun Stumi aa" besser worre. 

Na wies halt Owed gwäst isch, no isch halt e Oplatsch 
die Stftge ruf komine an vor die Tür hü» un shot grafe: 
Schönstes Jangfer Liesohen, mach mir aaf! Un shot sou lang 
grufe an hot net graekt, bis se die Tür afgmacht hot an de 
isch der fYosch rei^ghopft Not isch sie vomeraas nei°gsprange 
an hot die StawwetÜr Kagsehlap:e. Nocht hot der Frosch vor 
der Stuwwetlir widder grufo: Schenstes Jungfer Lieschen, 
macii mir auf! Un wie er sou lortgsehraue hot, hot ihr 
Vatter gsaat: sie soll eni ufmaclie. Not ihcli se naa" un hot 
cm ufgmacht un isch awwer vornerei" zriekgsprunge un iseli 
nci" in ihr Bett. Not isch der Fro!>ch halt nooclighopit uu 
isch hü" bis vor ihr Bett un hot widder grufe: Scheustes 
Jangfer Lieschen, lieeb mi nei" ! Un hot halt sou lang fort- 
gschraae, bis sen nei"ghoawe hot an hot en naaagschackt näwc 
hü« und hot sich ramgleegt an an die Wand naa" gegackt. 

Wie der Frosch drin gwäst isch im Bett, isch er still 
gwäst. Not isch sie «»ingschlofe; un M'ie se am Morjc utgw;u ht 
isch, isch die Froschliaut voorm Bett glüje un e sehener Kenigt- 
prinz iscli nawer gläje. Der hot er gsaat, das« er verwünsche 
gw.'ist weer un sie heet en erlese kenne. No liäwwe se uaiiuer 
gheiert uu sen gUcklicb minuauner gwäst. 

iS. Da» Salz. 

Sisch en Kenig gwäst, der hot drei Techtrc ghait, un 
do hot er se emool glroogt, wie sc sou beinanner gwäst sen, 
wie gäärn dass se en heete. No hot die Eltseht gsaat: sou 
gäärn wie en Edelstaa". Un die Anner hot gsaat: so gäärn 
wie e Pärle. Nocht wie er die Dritt — die Ijot Rose ghaaße 
— gfrogt liot, hot die gsaat: so gäärn wies Salz. Un dMs 
bot de Kenig sou verzirnt, dass er die jingscht Tochter bot 
ombringo losse wolle un hot «wee vertraute Mann mit er fort- 
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l^hickt in Wald, da68 se bo umbringe solle: sie meeste awwcr 
ihr Zange mietbringo, dam er sieht, dass se toul weer. 

Noch Ben die swee Mann rniet er fort in Wald an wie 
so sou weit drin gn-ftst sen in ßre Wildnis, wn niemed meh 
ibne nf die Spnnr hot komme kenne, not bäwwe se ($re gsaat, 
dass se se umbringe solle, weil se zu ihrem Vatter gsaat heet, 
dasß sen sou ^ÄÄrn heet wies Salz. Noch hot se halt arg aan- 
gl)altc Uli hol glieilt, dass so er doch s Läwe schenke solle. 
Dil' zwcc häwwe sc aa gäiirn ghat iin sisch en hart wädder 
ganj^(^ noi'lit hJiwwc sc sieh l)roote, wie ses mache solle. Nocht 
hot sen verspreche messe, dass sc sich nie meh im Land woot 
sähe losso, dase es nct verrote wärd, dass se noch lääbt, un 
dass se net aa mns Läwe kumrae. Nocht bot sen däs ver- 
spreche. Un do hfiwwe se e Hindi, wu se bei sich ghat 
häwwe, tout gmacht un hAwwe dem die Zung rausgsehnitte 
ttn bäwwe se ei"gwickelt un häwwe se mit baam. 

Die Kenigstochter isch fort. Noeb wie die swee baam- 
Icumme sen, häwwe ses em Kenig gsaat^ sie beete die Zung. 
Not hot der Ken ig gsaat: er mecht se net sähe, sie soote se 
in Sudde nei»schnieiße. Däs isch en rächt gwest, weil »e 
gfäreht hftwwe, er mecht die Zung erkenne. 

Die KenigstoL'hter isch lanj; im Wald ruragärrt un isch 
sou lang lort^HötlV bis sc aus em Land nauskumme isch un 
in V Ircmm Land nei«. Un not hot se sich um Aürwet uni- 
gsähe. Not hot se halt uärjeds kaa*^ Unnerkumme gfunne 
un isch von aam Ort an de annere gschickt worre, bis er 
gsaat worre isch, se soll in en Ort naa»gehe, dort weer e 
Schloss, dort weer e alti Königin, die teet als sou Haadlin 
nfkiemme. Nocht wie se do naa«kumnie isch, bot se aa aa«- 
gbalt um Äärwet: sie teet scbun sou lang rumlaafe, sie woot 
alle Äärwet tou*. Un weil se halt so arg aangbalte bot, not 
hot die Kenigin sie bbalte un hot se sou näwerum anreite 
losse mit Holztrage un allerhand. Weil der Kenigstochter 
ihr Klader verrisse gwent sen, isch se net gacht gwest; wie 
so awwer widflcr ordiielie Klader ghat hot, hot se ku der 
Kc^nigin naa" gdilrft un liot im Gaarte ^ehafle messe, wo die 
Kenigin spaziere gangen isch. Un do isch se halt arg fleißig 
gwäst: des hot der Kenigin arg guut gfalle. Die Kenigin hot 
viel Blumme ghatt, die bot die Kenigstochter morjeds un 
oweds gieße messe. 



Digitized by Google 



90 



Pfaff. 



Not wie der alte Kenigin ihrm Huh" sei" Suli", der Jung 
Kenig, zu Besuch kummen iscli, isch die Kenigiu raiet em 
im Gaarte spaziere gange un die Rose bot die Blunime girosse. 
Dem Kenigssulin liot sc halt gfallc un er isch druft' Zugänge. 
Am ärscbte Mool hot die Kemigin nix verlickert. Ovvcds tsen 
80 Widder im Gaarte BfNisiere gange an do hot die Kenigs- 
tocber Widder die Blamme ggoese. No wie ae dann ins Bchloss 
kämme »en, bäwwc se e Tafel aaogetellt an häwwe gflsse nn 
gtrnnke, nn do bot die Kenigin ihni Enkel gflroogt, wAlie 
Blumme em am beachte gfalle bot. Not bot er gaaat: die 
wo fainne nooeb gloffen isch! Noch bot en die Kenigin grooß 
un «rttannt aa"ggnckt an bot gäaat: das soot er sieb ausem 
Sinn schlage, die Gdankc keent er net fihre; sie weest net, 
wo des Maadl hüär weer. Not hot er kaa" Antwort driwwer 
gäwwe. Awwer wann die Kcnigstocliter im Gaarte die Blumme 
ggosse liot, isch er aa dort gwäst un hot mit Öre gschwätzt 
un se liäwwo sich ganigt, dass er se liewe teet. Wie awwer die 
Kenigin gmerkt bot, dass er Fanscht mccbt, hot er fortgmeast 
zu seim Vatter. 

Wie er dahaam gwäst isch, bots em halt uemmc gt'alle 
dohaam: er isch missmutig un traurig gwäst un sisch kaa 
Läwe in em gwiat. Noebt bftwwe sen halt widder zu seiner 
Altmotter, der alte Kenigin, gscbickt, dass er sieb erbolle soll. 
IMe alt Kenigin bot en widder ufgnumme, un wie se gsäbe 
bot| dass er sou wenig gworren isch un dass er an der Roae 
sou bcngt, so hot se halt aa nix meh gsaat. Sie hot cUis 
Maadl iwwer die Zeit aa lieb g wanne. 

Nocht sen se im Gaarte uf Cre Bank beisamme gsässe 
un not hot sein offeriert, dass sie kaa" gwehnlich Maadl weer, 
sondern e Kcni^^stochter, un wies gange weer, dass se ausera 
Land gniesst iieet. Un so heet verspreche messe, dass se net 
meh in ihrm Vatter sei" Land komme diirt', un düs woot sc 
halte, ZHOt isch der Kenigssuhn frou gwest un isch gsund 
worre un isch haam zu seim Vatter un hots em gaaat, daaa 
er die Rose zu seiner Gmablin mache will. 

Wie der alt Kenig gbeert bot, dass der alt Kenig das 
Salz sou gscbfttzt bot, no bot er gsaat: däs bringe mer all 
lärtig, dass däa widder ina Gleis knmmt! 

Nocbt isch alles fiürtig gmacht worre zur Hochzig un 
isch e Stuwwe gmacht worre, wo mer alles im verborjene 
hot sähe kenne, wos driu vorgeht, ^^ocht isch dem Kenig, 
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der Rose ibrm Vatter, gesebriwwc worre, dass er komme soll 
zur Hochsig vom junge Kenig. 

Noeht bot der anner Kenig sieh uf de Wfiäg gmacbt un 
isch richtig kummc, so weits aa gwäst isch. Un wie er nu 

kunimen isch, hUwwe sen t'rcindlich ufß^numme un liilwwen 
nei"gfihrt in die liäärgrioht Stuwwc. Noclit sen halt allerhand 
guute flache ufgtroge worre un hot an nix fehle därle. Awwer 
närjeds isch kaa" Salz naa"kunirae. Not hiiwwc sc de Kenig 
.»Ilaa" sitze glosst un häwwe die Tier zugmacht, dass er kaa» 
Salz hot verlange kenne. Nocht hot er erseht gtrunke un sein 
Dorscht glesebt, un wie er bot aa^fange wolle ässe, hot er halt 
alle Speise rumversuuebt un se häwwe halt all kaa» Salz ghat. 
Not, weil em nix gsebrnftekt hot, hot er abgleegL Nocht 
häwwe sen ollaa» sitze glosst, bis se gsäbe häwwe, dass er 
niddergschloge worren isch un sei« Sinde ei"eicht. Un wie 
se gsäbe häwwe, dass er de Kopf senkt un uf die Hand stitzt 
un zorickdcnkt, nocht Isch der alt Kenig nei« un bot cn gfroogt, 
worum er net Hssc teet? Nocht iiot er gsaat: Sisch net guut, 
sisch närjeds kaa" Sulz drin! Noch hot der anner gfroogt, 
woi*um er dann so ti-aurig wcer? Un do hot er gsaat: Mci« 
Sindc falle wer ei" : etz weiß i erseht, wie nctig nior 
des Salz braucht. Friller hab ichs net nooch seira Wilän 
gscbätzt. Drei Techtrc hawwich ghat un hab se gfroogt, wie 
gäHm as se mi heete. Un do hot die Ärscht gsaat: wie eU 
Edelstaa", un die Zwat: wie e Pärle, un die DriU bot gsaat: 
wie des Salz. Un dt) hawwich die Jingscht umbringe glosst, 
so hawwich ml gäijert dilwwer. Däs muss i jetz breie! Not 
hot en der alt Kenig gtreescht: wann er seiner Tochter ver> 
zeihe woot, not keent er se widder sähe. Un do hot der anner 
gsaat; Däs weer mer e grouBi Fraaid, sie soll numme kumme! 
Not häwwe se die Rose im Hochzisehmuck vorgfihrt un häwwem 
gsaat, dass ihr Hochzig sei" soll mit em junge Kenig. 

Noch sen sc nanner um de Hals gfalle un sen frouh 
gw.lst. Un do isch de Hocli/ig ^feirt worre un dann isch 
der Kenig vergnügt in sei" Land haamgzoge, uu wann die 
junge Leit net gstorwe sen, läwe se heit noch. 

14. Der (j rindlappeiu 

Sisch en Bau fort in die Fremde gange un do isch er zu 
Itane alte Mandl kumme un hot des gfroogt, obs en net 
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bhaltc woot. Des Meiidl hot fjsaat: ja, wann er sei" Äärwet 
rächt tcct, woot er en bhaltc. Kr inccst dem Esel Pannckuuebe 
backe un dem Gaul Uaai gäwwe un se alle zw«a trenkc. Nochl 
isch des Mendl fort, un wies widder haam kuinmcn isch, hots 
alles rächt gfunnc. 

Nocht isch der Buu c Weil dort gbliwwe. Do hot der 
Gaul emol zu cm gsaat: Du keenscht hcit cmool miir Pannc- 
kuuebe backe; der Esel kann heit emol Uaai frässe! Nocht 
hot der Buu gsaat: Ja, wanns awwer der Härr märkc tut! 
Nocht hot der Gaul gsaat: Er wärds net inne, du verleiglscht*. 
Wie der Buu dann de Gaul gtrcnkt hot, no hot diir gsaat: 
Jctz tuscht dein Finger naanleje wo i saufe tuu ! Un wie. er 
sein Finger rauszicbt, bot er cn goldige Finger ghatt. Do 
hot der Gaul gsaat: Jetz bindscht dein Finger zu, un wann 
der Härr kummt, wärd er sage: Du hosclit en goldige Finger! 
No muscht sage: Naa", i hab en bese Finger, i hab mi gstoußc! 

Un 80U ischs gworrc. 

De anncrc Taag hot der Gaul widder Pannckuuche 
gwoot. Nocht hot er gsaat: Wann i gsoffc hab, nocht tuscht 
dein Kopf nei^tunke! Un wie er de Kopf rausgzogc hot, hot 
er goldige Iloor ghatt. Nocht bot der Gaul gsaat : Jctz tuscht 
dein Kopf guut zubinne, un wann der Härr froogt, so sagscht, 
du heetscht en (irindkopf, er wärds awwer glei märke un werd 
sage: Du hoscht goldige Hoor; du hoscht dem Gaul Pannc- 
kuuche gbacke un dem Esel Haai gäwwe! Du verleiglschts 
awwer. 

Un so ischs widder worrc. 

De dritte Taag het der Gaul gsaat: Heit backscht mvr 
noch emool Pannckuuche; der Esel kann Haai frässe! Un 
wie er dann nooch em Frässe gsoffe hot, nocht hot er gsaat: 
So jetz nimmscht die Bärschte, de Putzlumpo un de Strigl, 
sattelscht ml un mer reite minnanner fort! 

Nocht wie se e Stück minnanner fort gwäst scn, seclit 
der Gaul: Guck amool arum, des alt Mendl kummt! Un wie 
der Buu rumgguckt hot, do woors schun beinoh do. Nocht 
hot der Gaul gsaat: Schmeiß hoitig de Putzlumpe wäg! Do 
hot des alt Mendl de Putzlumpe gnumme un hot en baam gtrage. 

Noch öre Weil secht der Gaul widder, er soll gucke, un 
do isch des alt Mendl glei vollischt do gwäst. No hot der 
Gaul gsaat: Schmeiß d Bärschte awäg! Nocht hot des alt 
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Mendl die Bärscbte gnamme im bot se haam gtrage, an sie 
seil Widder e Stick foiticritte. 

Un wie der Buu zum drittemool rumgguckt hot, hot das 
alt Mendl den (Jaul glci vollischt beim Schwanz ghat. No 
hot der Oaiil gsaat: Schmeiß hortig de Strigl wäg! Noeht 
hot des alt Mendl de Strigl gnumme uu hot eu haam girage. 

Noebt Ben se fortgrIUe nn sen iwwer d Grense komme» 
nn wie des alt Mendl an die Grenze naa^kammen iseb, nocbt 
bota net driwwer gkennt. Noebt bäwwe ne sieb biinglcegt nn 
bawwe ausgruckt*) an hflwwe des alt Mendl ausglacht. Un 
dann sen se minuanner fort un sen in en grouße Wald kumme, 
do woor en hohler Aaiolibaam drin, dort hot der Bau absteije 
messe. Nocht hot der Gaul gsaat: Jetz muscht du mer de 
Kopf awägmache! Des hot der Buu net tou" wolle; awwer 
de Gaul hot gsaat: dann teet er ehm de Kopf erunner mache! 
Un wann ers gtou" heet, nocbt soll er in die Stadt gehe, wo 
vor dem Wald drans ligt, nn aoU de Kenig froge, ob er 
kaa« Äftrwet for en heet. Un wann er in Nont knmme teet, 
8o aoU er kämme nn aoll wädder den Aaiebbaam aeblage nn 
soll sage was er will, nn do teet ers krQe. 

Nocht hot der Buu dem Gaul de Kopi runnerghage un 
isch in des Schioss un hot aa»ghalte um Ä.lrwet. Nocht häwwe 
sen bhalte. Speter hot or im Gaarte schaffe därfe. Er hot 
awwer immer sein Kopf verbunne ghat un hot gsaat: er heet 
en Grindkopf. No häwwe sen nor immer de Grindlappe ghaße. 

Er bot sieb awwer gnnt gbalte. In dem Gaarte iseh en 
grooßer Weiber gwftst, do bot er als gbade un sein HYnger 
nfgwickelt nn sei» Hoor nfgmacbt. Do bots die Kenigstocbter 
▼am Fenscbter ans gsftbe, dass er goldige Hoor bot nn en 
goldige Finger. Noebt iscb se als mnner, wie er fortgwftst iscb, 
^ an hot die Hoor zammegfaamt, wn em ansgfalte sen. Sie bot 
en gäärn gtühe. Diis liot awwer ihr Vatter bald auskundschaft 
an hot en nimnie leide kenne. 

Not isch en Krieg aasgbroche, do hot er gdenkt, do 
wärd er en jetz lousbringe un bot en halt fortgschickt un 
hot eti vomenaangstellt im Krieg, wo er gdenkt bot, er wärd 
giei wftggscbosse. Do isch awwer der Bnn naa^ an den Aaicb- 

*) ansgembt. 
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baain un hot wäddergschlage un liot gsaat; Gäb mer tausend 
schwazze Reiter, dass ich mit en in Krieg zielte kann! Xo 
Ben die Reiter doo gwüst. Do hot er sein Kopf ufgbunne uu 
sein Finger un isch in die Stadt gritte. 

Wie der Kenig gheert botp dass soa viel Leit keeme ihm 
zu Hilf, de isch er freu gwftst un hot en schee» empfange. 
Not isch die Armee in die Schlacht gzoge un häwwe de Sieg 
g Wunne. Wie der Buu haam kummen isch, isch em der Kenig 
engiyekumme un hot em en goldige Apfl iwwerfcioht. Not 
hot der Bau sei« MilütAär widder naus an de Aaichbaam un 
dort sen se verschwunne. Un der Buu hot widder sein Kopf 
und sein Finger verl)unno un isch ins Schloss zoiick. 

Wie der ICenig gsälic liot, dass sei» Grindlapp«' M'iddrr 
do isch, isch er arrig bees worre. Der Buu isch awwer im 
Schloss gbliwwe un hot im Gaarte gschafft. 

Es hot awwer net lang gdnuert, do iscli widder Krieg 
ausgbroche. Noch hot en der Kenig widder fortgschickt in de 
Krieg. Der Barn Iseh awwer naus an sein Aaichbaam un hot 
tausend route Reiter verlangt, un do sen se aa sohun doo 
gwäst Noeht hot er sein Finger un sein Kopf ufgbunne un 
isch der Stadt zu gritte. Des isch dem Kenig widder gmeldt 
worre un er hot en widder freindlich ufgnumme. Noeh iseh 
er Widder in de Krieg gzoge un hot die Sohlacht widder 
gwunne. Un wie er haamkummen isch, lach der Kenig widder 
doogstanne un hot em widder en goldene Apfel iwwerreicht. 
Nocht isch der Buu widder raus an den Aaiclibaam un dort 
sen die Soldate verschwunne. Un er isch widder naa" ins 
Schloss un hot sein Kopf un sein l'inger verbunne gliatt. Der 
Kenig isch widder bees gwäst un ganz außerm Zärkel gwüst, 
dass em net hot lousbringe kenne. Nocht hot em noch geduldt; 
der Bau hot sich awwer alles gfalie losse un alle niddere 
Äärwet toux^ messe. 

Lange Zeit demoooh isoh widder en Krieg ausgbroche. 
Noh hot der Kenig gdacht: dJIsmool krigt em gwiss loua. 
Nocht isch der Bau widder naus an de Aaichbaam un hot 
tausend weiße Reiter verlangt Un wie ers gsaat hot un 
weddcrgklopft hot, no'sen se doo gwäst. Nocht hot er sein 
Kopf Widder ufgbunne un sein Finger un isch widder in Krieg 
gritte un hui die Selilaclit gwunne. Un wie er widder liaam 
kummen isüb, isch der Keuig widder do gstaune un hot em en 
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S^oldene Apfl greicht Noeht hot er de Kenig gflrogt, was er 
gJ^ Ihn lieet an heet en dreimool in de Krieg giobfckt, dass 
er tontgschoBse wftrre soot. Nooht hol sieh der Kenig ver- 
deffendiert an hot gsaat, er weest net, daM er ihn verfolgt 
hot. Not hot der Baa sieh dem Ken ig za erkenne gäwwe 
an hot gsaat: leh bin der Grindlappe, wo dn seithaar verfolget 
hoseht! Nocht hot sich halt der Kenig entschnldigt: er heet 
en net gkennt, er siihs jetz ei" ui.d woot em sei° Tochter zur 
Fraa gäwwe. Däs liot der Buu aa»gnumme un hot die Kenigs- 
toehter gheiert an isch am Enu Kenig worre. 



ANZEIGEN UND NACHRICHTEN. 

Otto KunzeVf Katalog di r Lt opoJd-Sophien- Bibliothek der che- 
malijjen freien Reiclisstadt Uebt rliinjen a. ß. — Ueber- 
lingen a. B., Fayel 1898. XXXII und 586 S. 8« — 2 Mk. 

Der in bibliothekarischen Kreisen bereits durch seinen 
im Jahre 1893 veröffentlichten Katalog der Großh. Gymnasinm»- 
bibliothek zu Ronstanz*) bestens bekannte Verfasser legt mit 
dieser Veröffentlichang die neaeste BVaeht seiner bibliogrraph- 
isehen Stadien vor. Von allgemeinerem geschichtlichen Interesse 
sind der in dem Vorwort enthaltene »Karze Lebensahriss des 
Dekans- and Stiftspfarres Franz Sales Wocheier, des Stifters 
der Leopold-Sophien-Bibliothek' und die .Geschichte der Bib- 
liothek' selbst. Es werden darin die Verdienste Wochelers, 
eines intimen Freundes von J. H. v. Wessenberg und guteu 
Bekannton von Ilirscher, Zschokke und Orelli, um das Schul- 
und Bildungswesen der Stadt Ueberlingt ii eingeiiend gewürdigt 
und dargelegt, wie allmälilich aus den Resten der alten reichs- 
städtischen Bibliothek (vom Ende des 16. .Talirliunderts) aus 
der Stiftung Wochelers (vom Jahre 1831 — 1848), aus den 
Bibliotheken des aufgehobenen Franziskaner- and Kapaziner- 

*) Vergl Alemaunla XXI» 300. 
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kloeters und endlich aus der Bücherei des Kollegiatstiftes die 
fetzige 22000 Bände umfassende Leopold -Sophien Bibliothek 
entstand. Die mannigfachen Bcniühuii^un ihrer Verwalter 
(unter welchen namentlich Wendeliu Haid zu nonnen ist), 
durch Verzeichnung der Bücherschätze diese allgemein zu- 
gänglich zu macheu, und die vielfachen Wanderungen der 
Bibliothek von einem Aufenthaltsort zum andern werden ge- 
schildert bis sie saieUt Dank der Opferwilligkeit der jetzigen 
StacUverwaltung im sogen. Steinhaus eine würdige Unterkunft 
und in dem Veifasser des nenen Katalogs einen sachkundigen 
Bearbeiter fand. Die Bttcber sind nach einem klaren nnd 
ttbersichtlioben, von Brambach nnd Holder geprüften und 
gebilligten Schema geordnet nnd ihre Titel mit diplomatischer 
Genauigkeit verzeichnet. Da und dort beigeftigte Bemerkungen 
geben u. a. schätzenswerte Auskunft über bibliographisch 
wichtige Besonderheiten z. B. bei den seltenen Bibeldrucken, 
die die Bibliothek besitzt Eine »Zusammenstellung der auf 
Ueberlingen bezüglichen Schriften* wird besonders dem Lokal- 
historiker eine erwünschte Zugabe sein, und der Spezialist auf 
dem Gebiet der Inkunabelnkunde wird das ,Sigiiatureii-liegister 
der Inkunabeln' dankbar l»egrüßen. — Der Verfai^ser stellt 
übrigens eine spätere Bearbeitung der Inkunabeln ui d der 
zahlreichen Handschriften theologischen, historischen und alchy- 
mistischen Inhalts in Aussicht. 

Indem wir noch einmal besonders hervorheben, dass die 
Arbeit Kunzerz, die vom bibliographischen Standpunkt aus 
als musterhiifl bezeichnet zu werden verdient, namentlich 
wegen des inhaltreichen Vorworts auch weitere Kreise Interes- 
sieren dttrXte, empfohlen wir dieselbe insbesondere allen den- 
jenigen, die die Blldnngsgescbichte des Seekreises in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts genauer studhron wollen. 

Tauberbischofsheim. J. K. ASMUS. 
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POETISCHE BEZIEHUNGEN DES MENSCHEN 
Züß PFLANZEN- UND TIEBWELT IM HEUTIGEN 

VOLKSLIED 

AUF HOCHDEUTSCHEM BODEN. 

VON 

M. E. MARRIAÜE, 

HKIDKLBEBO. 

Inniger ist das Verhftltnis vom Menschen zur Natur kanm 
denkbar, als es im Volkslied geschildert wird. Hier teilen 
Pflanzen wie Tiere nnsere Eigenschaften, unsere Befähigungen, 

unsere Schicksale und wir die ilirigen. Sie verkehren mit 
uns auf lieundschartlichein Fuße, und selbst unter sich leben 
sie grade wie unsereins. Dabei knüpfen sich die Beziehungen 
immer en^er, bis wir Meuschen sogar die Gestalten jeuer Ge- 
schöpfe annehmen. 

In der Dichtung jedes Volks und Stands muss allerdings 
die Naturwelt von großer Bedeutung sein, aber im Kunstlied 
▼ermag sie kaum eine so herrschende Stellung einzunehmen. 
Das liegt zum Teil in den Verhältnissen. FOr den Gebildeten, 
den Städter, ist die Natur mehr Liebhaberei; für den Bauer 
zngleich Geschäft. Sonn- und Feiertags statten wir ihr einen 
feierlichen Besuch ab; er ist die ganze Woche auf dem Felde, 
bei dem Vieh, und seine Lieder zeigen davon deutliche Spuren. 
So drängen sich Naturbilder dem dichtenden Teil des Volks 
aul als wichtigstes Mittel, sowol zur Ausschmückung als zur 
Erliiiiterun^'' des Lieds. Aber ehe wir den Beziehungen vom 
Menschen zu Pflanzen und Tieren im heutigen Volkslied näher 
treten, möchte ich einige Bemerkungen über die Grenzen 
unseres Gebiets vorausschicken. Auf die Definition von Volks- 
lied" brauche ich jetzt nicht weiter einzugehen, da ein Aufsatz 
Yon John Meier ^) die Unklarheit, welche so lange darüber 

*) „Volkslied und Kunstlied in Deutschland", Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung, Nr. 53—54 vom 7.-6. März 1898, München. 
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herrschte, wol endgiltig aufgeklärt hat. Aber nicht alle Lieder, 

welche in Deutsehland, Ocstcrrcicli und in der Schweiz gang 
und gäh(! sind, und mit welchen das Volk dichtorisch frei 
schaltet und waltet, sind hier benützt worden. Diejenigen, 
w<dc'he einer Quelle in der Kunstlyrik noch sehr nahe standen, 
habe ich als wenig charakteristisch für den Stil des Volks- 
lieds und die Denkart seiner Verfasser selten als Beispiele 
vorwendet. 

Unter dem beaügen Volkslied habe loh diejenigen Lieder 
verstanden, welche beatcntage gerne rom Volke gesangen 
werden, gleiehviel ob ftlteren oder JQngeren Ursprongs. 

Liebeslied und Ballade bilden den größten Bestandteil 
des Materials. Das geistlicbe Volkslied ist selten bertteksiehtli^ 
worden, und das Kinderlied wenig herangezogen, wegen seines 
spruchöhnlichen Charakters, wie auch seiner hiiufigen Be- 
rührungen mit d«'m Lügenlied. Sprüche sind nur zur Bestiitigung" 
angewendet und das Lii^'^cnlied so gut wie außer Beti'aelit 
gelassen, denn auf seine t(^lle Sprünge irgend «'ine Theorie 
begründen zu wollen wäre unvi'rnünltig. Dem Schnaderhüpfl 
ist anch weniger Platz eingeräumt, als einer schwankenden 
Angenblicksschildernng, der gegenüber der Zufall selten so 
günstig ist, dass sie in den allgemein verbreiteteni beständigen 
Liederschatz des Volkes dringt» nnd dabei, so zu sagen, unter 
den Klassikern eine Stelle gewinnt 

Von der örtlichen Verbreitung unseres Materials wird 
das kleine Quellenverzeichnis eine Üebersicht geben. Die 
meisten Länder hochdeutscher Zunge sind hier durch ihre 
besten und reichhaltigsten Sammlungen vertreten. Die nieder- 
deutschen Saninilungen sind für diesmal nicht gel)raucht worden. 
Viele ihrer Lieder decken sich freilich mit denen von Süd- und 
Mitteldeutscliland ; aber was ihnen besonders eigen ist, hat 
einen so ver>eliie(lenen Charakter, dass es besser schien, sie 
einer gesonderten Behandlung zu überlassen. Außerdem werden 
sie grade vom Standpunkt dieser Arbeit aus weniger ergiebig 
sein. Hier und da sind dennoch auch niederdeutsche Lieder 
zum Vergleich herangezogen. Sachsen und Beiern sind leider 
nicht gut vertreten, außer in Schnaderhüpfln; nnd ans Baden 
ist immer noch wenig veröffentlicht worden. Aber hoffenth'ch 
dürfen wir bald die Freibnrger Sammlnng von Kluge, Meyer 
und Pfaff erwarten« welohe diesem Uebehrttnd «bhelfon wM» 
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Für die badische Pialz hoffe ich in niichster Zeit eine kleine 
Samniluiig zu vert)rt'rntlichen ; dem Manuskript habe ich aber 
sehr wenige der folgenden Beispiele entnommen, weil ich dem 
Leser nur ein Material bieten wili, das bequem nacii- 
prOCeu kam. 

Ein grafier Teil von dem, was in den foigenden Blättern 
erörtert wird, mnss den meisten bekannt, Ja selbstverstindlieh 
vorkommen. Aber es ist eine möglichst charakteristische 
Sammlnng yon BeiqMen angestrebt worden, wobei denn andi 
das Gewöhnlichste nicht ganz aoBer Acht bleiben konnte. 
Es ist eben wichtig festzustellen: welche Gedanken das Volks- 
lied nicht, aufzuweisen vermag, denn erst dadurch gewinnen 
wir eine klare Uebersicht seiner Grenzen. Um das zu tun, 
müsste man zu möglichster Vollständigkeit zu gehiugen suchen, 
wobei vieles in Betracht kam, was auch in der Kunstpoesie 
benutzt wird. Und hier kommen wir zu dem zweiten Grund, 
we<ihaib die Natur keine so herrschende Stellung im Kunstlied 
einnimmt als im Volkslied. Der Gebrauch von Naturbildem 
ist in den beiden grundslltelich verschieden: im ersteren sind 
sie nur des Schmucks wegen gebraucht, im letzteren zugleich 
als notwendiger Bestandteil, denn durch sie wird alles Schwer- 
▼entttndliche klar gemacht 

a) Das Kunstlied kann mit Gefühlen und Stimmungen 
arbeiten, was das Volkslied ungerne tut; lieber übersetzt 
es das dunkel emi)fund<'ne, liall)verstandene Gefühl in ein 
greifbares Bild, das im Iir>rer dieselbe Stimmung hervorrulcn 
niuss, in Avelcher es seinen l-rsprung hatte. Diese Bilder werden 
fast immer der Natur entnommen; solche liegen am nilchsten 
und finden bei den Hörenden am leichtesten Verständnis und 
Beifall. Mit ihnen beginnen viele Lieder: sie geben sogleich 
die richtige Tonart fttr das Gance an, damit die späteren Er- 
gebnisse oder (bedanken uns nicht unvorbereitet treflTen. Be- 
sonders häufig ist diese Erscheinung bei dem Schnaderhttpfel.*) 

b) Durch Naturbilder also wird das Verschwommene klar, 
das Unbegreifliche fasslich gemacht In Gestalt einer Blume 
oder eines Vogels versucht das Volk sich den unfassbaren 
Begriff einer Seele ohne Körper plastisch darzustellen. 2) 

^7v^ I Scherer Af dA. l m ff^ Bödtel LXXXU, BondAs XLU, 
Bratranel 75. 

'j VgL unten 10, HB. 
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c) Ebenso bestimmt es durch ein Naturbild das Un- 
bestünmbare : statt „nie" hören wir: ^) 

Wenn der fiachsbaain Birne trttgt, 
Bin ich meiner Schwiegermatter recht. (M S) 
oder statt „ewig** : „bis der Bnehabaam Wolle Bpinnt" (Lh. n 591): 
und jedes hohe Mafl wird gleicherweise nmsclirieben — ,aJl 
das Beste, soviel der Baum hat Aeste" nsw. (Lh. I 289) 

d) Oasselbe Streben, die Gedanken unter Heransiehnng 
der Natar klarer anssadrtteken, liegt anch den gewöhnlichen 
Vergleichen sn Omnde. Kinder nnd Lente, die noch wenig 
von der Kultur ergriffen sind, denken lieber in Bildern 
als in dürren Worten. Sie verlangen eine sinnlichere Denkart 
als gebildete Leute. Deshalb finden wir in der Umgangssprache 
des Volks mehr Sprichwörter und sonstige Ijildliclie Ausdrücke 
als bei den Gebildeten; deshalb im Volkslied die vielen Ver- 
gleiche mit der Natur. Freilich liebt jede Poesie Metapher 
und Vergleich, doch verlangt das Kunstlied keine so durchaas 
sinnlich greifbare Darstellnngsweise wie das Volkslied^ daher 
sind seine V^leiche weder so httofig noch so konkret. Das 
Liebeslied des Volks ist dagegen grade von diesen abhangig; 
kein Volksliederbuch wird man anilichlagen können, ohne auf 
jeder Seite solche Bilder dutzendweise zu finden. In der 
Ballade sind sie zwar nicht so häufig: da gibt es eben vrenig 
Undeutliches zu erklären, Handlungen, nicht Stimmnngen 
werden beächiüeben. 



. I. PLANZE UND MENSCH. 

A, Vergleic?ie. 

Diese Vergleiche werden hauptsächlich mit dem Aus- 
sehen nnd Leben der Plauze gezogen. Das Aussehen des 
Menschen, seine Eigenschaften, sein Lebenslauf — alles er- 
innert ihn an die Bäume und Blumen, welche sehn Dorf um* 
geben; und wenn er sich mit ihnen vergleicht, tritt ihm sein 
eignes Leben deutlicher und objektiver vor die Augen. Wie 
die Pfianzen blttht er nnd verblttht; was schön, rein und hell t 
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ist, kommt ihm wie eine Blume vor, und was hässlich, falsch 
oder unrein ist, wie entblätterte Bäume, faule Aepfel, giftige 
Pflanzen. 

Erstens was Schönheit betrifft. Die Geliebte wird mit 
einer Blume verglichen: „Mei Schatz sieht schie wie Rosemarie" 
(Erzgeb. 133). Sie ist „als wi&ra Nagerl so sehen" (Oesterr. 94), 
wie eine Rose, (Elsass 92) wird kurzweg „schönstes Roseli rot" 
genannt (Schweiz 1 136), oder „du hübsche Rose", „Herzensrose" 
(Odenwald 51), „o du schöne Ros' im Garten" (Elsass 67), „du 
schöne Nachtviole" (Nassau 176 Lh. 11 416), „schönste Tulipan" 
(Schweiz I 135), „schöne Sonnenblume (Lh. II 415, Nassau 175 
Wm. Jb. III 314), „du herzigs trauts Schätzel, du Haselnuss- 
kern" (Rundäs 56). Sie ist „schiö punket, schiß prunket wie a 
Haselnusskern" (Rundäs 78) oder die einzige Blume, welche 
dem Sänger gefällt: — 

Du bist mei liabsts Blüaml, 
G'hearst alleweil mein. 
Es blüath nienderst an anders 
Thal aus und Thal ein! (Tirol II 56.) 
Weniger deutlich treflFen wir im folgenden Liede denselben 
Gedanken : — 

Auf jenen Bergen blüht ein Blümlein 
Ich glaub' es heisst Vergissnichtmein ; 
Liebes Blümlein blühe weiter, 
Ich kann fürwahr nicht bei dir sein (Mosel 64). 
Der zukünftige, noch unbekannte Schatz wird als Nelke 
geschildert: — 

0 du liebi Gott, 
Schenk mer an Naglstock, 
Der af zwa Füess'n steht 
Und mit mir schlaf'n geht (Kärnten I 2). 
Auch heilige Personen werden gern mit Pflanzen ver- 
glichen. Die heilige Jungfrau wird nach altkirchlichem Brauch 
eine „Lilienblueh" genannt (Schwaben 54), oder ein Rosen- 
garten (Gottschee 241). Christus am Kreuz ist ein Maibaum, 
sein Blut die Blüten desselben, oder er selbst erscheint auch 
als Maienhlümolein (Meier Schwaben 78). 

Dem Schönheitsideal des Volkslieds kommen also die 
flanzen am nächsten, und charakteristisch ist der Ausruf: 
* ßchöu war wie der Apfel am Baum! (Schlesien 99.) 
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Kleinmalerei ist in diesen Bildern verliältnismäßig selten; 
wie das Volkslied überhaupt nur Umrisse, Skizzen bei seinen 
Beschreibungen zu bieten pflegt. Die einzelnen Schönheiten 
oder Fehler der Gestalt, wenn sie überhaupt erwähnt werden, 
erscheinen in streng tj'pischer Weise, so dass die Beschreibung 
gleich für einen ganzen Menschenschlag gelten könnte. Der 
„rosenrote Mund" erscheint so häufig, dass besonderer 
Nachweis der Stellen unnötig ist. Dunkle Augen sind wie 
Kirschen (Böhmen 320), „kirschbraunschwarz" (Schlesien 167, 
Itzgrund 172), „wiära Kiärschkearn" (Oester. 85); blaue Augen 
wie Veilchen. 

Da find i viel Veigerl 
Und bind an schian Stranss, 
Dös bedeut't, dei blaus Aeugerl 
Sciiaut grad a so aus. 

A brcnnrothes Nagerl 

Dös bind i glei dran, 

Dös schaut so schian roth 

Wia dei Göschl mi an. (Tirol II 55.) 

Krauses Haar ist wie Klee: das Christkind hat ein „Kepple 
gekraiselt wi dar Klie". (Kuhld. 270.) 

2. IlässUchJceiL 

Das seinem Gesclnnacke nach IlUssliche in der Pflanzen- 
welt wendet das Volk auch bildlich an. Weniger zwar für 
äußerliches Aussehen, aber auch davon gibt es einige Bei- 
spiele, denn 

„San neat alla Grasla gräin, 

San neat alla Maidia schilin". (Böhmen 329.) 

Ein dicker Ilals ist wie ein Eichbaiim (Nassau 231, Nieder- 
hessen III Nr. 36, Lh, II 361): dicke Backen sind „wie de Kraut- 
häf* (Erzgeb. 155). 

Häufiger aber deutet eine hässliche Pflanze auf innere 
Zustände: Unkraut aller Art tritt in diesem Sinne bildlich auf. 
Ein elsässisches Lied klagt: 

Ich hab meinem Leben nichts Gut's gethan, 

Hab auch nichts Gut's im Sinn, 

Das weiss meine ganze Freundschaft 

Dass ich ein Unkraut bin. (Elsass 153.) 
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Die Domen sind ein fturtwfthrend auftretendes Bild des 
Aergernlsses: — 

Die Disteln nnd die Domen sie steehen also sehr, 
Die fiilsciben, falschen Zangen aber noch viel mehr. 
(Lh. II 383, vgl. I^Yanken 72, Nassau 274, Oberhessen 94.) 
Die Domen and Disteln die stechen so sehr, 

Aber falsche Liebe noch viel mehr. 

(Nassau 145, vgl. Schlesien 94.) 

Es giebt ja keine Rosen ohne Domen, 

Es giebt ja keino Liebe ohne Sorgen. 

LhAl 470—1, vpl. Niederhessen V Nr. 48, Rhein Nr. 73.) 

Keine Kose ohne ohne Dornen, 

Keine Liehe Pein. (Lh. II 479.) 

Diese beiden letzten Gedanken treten zu oft auf, als dass 

man einen ausführlichen Steilennachweis schuldig wäre. Nicht 

nur Aergemis stellen die Domen vor, auch Aerger: 

Wie kloaner die Rosn, 

Wie grosser der Dom; 

Wie kloaner das Diendl, 

Wie grösser der Zorn. 

(Hörmann Schnaderhttpfl 71.) 

Ebenso treten Enzian und Qalle sinnbildlich Uür Zorn 

auf (Kuhld. 16). 

So gwiss als seit Adam 

Die Nesseln hab'n brennt, 

So g'wisü sein die Bucbu laisch, 

Bald man sie kennt. 

(Hörmann 69, vgl. Böhmen 332.) 

Falbehhcit wird durcli faules Obbt versinnlicht, und zwar 

sehr hiluhg. Der äußerlich schöne, inwcntlig faule, wurm- 

aticliige Apl'el ist trefTendcs Bild eines falschen Betrügers. 

D' Aepfl sön zeitig, 

* Hab'n ave koan K'ruch, 

Und sön inwendig faul 

Und falsch as wia du. 

(Frommanns Zs. III 3S9.) 

£s ist kein Apfel so rund und rot 

Es steckt ein Würmlein drin» 

Es ist kein Btü^hlein im Wfinsburger Land 

Es fahrt ein falschen Blnn« 

(Fenken 107, vgl. Kuhld 198» Lh. U 350 u. 478.) 
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Ist gleich der Apfel schön roeenrotb, 

Steckt doch ein Würmchen drin, 

Sobald der Knab geboren wird, 

Trügt er ein'n faloohen Sinn. (Soblesien 176.) 

Was nntssl mich ä schiinner Epfel, 

Wenn er inne faul is? 

Wae nutzt mich & Bchtoe BOrschel, 

Wenn's trutzköpfet is? (RundÄs 429.) 

Wati batt mich ein schöner Apfel, 
Wenn er inwendig ist faul? 
Was batt mich ein alierschön Schätzlein, 
Wenn es maclit « in saures Maul? 
(ElsasBÜ, vgl.Naa0au383,Lh.II794,l}öhmen29O, RundAa Nr.478.) 
Oder der Apfel ist sauer: — 

Der Apfel ist sauer, ich mag ihn nicht; 

's Mädel ist falsch, ich trau ihr nicht. (Lh. n 746.) 

„Holzäpfelbäumelein, wie sauer ist der Kern" (Lh. II 277) 
fängt ein Lied an, das von einem verlassenen Mädchen er- 
zählt. (Vgl. Beitr. zur Volkskunde der Deutschen in Mähren 
S. 210, Nassau 174.) In etwas tadelsüchtiger Weise fasst man 
die Kerne im Apfel als Fehler auf: -- 

Es ist kein Aepfellein so rund und klein, 

Es ist ein Kernlein drin, 

Es ist aber auch kein Mädchen so hübsch und so fein, 
Es trägt einen falschen Sinn. (Nassau 143, vgl. Meier 
Schwaben 385, Bhein Nr. 81, Niederhessen IV Nr. 26.) 

Es ist kein Aepfelchen so rund und bunt, 

Es ist ein Kemlein drin, 

Es gibt kein Bursch auf Erden, 

Er führt einen falschen Sinn. 

(Nassau 217, vgl. Lh. II 363—4.) 
Endlich der Gedanke, dass der Aplel fast unerreichbar 
für den Liebhaber am Baume liiin^t, wird sinnbildlich ver- 
wertet für die Sprüdigkeit des Mädcliens: — 
Was batt mi e schSner Apfel, 
Wenn er auf dem Baum hängt? 
Was batt mi e schtos Schätsel, 
Wenn's an mi nit denkt? 

(Mb., vgl RondAs Nr. 478.) 
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Die Ikiile Nnse wird aneh bildlieh gebr*aoht| aber in 
gans anderem Sinne: — 

A fine ohne Qeld lat a Nnaa ohne Kern. 

(HörmanD 17.) 

Im allgemeinen wird in den Vergleiehen zwischeD Pflanse 
und Mensch weniger anf das Wesen der verscliiedenen Pflanzen 
und deren Eigentttmlicbkeiten geachtet, als anf ihr gemein* 
sehaflliches Schicksal*— BlftheD, VerblOhen, Verfall. Und 
dieses stimmt ganz nnd gar znm Wesen des Volkslieds; ein 
Bild wird in grofien Umrissen hingeworfen, die Einzelheiten 
aber der Einbildungskraft des Udrers überlassen. Meistens 
wird nur unser allgemeines Schicksal in den Kreis dieses Bildes 
hereingezogen, was im Liebe^lied durchwegs der Fall ist, und 
selbst in der Ballade werden mit Vorliebe typische Begeben- 
heiten behandelt. Verfolgen wir also das liCben der Pflanze, 
im Menschenlebeo abgespiegelt. 

3. Das Blitht n und Treiben der Blumen und Pflanzen 
dient als Bild menschlicher Lebensirische. Trotz unerhörtem 
Leiden bitthen die Helden und Heldinnen dor Balladen immer 
wie Rosen. Ein Schftfer wird von einem Edelmann sieben 
Jahre lang gefangen gehalten 

Und als sieben Jahr hemmmer waren, 
Der Edelmann den Turm anfschloss. 
Da gltthte der Seh)lfer als wie ein' Bos*. 

(Oberhessen 66.) 

So blüht auch die hl. Katharina nach vielen über- 
standenen Qualen „wie eine Rose im Hag" (Nassau 37). Der 
hl. Nepomuk erscheint als „eine Rose roth lieblich allzeit 
Tor Gott*'. (Schlesien 344.) Ein lUwlicher Gedanl^en findet sich: 
Oberhessen 106, Nassau 132. 

Ein blutjung-es Mädchen ist „so voller Jui^end so wie 
die Kubc blüht'* (Mosel 112) oder „wachst auf wie o Grum- 
matel'' (Nassau 175, Lh. II 760). Anmutig ist die Schildemng: 

Ei wenn e Mädel en Buler hat 

Glüht sie als wie eine Rosen, 

Blttht sie als wie eine Bosen, 

Orttnt wie e Nttgerlstoek, 

Sitst ale Morgn in Fenser. (£gcr Nr. 33.) 
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Vgl. „es blühen Rosen, es blühen Nelken, es blüht mein 
Schätzlein ganz unvorwelkt-". (Nassau 352.) 

Frohsinn wird mit dem frischen grünen Klee verglichen: 
Wie grü is dt-r Klee, 
Wenn er schiesst in de Höh; 
Wie rüeth is mei Blut, 
Weninir'sch auHieitcrn thut. (Rundas 789.) 
Die Blütezeit der Pflanzen wird jener der Liebe zur Seite 
gestellt: — 

Wenn der Bfim grüne thut, 

Schloegt er ball aus, 

Wer a schöss Schotzel bot, 

Führt se ze Haus. (RundAs Nr. 323.) 

Wenn der Busch grüne thut, 

Grünt die Lieb a, Lieb a, 

Ich bi mcini Schotzel gut 

Und des mir a. 

(Dunger. Dialekt des Voigtlands 16.) 

Vgl. „Un.sre Liebe die soll grünen wie das Laub und 

grüne Gras". (Nassau 223.) 

Ueberaus häufig treffen wir: 

Keine Rose, keine Nelke 

Kann blühen so schön, 

Als wenn zwei verliebte Seelen 

Bei einander thun stehu. (Rhein Nr. 93, 

vgl. Nassau 157, Schlesien 131, Anhalt-Dessau 192 usw.) 

Keine Rose, keine Tulpe 

Kann blühen so schön, 

Als wenn zwei verliebte Herzen 

' Bei einander thun stehn. (Meier Schwaben 112.) 

VerbliUun. Wie das Blühen der Pllauzc wird auch 
ihr Verblühen oft sinnbildlich gebraucht. Leben, Glück, Schön- 
heit, Liebe, alles vergeht und verwelkt wie eine Blume. 

a) Bei den Vergleichen des Menschenlebens mit der schnell 
verblühenden Blume, könnte man an die so olt zitirten Bibel- 
stollen (Ps. 103, 15—16, 1 Petr. 1. 24) denken; dieser Zusammen- 
hang ist aber keineswegs nötig, weil der Vergleich so auf der 
Hand liegt. Das Menschenleben vergeht ^wie die Blume im 
Walde" (Elsass 35, Oberhessen 30), „wie die Lilien auf dem 
Felde" (Rhein Nr. 76): wie eine Rose verwelkt es. (Moscll98.) 
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Das menschliche Leben ist so gestellt 

Wie eine Blnmo wohl auf den Feld, 

Sie blüht auf und muse refderben, 

Darom heißt ea: Mensch aber dn moast sterben. 

(Erzgeb. 66.) 

„die Blumen aul dem Felde sie tiiun verwelken, gedenk o 

Menach an deinen Tod." (Lh. II 53().) 

Wie einer Blum' auf der Wies' 

Der Tod ist mir f^ewiss, 

Wie der Blum' auf grüniger Uaide, 

Gott geb mir die ewige Freude. (Franken 41.) 

Ein Mädchen schenkt dem Geliebten einen Bosenstock: 
beide, Mädchen and Rose, verblfihen ehe das Jahr ans ist: — 
Do kaum war no a Jahr vorbei^ 
War's Rosei nimmer rot, 
Und's Diana!, dös mei All's is g'west, 
War drob'n beim Haben Gott. (Tirol 46.) 

b) Das MeMchenglUck ist auch ebenso vergänglich wie 
eine Rose: — 

Viel Glück und viel Segen, 

Viel Rosen am Strauch; 

Wenn sie abfallen, 

Verwelken sie auch. 

Was nützet mich Silber? 

Was nützet mich Gold? 

Denn kömmt einst der Tod 

So ist alles umsonst. (Oesterr. Schles. 252.) 

Andererseits, so schnell wie das Glück verblüht, so schnell 
witohat auch das Unglück heran: — 

8o sehneii wächst ihm die Unglückspflanse, 

Branebt selber gär nit Schuld zu sein, 

Br lälli dahin wie dürre Wiesen, 

Verwelket wie das Blatt am Baum. (Rhein Nr. 167.) 

c) Gerade so liilelitig ist die Schönheit eines Mädchens: — 

Deine Schönheit wird vergehen 
Wie die Blümlein auf dem Feld, 
Kommt ein Reiflein in der Nacht 
Und nimmt den Blümlein ihre Fracht. 

(Lh. n 4»-6| vgL 461, 623, 676.) 
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. Deine Schönheit ist so eitel, 
Sie verschwindet wie die Ros' im Wald. 

(Lb. U 411, vgl. Nassau 146, Westfalen 61.) 

(Man Tergl eiche auch Schweiz n 209^ Böhmen 154—5, 
Nassau 213). Die kurze Jugendzeit soll ausgenutsfc werden: — 

Drei Lilien im Garten, 

Drei Rosen im Feld, 

Ich muss mich jetzt heirate 

Bunschd werr ich ze alt. (Mosel d56) 

Drastischer und lebhafter, dem Charakter des Schnader- 
httpfls entsprechend, wird derselbe Gedanke folgenderweise 
ausgedruckt: 

Diendle spreiz di nit so, 
Aus'n Trad wird a Stroh, 
Aus de Blüemlen a Heu, 

Nur vier Wochen is Mai. (Hörmann 66.) 

Dieser flüchtigen Schönheit wird der stets grtLn bleibende 
Bapunzel entgegengesetzt: — 

fiebinsele, Rebinsele, 

Sei Summr un Wintr grie; 

Un wenn de Onmfhi Weiwr warn 

Do sei se nimmr schie. (Erzgeb. 162.) 

Bewinzala, Bewinzala, 

Sann Summar u Winta gräin; 

Wenn d' Maidia— r—amol heira'n thoun 

Sann sie nimma sohäin. (Böhmen 829.) 

d) Die Liebe verwelkt wie die Blumen. In einem west- 
fälischen Volksliede (Beifferscheid S. 68) klagen zwei Liebende, 
sie seien „geschiedene Leut bis in das Grab, die roten Bosen 
sind schöne Blumen, sie welken ab**. Der fortreisende Bursch 
schenkt seinem Schatz einen Myrthenstock und verspricht 
zurück zu kommen, wenn der Stock blüht; das Mädchen 
aber klagt: — 

Meine Blumen sind verwelket, 
Meine Myrten die sind tot; 
Mein Schatz hat mir nicht geschrieben, 
Dass er mir treu geblieben. 
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Kehrt nimmermehr zurück, 

Dahin ist nun mein Glttck.*) (Lh. II 636.) 

Die Pflanae blfllit wieder, nioht bo die Liebes — 
Die Bosen and die Nelken 
Und Flieder nnd Jasmin 
Sie werden wieder grünen, 

Sie werden wieder hlühn. 

Nur nicht die Lieb und Treue 

Wenn sie verloren ist 

(Lli. II 455, vgl. Rhein Nr. 58.) 

Oder die Beständigkeit trf^uer Liebe wird der Vergänglich- 
keit der Blume entgegenf^esetzt: — 

Rosen, Veilchen, Nelken, 

Ja alle Blumen verwelken, 

Doch unsere Liebe besteht. (Mosel 116.) 

Von schonen Bosen fallen die Bltttter ab, 
Doch unsere Liebe bleibt ewig bis ins Grab. 

(Böhmen 100.) 
Die Bosen verwelken, der Staub der verHlllt, 

Aber unsere Liebe bleibt ewiglich. (Moöcl iiO.) 

Lass die Rosen sich entfärlien 

Und den Frühling schnell entfliehn, 

Wenn auch alle Blumen sterben 

Unsere Frenndschaft wird doch blttbn ! 

(Elsass 97) 

Bosen fallen leichtlich hin, 

Aber nicht mein treoer Sinn. (Nassau 166.) 

Die Boeen welken, die Blitter Ja sie fallen 

Die Liebe miebt: sVergissmeinDicht". 
(Bhein Kr. 69,) 

r) Ueber M^rlbe ato Uabeetrmbol Tgl. Onberaatis, Mvtbologie 

dm Haates n 293w Feitieiiieiide verlsBipneB ihr Leben oft oUC 

ömm ciMs ITsaMfis. dasiic die Pmind^ seiiea koaaea ob Hmea gnt 

oder scMecbt geht, je aaehdeBi der Znstaad des Bsones ist. rVgL 

ftanrntiüns & Sfmnm kA^wron keamea ancfi soast ie Ab- 

•GUadriMsni Tar« s. B. 

Himeff jeacai grtees Bote 

Bläht BMiB jaag frisch Leben; 

L^b«a iaag 

la der Fremde •chv^bf-a''' 

iltsgraad & ISü, wgL FtaiüLtu tb.j 
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5. Fallen der Blätter. 

Rasch wie Blätter beim ersten Frost zur Erde fallen, 
kann auch der Liebenden Glück ein jähes Ende nehmen durch 
Trennung oder Treubruch. Sonst dienen die Pflanzen freilich 
als Muster der Treue und Beständigkeit für die Menschen, 
denn wie die Aeste vom Baum nur mit Gewalt zu trennen 
sind, so auch die Liebenden von einander. 



Lieber Schatz, halte vest 

Wie der Baum seine Aest! (Bragur I 284.) 

Hill dnu das Rengla fäste 

As wii dr Baam d' Aestt*. (Oest. Schlea. 238.) 

Oba ih Hab di so fest 

Wia da Bam seine Aest, 

Wia da Aepfl seine Kern, 

Grod so hob ih di gern. (Böhmen 160.) 



Derselbe Gedanke etwas prosaisch ausgedrückt: — 
Du liegst mir in meinem Sinn 
"Wie der Kern im Kümmerling. 

(Nassau 17;., Wm. Jb. III 314.) 

Aber wie dieses Festhalten der Aeste an dem Siamni, 
der Blätter oder Blumen an den Zweigen Sinnbild der mensch- 
liehen Beständigkeit ist, so dient das Abfallen der Blätter oder 
Blüten als Bild der Untreue oder Flatterhaftigkeit des Menschen. 
Und zwar kommt dieses Bild in einigen typischen Formen 
immer wieder vor. — 

Der Liebhaber schläft unter einer Linde oder einem 
Rosenstrauch (die beiden häutigsten Symbole der Liebe) und 
wird von tien fallenden Blättern geweckt. Beim bangen Er- 
wachen wird ihm klar, dass die Geliebte die Treue nicht 
mehr hälL 



Die Blätter von der Linde 
Die fallen über mich; 
Dass mich mein Schatz verlassen hat 
Daa kränket mich. i^Oberhessen 42. vgl. Nassau 227, 

Mosel 63, Itzgrund 177, Lh. II 482.) 

Die Blätter von dem Rosenstrauch 

Bedecken mich so warm: 

Dass ich von der Lieb abscheiden muss, 

Und dass sich Gott erbarm! (Mosel 122.) 




Der Mensch und die Pflanzen- und Tierwelt im Volkslied. III 

Noch häufijjfer kommt die Episode der drei rotin Rosen 
vor, welche in vielen Varianten durch ganz Deutschland ver- 
breitet ist. Der Bursch sucht vergeblich nach seiner Geliebten 
und sieht sie endlich bei einem Anderen stehn; er setzt sich, 
und drei rote Bosen, das BUd ihrer Untreue, fallen ihm in 
den Schoß. Oder er sieht sie nicht und ahnt nur ihre Un- 
treue aas dem bösen Zeichen: — 

Ich setzte mich wohl nieder auf eine gute Ruh, 
Da fielen mir drei Rosen auf meine Schuh'; 
Drei rote Rüslein und ander mchnn's Kraut, 
Das hätt ich meinem Feinsliebchen nicht zugetiaut. 

(Schlesien 161, Tgl. Lh. X 613.) 

.... Da fielen drei KOslein in meinen Schoß, 

Drei rothe Röslein und ander gut Kraut, 

Ich hätt auf mein Schiitzlcin sehr viel vertraut, 
So viel vertraut war aber nicht gut — 

(Böhmen 141, vgl. Niederheäsen V Nr. 11 ) 

Auch der Tod kaaoi die Trennang Temrsachen, welche 
im Wegfallen der Bhime Tom Zweig angedeutet wird. Des- 
halb zweifelt der Bursch im ersten Augenblick: ist sie falsch 
oder tot? 

Und die drei RüsUin die waren rosenrot, 
Lelit denn noch mein allerschönster Scluitz 
Oder ist er tot? (Sclilesien 102, vgl. Mosel 80, 

Elsass Sf), Meier Schwab*'n IK), Nassau 151, 
Böhmen 153, Oest. Schles. 240, Lh. 1 ßlO—OlV.) 

Dieser Fall der Rosen ist dem Nassauer Volksstamm un- 
motiviert vorgekommen; es erklärt ihn folgenderiiiaßtn: — 
.... Da seh ich mein herztausiger Schatz 
Bei « in Andern stehn. 
Sie wirft ihn mit liüseleiu, 

Treffen mich tat. (Nassau 150.) 

Aufier diesen beiden Hauptepisoden kommt noch ylel 
derart vor. Die Burschen bind fal.sch, wie der Wind das 
Laub von den Bäumen weht. lOcstcrr. 139.) 

Das Mädchen wartet auf «h'ii fnrtgereisten (beliebten so 
lang-e, dass sie keinen Glauben mehr an seine Beständigkeit 
hAt; ihre Verzweiflung drückt sie symbolisch aus: — 
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Da nam si eine glühende Scheer, 

Si gesenget ab der linden ir laub. 

„Ach linden, liebste linden mein! 

Lass du dein laub gesenget sein, 

Mein feines lieb hat mich vergessen. (Eger Nr. 2.) 

Eine andere Verlassene dagegen gönnt dem frisch- 
treibenden Baume seine Freude, wennschon diese mit ihrem 
eigenen Elend in grellem Kontrast steht: — 

Ach Bäumchen, du stehst grüne 

Gott geb dir lang zu stehn! 

Ich hab mein Lieb verloren, 

Drum muss ich trauern gehn. (Lh. II 477.) 

„Ay laev aus Leindle" ruft eine Unglückliche „laev aus, 
ich kon's ni lenger dertroen ich hör verloen mai Livle." 
(Kuhld. 133.) Vgl.: 

Der Blume in dem Garten 

Die Blätter fallen ab, 

Willst du nicht meiner warten 

Erwartet mich das Grab. (Böhmen 151.) 

Wie eine Rose fallen lässt 

Ihre jungen Blätter, 

Also fällt die junge Lieb, 

Wie Aprillenwetter. (Franken 280.) 

Folgendermaßen ermahnt ein Fortreisender die Geliebte 
zu"!" Treue: — 

Schönste Rose, falle nicht ab 

Bis ich komm und brech dich ab! 

Schönster Schatz, heirate nicht . 

Bis ich komm und nehme dich! (Nassau 179.) 

Im Gegensatz hierzu steht die Tanne, welche ihre Nadeln 
das ganze Jahr behält, als Sinnbild der Beständigkeit da, und 
wird dem treulosen Mädchen als solches gegenübergelialten, 
(Lh. I 548) damit diese sich bekehre und nach dem Beispiele 
des treuen Baums richte. 

Hand in Hand mit der Treue geht die Ehre: so fest 
wie der Baum sein Laub, soll ein Mädchen auf ihre Ehre 
halten; — 
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Und wenn die Linde das Laub verlier^ 
So trauern alle Aeste, 
Daran gedenkt, ihr Mägdlein jung, 
Und halt' eu'r Kränzlein feste. (Lh. I 534, vgl. 538, 
Schlesien 122, Meier Sehwaben 883.) 
Aehnlicberweise warnt Frau Hasel das Mftdclien: ^ 
Hann sie mich im Winter ab 
Im Sommer grttn ich wieder, 
Ein Httdel, die ihr Ehr Terliert, 
Die kriegt sie niromer wieder. (Lh. I 538—540.) 
So heißt es von einem gefallenen Mädchen: „Rosen, wenn 
sie sind vom Stengel, achtet man dieselben nicht." (fUsass 94.) 
Dagegen: — 

So schön wie eine Rose, 
Die auf dem Stengel erblüht, 
So schön ist auch ein Jungfräulein, 
Wenn sie ihr Kränzchen aufzieht. (Niederhessen 
III Nr. 12, vgl. Schlesien S. 171, Nassau 206.) 
Wie schön ist doch die Lilie, 
Die auf dem Wasser schwimmt; 
Wie schön ist auch die Jungfrau, 
Die ihre Ehre behXlt. 
Wie hftsslich ist der Schaum doch, 
Der auf dem Wasser schwimmt; 
So hässlich ist ein Jnnggesell, 
Wenn er ein Mädelien beaehinipft. (Schles. 170.) 

Hiermit stehen viele V'ergleiclie und Parallelen der volks- 
lümlichen Liebessprache in engem Zusammenhang. Im heutigen 
Vollcslied wie ]>ei den Minnesingern Icommt das Rosenbrechen 
im Sinne von Liebesgcnnss häufig vor. In derselben Bedeutung 
hören wir von Obstp'flftcketk oder gar AepfelschiUen. Einige 
Qrplscbe Beispiele mögen genfigen: — 

Was nutzet mir ein schöner Garten? 

Wenn andre Leute drinnen gehn 

Und pflücken mir die Röslein ab, 

k 

Woran ich meine Freude hab. 

Was nützet mir ein schönes Mädchen? 

Wenn andere Bursche zu ihr gehn 

Und küssen ihr die Schönheit ab. 

Woran ich meine Freude hab, (Odenwald 14.) 
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Wann kommt die frohe Stunde 
Der Augenblick heran, 
Dass ich aus deinem Munde 
Die Rosen brechen kann? 



(Mosel 112.) 



In einem Hochzeitslied wird die Braut von ihrem Vater 
geneckt „de roashe, dai schteat noch, dos plienle iscbt ame- 
gewol: bear hot es umegewelet? Jo dain dar junge tschel- 
(Gesell) (Gottschee 345). Ein Liebespaar bleibt die Nacht über 
beim Johannisieuer. Früh morgens weckt sie ihn und sagt: 
die Vöglein singen schon, die Röslein blühen; er aber aot- 
wortet: „sho plienen shai, lai bie shai belent, hol dain unt'ä 
main hent wrplienet bol haint in oinr mitern criesnocht'. 
(Gottschee 338.) Ein böhmisches Lied droht Rache an den 
Nebenbuhler, welcher geschildert wird als einer, der in den 
Garten einsteigt und die Blumen abschneidet, oder „af mein 
Bam afilsteigt und miar mein Aepfl öreißt." (Böhmen 357.) 

Is nix mitn Kerschb&m 
Der gleim ban weg stäat, 
Steigt an iäder Bue aufe 
Der hinter und für g^at. (Frommanns Z V 247, 

vgl. Uörmann S. 142.) 
Bei der Nacht schüttM ich meine Birn, 
FaUn's oder falln's nit? 
Heut geh ich zu meiner Dirn, 
Will's oder will es nit? 

(Franken 131, vgl. Sonneberg 110.) 

Man vergleiche das bekannte Lied vom Mädchen, da^ 
in den Wald ausgeht Brombeeren zu brechen (bezw. Erdbeeren, 
Rahmbeeren, Blumen), Ausführlicher Stellennachweis findet sich 
bei Köhler und Meier, Mosel S. 407 Nr. 140. Schließlich dw 
Schälen des Obstes: — 

Wer Aepfel schält und isst sie nit, 

Wer Madel liebt und küsst sie nit, 

Wer drauße steht und traut nit 'rei. 

Der muss e rechter Simpel sei. (M. S., vgl. Nassau 145.) 

6. Der dürre Baum. 
Wenn schon das Abfallen der Blüten oder Blätter, die 
doch nachher ersetzt werden, nichts Gutes bedeutet, muss der 
dürre r ni, für welchen der Jahreswechsel kein neues Lieben 
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bringt, erst recht Als Slimbild des Schleehiten dienen. In der 
kirchlichen Voretellnng des Hittelalters war grflnes Holz ein 
Sinnbild des sittenreinMi, tttehtlgen Mens^en; dürres Holz 
aber bezeichnete jenen, welcher Gott abgestorben war (Baum- 

kultus 184 anm. 1). Noch heute auf dem Lande setzt man 
einen dürren Maibaum vor dem Hause eines sittlich verwahr- 
losten Madchens: der dürre Maibaum bringt ebenso viel 
Schande, als der frische Ehre bringt. 

In diesem Sinne ist wol die Tannhäaaerlegende zu 
denten» Der Papst glaubt, dass ans einem so großen Sünder 
ebensowenig ein guter Mensch werden kann, als ans einem 
verdorrten Zweig ein grilner wieder ersieht 

Der Papst treit ehn Stab in seiner Hand, 
Vor Dfirri tflt er spalten; 
„So wenig werden dir dein Bünden nachglan, 
So wenig dass dieser Stab grAnet.* 

(Lh. I 46, vgl. Steiermark 351.) 
Aber bald darauf trägt der Stab drei rote Rosrn (Schweiz 
I 103) oder „Laub so grüen wie Gras darzue drei achüni 
BJueuie" (Schweiz 11 160) .,drei Junge Zweiglein und drauf a 
schöns Geblüeh" (I^h. I 49), Symbol des neuen reinen Lebens, 
das der reuige Tannhäuser führen will, und dadurch von der 
Qnade, welche er bei Gott gefunden. Ganz ähnliches geschieht 
im Balthasarlied aus Tirol (Lh. 1 60). Andere Fülle werden 
von HanlFen (Gottschee S. 172) erwiUintk darunter zwei, in 
welchen das Blfihen des dfirren Holzes Zeichen der Verseibnng 
nnd E«riOenng ist: Grimm Mftrchen, Anhang Kinderiegenden 
Nr. 6 nnd Grimm Mythologie« 781. Im Gottscheer Lied Nr. 67 
▼erflncht eine Mntter ihre beiden Söhne, die leiohtstamig die 
Kesse yersftnmen. Sie werden m Haben nnd dtirfen ebenso 
wenig auf Erlösung hoffen, als es gewiss ist^ dass ein dürrer 
Kirschbaum wieder treibt. 

Nicht immer deutet der dürre Baum auf Sünde: auch 
Trauer und Elend kann er vorstellen, im (Jegensatz zur Freude 
der gi'ünen Blätter. Die verwitwete Tiirtrltaubo sitzt immer 
nur anf einem dürrren Ast als Zeichen ihrer Trauer. 

Dmm will ich mir Icanfen ein aschegranes Kleid, 
Daronter will ich tragen groß Herzeleid, 
Groß Herzeleid nnd einen getreuen Math, 
Wie es das TurtcMubelein thnt 
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Das Turteltäubelein so hübsch und so fein 

Es ruht nie auf einem grünen Zweigelein. (Lb. II 503.) 

Dieses Bild war schon bei den Kirchenvätern gebräucti- 
lich und ist wol durdi die Kirche in den VolkMion gedrungen 
(of. Böckel Oberhesaan XLUIj. 

Sassen einst swei Tnrteltaaben 
Droben auf dem dflrren Asl, 
Wo sich swei VwUebte schaden, 
Da verwelket Laub und Qras. (Mosel 119, 
vgl. 178, Elsass 59, Niederhessen II Nr. 7, Odenwald 19« Lh. 682 
und 463). Diese Strophe ist fiberans hftnfig, und als Wander* 
Strophe in den verschiedensten Liedern mit den verschiedensten 
Varianten zu tretlen. In einem Klagelied über Verlust des 
Liebchens heißt es ähnlicherweiso: — 

Flieg US, flieg as Waldvögerl 

Setz di am Ijochen Dorn. 

Am hochen Dorn, am dürren Ast, 

Als Edelblast. (Eger Hr. 41.) 

Damit hätten wir also das Leben der Pflaaaen yerfolgt, 
den Wechsel, welchen ihnen die Jahresseiten bringen bis an 
ihrem Tode, und Hand in Hand hiermit ist das Mensohen- 
Schicksal gegangen. Aber Jetat mOssen' wir ein noch innigeres 
Verhältnis awischen Pflanae und Uenseh nntersnehen, in 
welchem nicht allein eine Gleichstellung dieser beiden Begriffe 
vorliegt, sondern ein mehi oder minder vollständiges fo- 
einandersohmelsen. 

7. Grenegebiei, 

Folgende Sinnbilder gehören schon auf die Grenze des 

einfachen Vergleichs zwischen Mensch und Pflanze und der 
wirklichen Beseelung der letzteren. Buchstäblich handelt es 
sich hier immer um eine Pflanze, der Sinn aber verlangt, dass 
man dabei an die leicht verschleierte Persönlichkeit denkt; 
welche dahinter steckt. So iu folgender trefflichen Charakter- 
Utik: — 

Und is nix su traurig 
Und nix su betrübbt, 
Wie wenn sieh ä. KrautshÄt 
In a Ruesen verlibbt. 

(£and&6 Nr. 690, vgl. Böhmen m.) 
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Roeen treten aach eonet für Mädchen ein: — 

Als ich auf Bergen stand 
Sah ich zwei Röslein blithn, 
Die eine blüht für mich, 
Die andre nicht. 

Nor sie alleine war meine Freude 
Nur sie alleine, sie war mein Glttck. 

(Rhein Nr. 51.) 

Man yergleiche das deutsch •slowenische Lied (Gott* 
Schee 378) 

Es blühen drei Rosen im Garten, 

Tri lepe rozice; (Drei schöne Röschen) 

Es sind ja keine Rosen, 

So lepe deklice. (£s sind schöne Mädchen.) 

Aber die drei Rosen können eine ganz andere Bedeutung 

haben; sie treten im geistlichen Volkslied als die hlg. Drei- 
einigkeit auf. „Maria ging in einen Garten und wollt' drei 
Röslein brechen", ein himmelweisses, Gott Vater; ein blutrotes, 
Golt Sohn; und ein himmelblaues, Gott den hlg. Geist. (ICifel 
I 118, v^i. Lh. III 107.) Auch in Gestalt anderer Blumen er- 
scheint die Gottheit: — 

Es bltlbn drei Bltlmeiein im Himmehreieh, 
Sie sitzen alle drei auf einem Zweig. 
Das erste ist Gott der Vater, 

• 

Der Himmel und Erd erschaflfen hat. usw. 

(Nassau 32, vgl. Lh. III 107.) 

Eine yöllige Identifizirung vom Menschen mit der 
Pflanze kommt in einem schlesischen Volkslied vor. Der 
Apfei auf dem Baum lässt dem Mädchen keine Ruhe, sie 
pfltlclct fbn, schneidet ihn mitten entzwei und gibt ihrem Schatz 
den gröfiten Teil. Die KOmer fallen in des Nachbars Garten, 
fassen Wurzeln und treiben Zweige; sie bricht ein Zweigelein 
ab und legt es in ihr Bett: 

Und wie ich nun erwachte 
Da lag der Zweig und lachte; 
Ich dachte es wär das Zweigelein 
Derweile war's Nächbars SObnelein. 

(Sehlesien lü.) 
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Folgender Gedanke zeigt auch ein inniges Ineinander- 
schmelzen des Menschlichen mit der Natur: — 

Mei Herz hat an Zweig 
Der blüht frisch alleweil, 
Brichst ihn ab, g'hört er dein 
Aber treu musst mir sein. (Hörmann 81.) 

Vgl. Ba mein Herzl drin 

Wachst a Zweig Rosmarin; 

Brich es ab, so g'herts dein, 

Aber treu muesst mer sein. (Kärnten ^ 55.) 

B. Die Beseelung der Pflanze. 

Das Volk also erklärt viele Vorgänge des menschlichen 
Lebens durch Bilder aus der Pflanzenwelt. Aber wie soll es 
sich das eigentümlich stille, unbewegte Leben der Pflanzen 
auslegen? Es bleibt nur ein Hinweis auf das Menschenleben 
übrig, und so entsteht dann ein immerwährender Kreislauf 
der Gleichnisse. 

Dass der Mensch überhaupt sein eignes Leben mit dem 
der Pflanze vergleicht, setzt voraus, dass er etwas Menschen- 
ähnliches in ihr sieht. Manuhardt (Baumkultus 3) sagt vom 
personifizirenden Gleichnis: „Schon diese so zu sagen teil- 
weise und vorübergehende Art von Personiflcation setzt Be- 
seelung voraus; der Mensch leiht dem bcwusstloscn Gewächse 
Empfindung, und weil wir in demselben gewisse Eigenschaften 
wahrzunehmen glauben, die an verwandte Saiten in unscno 
Innern anklingen, sucht unsere Phantasie in ihm ein Leben 
wie das unsrige, Geist von unsenn Geiste. Diese Vorstellunir 
steigerte sich in früher Vorzeit ohne Zweifel zu dem wirk- 
lichen Glauben, dass die Pflanze ein dem Menschen gleichartiges, 
mit Denken und Gesinnung begabtes Wesen, Mann oder Weib 
8cl." Auch Sprache legt das Volk den Pflanzen bei und kenn- 
zeichnet dadurch die wichtigsten unter ihnen, diejenigen, mit 
welchen es am meisten zusammentrifft. Indem es einem jeden 
Baum bestimmte Eigenschaften unterlegt, lässt es diese in 
Rede zum Ausdruck gelangen, wodurch deren Wesen in an« 
schaulicher Weise zu Tage tritt. 

Der Tannenhauvi erscheint als ein Wesen von ausge- 
prägter Eigenart, fest und selbstrjtUndig, von unwandelbarer 
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Treue und tieiterer Sorglosigkeiti seine Beden sind für seine 

Denkart sehr bezeichnend. 

0 Tannenbaum, o Tannenbaum, du biet ein edler Zweig, 
Da grttneBt uns den Winter, die liebe Sommerseit. 
.Wenn andre leine Bünmelein in groaser Traner alebn, 
So (TTtlnsl du, edler Tannenbaum, im Winter, ei wie sdittn! 
ifWanun «oll ich nicht grttnen, da ich ntwh grttnen kann? 
Ich liab weder Vater noch Motter, der mich vereoigen kann.** 
(Lh. I M5, TgL Uhland Kr. 151, Schlesien 84, KnhkL 212, 
Bohnen 140, Schweis I 174. Westfalen 49.) 

Insbesondere ist es die Treue des Tannenbaums, auf 
welche Gewicht gelegt wird, so im bekannten Liede ^0 Tannen- 
baum, o Tannenbaum wie treu sind deine Blätter''. (Lh. I 548 
usw.) Hat die Tanne männliche Festigkeit, so ist die Hasel 
oder der Lorbeerbaum, welcher oft ihre Stelle einnimmt, eine 
Yorsichtige, kluge Frau, die gnten Rat erteilen kann. In einem 
der verbreitetsten Volkslieder nnterbält sie sich mit einem 
Mädchen folgenderweise: — 

Es wcHH ein Midehen tansen gefan, 
Das war so schön gekleidet, 
Was traf sie auf dem Wege an? 
Ein Lorbeerbaum bo grüne. 

»Ach Lorbeerbanm, ach Lorbeerbaum, 
Wovon bist du so grüne?" 
„Mich hat ein kühler Tau erquickt, 
DaTOB bin ich so grtUie. 

„Ach Mägdelein, ach Mägdelein, 
Wovon bist du so schöne?" 
„Ich esse Semmel und trinke Weio 
Davon bin ich so schöne.** 

,Ach Mägdelein, ach Mägdelein, 

Du bist beim Schatz gewesen. 
Du hast dein grünes Kränzelein 
In seinem Schoß gelassen.** 

^Ach Lorbeerbaum, ach Lorbeerbaum, 

Bed' du nur nicht ao Tiele; 

loh habe zu Haus der Brüder drei, 

Die bauen dich sonst Dieder," 
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„Und wenn sie mich gleich niederhau'n, 
Grün ich im Frühjahr wieder, 
Ein Mädchen, das seine Ehr' verliert 
Bekommt sie niemals wieder.'' (Nassau 85.) 

Der Name des ratgebendenden Baumes ist je nach der 
Fassung des Liedes unterschiedlich. Als j,Frao Hoseleinn^^ er- 
Bchelnt er im Kuhländchen (S. 31) als Hasel, Eger Nr. i, 
Schlesien 122—124, Lh. I 536 ff., Wiener Sitzgsber. 44 S. 398 
(aus Deutsch-Pilsen); als Lorbeerbaum Mosel 9, Oberhessen 10, 
Niederhessen I Nr. 15, Rhein Nr. 19, Lh. I 542: Als Sagebaum 
oder Sadebaum Mosel S. 369 Anm. 7, Lh. I 540—541 — Vgl 
Qvanten 141. 

In gottscheer Liedern begegnen uns verschiedene andere 
Bäume, die mit menschlicher Sprache ihren besondern Eigen 
ttimlichkeiten Ausdruck verleihen. St. Leonhard, der Patron- 
heiliger der Wälder, geht spaziren und trifft am Wege eine 
Linde, die schön singt. 

Asho do sprichet schaint Lienart hear: 
„Bai shingest sho scheane du lintle grien?" 
„Bie shol i's mier et scheane shing? 
Aus mier brnt shai mochen an autartisch, 
An autartisch, a prßdigschtuel, 
Pai mier wil meschcn gelcshet brnt shain, 
Wll hailigai boart gerait brnt shain.'' 

Auch eine krumme Buche, wie sie befragt wird, ant 
wortet, dass sie deshalb so schön singe, weil man aus üir 
eine Pflugsohle machen werde : 

„Aus mier brnt shai mochen a plluegshole; 

Sho oft shai brnt zc pauen ucnhöwm, 

Shai brnt ucnh^wm in gotesch nüm, 

In gotesch nüm in Jeshisch nüm" .... 

Der grüne Ahorn aber weint: 
„Bai boinescht sho hoise du üwerle grien?" 
„Bio shol i's mier et hoise boin? 
Aus mier brnt shai mochen a laikowaintisch, 
Wil scheltensch und wluechensch pai mier brt gerait, 
Wil UDgerachtsgaat pai mier brt gez61t." (Oottschee 218.) 

Sehr poetisch ist das Verhältnis der Pflanzen zu em- 
ander ausgedacht. Freundlich sitzen die Rosen beieinander, 
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(Lh. II ZSS) aad „die Terllabten Bammerli plansohea» sie wem 
▼on iMiter Buaaerln grian.* (Steiennarfc 872.) 

Anoh den MeoBeheii gegenttber Beigen sieh die Pflansen 
im VoUulied sehr gcfUilToll, beaondera im geistUehen Volks* 
Uedt we sie an dem Sehiekeal der Heiligen lebhaHen Anteil 
nehmen. Die Bäume biegen sich, als 2ieiehen ilires Mitleids, 
bei dem Leiden und der Kreuzigung Christi: 

Da unser Herr Jesus in Garten gieng 

Und sein beiliges Leiden anfieng. 

Da trauert alles, was da war, 

Kräuter and grünes Gras. (Meier Schwaben 26t, 

YgL Wm. Jb. m 29, Kohld. 266.) 

Die Matter Gottes spricht: 

«BigH; aich ihr Baemlain, 
Big't aich Ihr Est! 

Mei lives Keind b6t sehti wader Ronh noch Rost**, 

Di huoche Baemerlain bigte sich, 

Di hoete Staenfelse zerspoulde sich, 

Di Sounne verlir ihren kloere Schain, 

Di Vegerlen lissen ihr Seinge sayn. (Kuhld. 268.) 

Auch das Laub und das grUnc Gras beugt sich dabei: 
„Nun bieg dieh Laub, nun bieg dich Gras, lasst euch zu Herzen 
gehen das* (Schlesien 337). 

In anderer Weise zeigen Pflanzen ihr Wolwollen gegen 
die Mensehen, was zwar zuweilen unbequem sein kann: 

Schabab Ist mer g'wachse 
De Garte voll: 
I han en nüd pflanzet, 

Er will mer sust wol.*) (Schweiz I 217.) 

Wo zwei Verliebte scheiden, verwelket Laub und Gras 
(Sonneberg 117, Böhmen 158, Franken 68—9, Mosel 119, 178, 
Oberhessen 79 Wm. Jb. HI 306, Lb. II 463, b%2 usw.) 

Das Moos kann nicht mehr wachsen auf der Stelle, wo 
Trinen Teigossen worden sind: 

Ein Fleeklein hab loh gefunden 
Darauf da wuchs kein Moos, 

*) Diese Strophe ist allerdings symbolisch aulirafassen: Schabab 
(MIgella) deutet auf die Auflösung eines UebesverhäHniases, ygL 
Dbland Sehr, m i4L 
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Da hab ich geweint viel Stunden, 

Die Tränen die flössen in Schoos. (Erzgeb. 71.) 

Die Blümlein auf dem Felde werden das verlassene 
Mädchen trösten. (Gottschee 322.) In recht praktischer Weise 
zeigt der Oelbaum dem Rat Stephan sein Mitleid; er macht 
Bich hohl und bietet dem Flüchtigen Schutz. Die Eiche 
aber hatte schon ihre Hülfe versagt. (Gottschee 305.) Das 
schon «rwähnte Verneigen der Bäume kann auch aus der 
Achtung entspringen. Wie die heilige Familie sich nach 
Aegypten flüchtet, sieht sie beim Wege „a wounderschiennes 
Baemerlain 's woer asu sisse, 's naigt sich geger Marias 
Schuos, geger ihra Fisse." (Kuhld. 262.) Wie das schöne 
Hannele in den Kirchhof kommt, neigt sich vor ihr das Laub 
und Gras wie in der Kirche selbst Grat und Edelmann. (Lh.I2.) 

Nicht selten wird das Verhältnis zwischen Mensch und 
Pflanze noch tiefer, so dass jener die Pflanze als seinesgleichen 
behandelt und um ihren Rat angeht: — ^Saget an ihr grünigen 
Blätter, sagt wo flnd ich meine Ruh?'' (Nassau 163.) 
Ein andermal fürchtet er ihre Klatfichsucht : — 

Unter dem Berelebäm 

Mach* mrsch net aus, net aus, 

Hänge ze viel BörlA drä 

Die reden's aus. (Rundfls Nr. 255.) 

Er erweist ihnen Ehre: — 

Und seh ich von ferne ein Rebestöckel stehn, 
So muss ich vor Freude mein Hütel abziehen! 
Du edles Gewächse, du grossi Allmacht! 
Wie viel Traurige hasch du luschtig gemacht. 

(Weckerlin Elsass II 280.) 

Und nimmt Abschied von ihnen wie von vertrauten 
Freunden: — 

Gott behut mich, Blumlein onn grünes Gros, 

Onn olles, wos ich heinder mer los. (Kuhld. 78.) 

Wie menschlich auch immer die Pflanze gedacht wird, 
selten niiumt sie Menschengestalt an. Ein sehr merkwürdiges 
Beispiel hiervon ist ein Lied aus Oberhessen: — 
— Als Wh in Garten hinein kam. 
Und ein schön' Blüralcin vernahm, 
Sucht' ich mir Eins heraus 
«ahm aMiit mir nach Haas. 
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leb stellta mir da es an ein' Orl, 
Wo 68 mir niemaia yerdonrt. 
Als ich das Blamleiii sah, 
Stand eine sokOne Dame da. 

Ich fragte die Dame wol Mn 
Wie doch ihr Name möebt sein, 
„Ich heisse Laudoria 
Wie es im Gärtcben war.** 

Ich fragte die Dame wol fein, 
Ob sie mein eigen möchte sein, 
„leb hab* mich dir anvertrant. 
Ich bin deine Brant* (Oberhessen 14.) 

Das Lied ist mit Abweichungen dorch Hessen -Nassau, 
Hannover, am Rhein nnd in der Labngegend verbreitet. (Lb. I 
27—28.) Auffallend ist es, dass der Name des MSdehess mit 
dem der Blume genau stimmt: 

„Ich heisse Victoria 
Wie dies im Gärtloin da." 
Aber was für eine Blume darunter verstanden sei, oder 
ob ttberliaapt irgend eine bestimmte Blume, ist seiir fraglich. 

C. der Memch aU Pflanze. 
1. In der Phantasie. Wir haben gesehen, dass, gewisser- 
maßen infolge der poetischen VerfrUichc zwischen Menschen 
und Pflanzen, oder wenigstens kraft derselben Tendenz, welche 
diesen za Grunde liegt, die Pflanze einen menschlichen Charakter 
annimmt Verfolgen wir aber die Tendenz dieser Vergleiche 
in der entgegengesetzten Bichtang, so ei^bt sich mit Not* 
wendigkeit, dass der Blensch immer mehr als Pflanae dar- 
gestellt wird. Die Grenae zwischen beiden Ist verwlBcht nnd 
leicht za ttbersebreiten, sei es von der einen, sei es von der 
anderen Seite. Oa die Phantasie dabei immer freieren Spiel- 
raum gewinnt, so darf es uns gar nicht anffallen, dass der 
Mensch wie das Obst am Baume hängt; besonders ist es Sachsen 
„wo die schönen Mädchen auf drMi Bäumen wachsen" (Waldeck 
278), ein Land, welches wol nur der Bequemlichkeit des Reims 
wegen gewählt ist. „Solche Mädchen wie wir sind, die giebt 
es sehr wenig, denn sie wachsen in Sachsen wie die Kosen- 
orangen.'' (Lh. II 422 c£. Franken 227.) Aber auch ohne Orts- 
angabe Mm >rir davon: 
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•Und so Mädchen wie ihr seid, 

Ihr seid so recht stolz, 

Sie wachsen in dem Garten 

Wie die Rose am Busch. 

Und 80 Burschen wie ihr seid, 

Ihr seid so recht falsch, 

Sie wachsen auf der Wiese 

Wie das Unkraut zum Klee. 

(Niederhessen V Nr. 21.) 

Oder die Mädchen wachsen im Garten wie Rosmarin, 
and die Jungen „af n Misthaufen wie Brenuestelstlel.'' (Rundäs 
Nr. 1327.) Hiermit scheint folgende dunkle Stelle in Zusammen- 
hang zu stehn: — , r 
y Schöne Mädchen, dchöne Pomeranzen. 

Wollen wie (sie) schöne Jungfrauen pflanzen. (Elsasß 119.) 

Nicht immer sind Menschen auf den Bäumen zu suchen, 
sie wachsen auch, der Kartoffel gleich, in der Erde. Das 
Mädchen will einen Bauern barschen aus der Erde ausgraben, 
der ihr Geliebter sein soll, (Wm. Jb. III 290) übrigens ein 
altes Motiv. 

Ein ähnliches Spiel der Phantasie ist es, wenn die 
Liebenden sich in Pflanzen verwandelt wünschen, damit sie 
bei einander bleihon können: 

♦* Ach wenn doch mein Schätzchen ein Rosenstock wär, 
So stellt ich ihn vor das Fenster, dass ihn jedermann seh. 
' (Oberhessen 57, vgl. Lh. II 414.) 

'..I .1 . / I , aj.^ ^gnn (jQ^jh nf^gj Schatzl 

.»-./. I m , £ Rosenstock weer, 

•f»*» ■• ' ' '» Ich stellten ans Fanster 

• ' Bis'r aufgeblüht weer. (Erzgeb. 127.) 

»■»»• " Oder er soll ein Nelkenstock sein. (Lh. 11 340.) 
^ < ' ' Und wenn es mein Schätzchen 

^ Ein Kirschenhaum wär, 

' ' ' ' * So thät ich drauf steigen 
^ * * " Wenn er noch so hoch wär. (Nassau 132.) 
* (Als Feigenbaum Oberhessen 57, Lh. II 340, 414.) 
• 4 Vgl. Da Maikäfa summt 

i ■ ' • Zan Aopfibam hin, 

|/» . % • • Wars Maidl da Bam 

U da Maikäfar 1hl (Böhmen 276.) 
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2. Verwandlung de» lebendigen Menschen. 

Zuweilen wird ein soleher Wuuch erlOllt. Eine ver- 
iMsene Fran beliUgt sich 

Ell' wenn Ich 16 doe Waene etohn * 
Wiel ich liever onfT de Wagsohaed gohn; ^ 
Diett wiel ich zu uner Feldblam wa'D. 

• * ■• 

Virmeittichs wiel ich schien uon)lihn, 

Nuclimeittichs wit l ich traurich siieu, 

Wu olle Lait vorieba gohn 

Diett wall ich inde tranncb stobn. 

„Wob ies meit dar oeme Seindereinn 

Doas se do aliet onn bliht an hlö?'' (Knhld. 6.) 

Böckel (pberfaeBsen XCIX) erklärt die Stelle folgender- 
maßen: „Das Bätsel dieser Zeilen erklärt sich so: Selbstmörder 
begrab man früher auf der Wegscheide; Blumen, die dort 
blühen, sind ihre Seelen.** 

Die Erklärung ist raögflieh, aber durchaus nicht notwendig. 
Die blaue Wege wart, die hier gemeint ist (Cichorium sativum) 
wird vom Volke auch „verfluchte Jungfer'' genannt.*) Diesem 
Namen wird eine ähnliche Sage zu Grunde Hegen, und „ver- 
flachte Jungfer-* würde die Seele einer Selbstmörderin kaum 
heissen; hier liegt eine Verwandlung des lebendigen Menschen 
▼or. Es gibt anch einen Volksglanben,*) wonach die Wege- 
wartblnmen „verwOnscbte Männer" sind, nnd zwar die binnen 
gute, die weißen böse; also wieder eine Verwandelnng bei 
lebendigem Leibe. Ein ähnliches lied ans Sachsen etzählt 
VHS: eine Witwe weint sieben. Jahre nnd drei Nächte; ihre 
Hartnäckigkeit wird heimgesucht: 

Gott strafte sie fest, Gott strafte sie hart, 

Dass sie zu einer Blume wart. 

Vormittags blühte sie hellebiau, 

Nachmittags blühte sie dunkelblau; 

Er ließ sie stehen bei Hegen und öchnee 

Wo alle Lentchen vorübergehn. (Lh« I SO.) 

Hier ist Ton Selbstmord keine Rede, nnd die Ueberein- 
•timmnng mit dem knhländischen Liede ist olTenbar. * Ein 
gewichtiger ünterscheidnngspnnkt ergibt sich aber sofort: 

^) QabernaUs. La M> thoipgie des Plantes. Paris 187Ö-Ö2. 2 Bde. il »7. 
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die Frau sehnt sich durchaus nicht nach der Verwandlang« 
diese kommt als Strafe. Und so geschieht es gewölmlich. 
Dass die Liebenden sich als Ptianzpn denken, ist nur eine 
httbaohe Badensart, ein Spiel der Phantasie s die wirkliche 
Verwandlung ist ein fttrchterllahee Los. Eine Matter verwflnscht 
ihre Toehter, weil sie das Wasserholen verstamti am mit ihrem 
Schatz an plaadem. Das Mftdchen wird in eine Bspe ver- 
wandelt. Drei Torttbei^gebende Spielleote wollen ans der Espe 
eine Fiedel machen nnd haaen daaa einen Ast ab; die Bspe 
blntet zuerst, dann greint sie und zuletzt enfthlt sie ihre Ge- 
schichte. Die Spleileuto aber machen die Fiedel fertig und 
geigen der Mutter eiu Stücklein darauf. Sofort erkennt sie 
die Stimme und ruft dem Geiger, er solle nicht von ihr und 
ihrem Kinde spielen. (Lh. I 27, Oeeterr.-Schl. 209, vgl. Baum- 
kultus 38.) Dieselbe Geschichte wird (Kuhld. 122) von einer 
Ei-ie erzählt.*) 

Selbst ohne direkte Verwtlnschang kann der Mensoli 
Püanzengestalt annehmen. 

Ein großer Sflnder wird von Gott verurteilt, 33 Jahre 
unter einem Oelbanm zn knien. Nach Ablauf der Zeit ruft 
ihn Gott SU sieh; Jener aber klagt: 

I mug es bariain et mear aufseJitean; 

Maine zeachlain hont birzlain gewoset schon, 

Maine n^elaln tralbent sf^isllnglain, 

Main bände isoht mit shonte werfshn, 

Main hAptle trüget grienes Mlesch. 

Dennoch fasst Gott den Sünder bei der weißen Hand 
(etwas Menschliches hat er also doch betaalten) uud führt ihn 
in den Himmel. (Gottscliee 223.) 

Ein merkwürdiger Fall von Verwandlung ist der Wasser- 
mann, der freiwillig Apfelgestalt angenommen, um sich seiner 
Frau wieder zu nähern. Diese, die schöne Hannele, eine ge- 
wöhnliche sterbliche, flfichtet sich zu Ihren filtern. Wfthrend 
des Essens fUlt ihr ein Apfel In den Schoß: sie wei6 sofort, 
was dieser ist und ruft: 



*) Aehnlieh Ist die Wundeiharfe der scbettisehen und sehwe- 
disehen Balhulen: aus Gebein und Haar eines ennerdeten Midebeaa 
gemteht, spielt sie von selbst ihre eigene Gesehiehls. Soott's 
Miastrelsy foL III the emel sister, Böekel TiXXfXi QvsntSD 79. 
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O lifbe Mntter, soid so ^iit 
Werft mir den Aptol in Fenersglnt! 
Der Apfel aber antwortet: 

Ei willst mich hier verbrennen sehn? 
Wer wird denn unere Kinder ernähren? 

(Lb. I 2, Ygl. Schlesien 4.) 

3. IHe MefuchetuMle in der Blume, 

Dieser Uebergang des lebendigen Meotolien in die Pflanze 
kommt Bielen im VoH^slied vor, desto binflger aber eine an 
nnd für sieb ebenso seltsame Verwandlnng. Die nach dem 
Tode heimatlos gewordene Seele des Begrabenen nimmt znm 
Wohmdts die Blnmen, welehe anf dem Grabe waehsen, Ja sie 
treibt Tielmehr übematttrHcbe Blumen, ihre Jetzige Hülle, ans 
dem Grabe heraus. Für die meisten Menschen, selbst für die 
am wenigsten poetisch veranlagten, wird eine nahe i3eziehung 
bestehen zwischen den unter der Erde ruhenden Toten, und 
den Ptianzen, welche über iiunn blühen. Eine Frau vom 
Lande, hat mir erzählt, ihr wäre unmöglich, von den schönen 
Haselnüssen zu essen, die auf dem Kirchhof ihres Dorfes 
wuchsen, ebenso von der Milch zu trinken, welche die mit 
dem Gras vom Kirchhof gefütterten Kühe gaben: ob heilige 
Scheu oder Ekel sie davon zariiekhielt, hat sie nicht erklären 
können. 

Nach und nach verschwindet der Körper; wo bleibt denn 
die Seele? Ohne irgend welche sichtbare Behausung ist sie 
undenkbar, und es lag nahe, die aus dem IHseben Grabe 
emporspriefienden Blumen als ihren neuen Wohnsitz anzusehen. 
Der Weg zu diesem Glauben wsr schon dadurch gebahnt, 
dass die Pflanze selbst beseelt war, wie wir oben (I B) aus- 
gefiilurt haben. Desto leichter kann sie zur Hfllle einer mensch- 
lichen Seele werden, weil sie selbst eine Seele besitzt.^) So 
viel Treffliches ist im Allgemeinen fiber diesen Gegenstand ge» 
schrieben worden,*) dass es nur noch nötig ist, weitere Bei- 
spiele vorzuführen, da die älteren Forscher das jetzige reiche 
Material nicht vor sich hatten, im heutigen Volkslied tritt 

*) Vgl. Banmkultus 39. 

») Koberstein Wm. Jb. I 73 dazu R. Köhler edb. 479. Grimm 
Myth * 689—90. Altdeutsche Wälder I 139. Perger, Pflanzensagen 
11—17 n. 80. Johannes Meyer Unoth 1868. Hanftm Gottsehee 178—88. 
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der Qlanbe an diese Metamorphose in allen Ötafen der Ent- 
wicklung zu tage. Zur selben Zeit, im selben Dorf, hören 
wir Lieder singen, welche die Verwandlung als ganz direkten 
äußerlichen Uebergang vom Körper zur Blume auffassen, und 
solche, welche diese traditionellen Blumen nur als zufällige 
Gewächse ansehen. Sehr deutlich tritt der Glaube an eine 
körperliche Verwandlung im folgenden Liede auf, wo der 
Hinterbliebene klagt: 

Meine Trauer, die soll kein Ende haben. 
Bis all ihre Beinlein grün ausschlagen. 

(Meier Schwaben 287.) 

Die Blume vertritt den Toten: 

Auf mei'm Grab wächst das Gras 
Schätzlein, brich Röslein ab! 
Brich sie ab, trag sie heim, 
Trag's ins Schlafkämmerlein! 
Brauchst nicht zu schlafen allein: 
Schläfst ja beim Röselein. 
(Mosel 186, vgl. Lh. II 533, Elsass 78, Nassau 134.) 

Denn sie ist ja der Tote oder die Tote: 
Es stunden drei Liljen auf dem Grab, 
Da kam ein stolzer Reuter und schlug sie ab; 
„Ach Reuter lass du die Liljen stehen. 
Darunter liegt mein Schätzchen, ein Röslein schön.'' 

(Zs. f. d. Myth. III 59 vom Rhein.) 

Wie die Wunden im Leichnam eines Ermordeten bluten 
BoUen, wenn der Mörder sich naht, in gleicher Weise die Blume, 
so vollkommen ist die Verwandlung. Zwei Lilien „schön 
weiss und rot mit zweien Herzen" wachsen aus dem Grabe, 
wie der Mörder sie anschaut, „da türbt sich die weiße rotb, 
fing an, zu bluten." (Schlesien 64.) Daraus sehen wir aach 
den innigen Zusammenhang der Blume und des Körpers, dass 
die Lilie aus dem Mund des Toten herauswächst (Wm. Jb. 1 89). 
Wiewohl dieser Zusammenhang nicht häufig so deutlich zu 
sehen ist, so zeigen doch folgende Beispiele scharf die Offen^ 
barung der Seele als Blume, insofern als der letzte sehnlichste 
Wunsch des Toten in goldenen Buchstaben auf ihren Blättern 
erscheint. Uannsle wird als vermeintlicher Mörder seiner Ge- 
liebten, Annie, unschuldig hingerichtet: 
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Wos wecböt oufl' dar Annle Grobe? 
A Leilge meit Buchstobe. 
Wos stiet dorulf geschrieve? 
Her 8ol dan Hannsle liese, 
Mer sol ien liese ans dam Rod, 
Mer Bol ien l4n zu ihr ai's Grob. 
Drufif fueren se schnieleil^ewaiss 
Glaieh Engelo meitsomm ai'a Pantdais. 

(Kuhld. 26.) 

Oraf Friedrioh, der seine Braut nnabslclitlieh tötet, nimmt 
sieh In Yenweiflung daa Leben nnd wird In imgeweihter Brde 
beigesetst. Auf dem Grabe der Brant wftchat eine Lilie mit 
goldenen Bnchstaben: — 

„Geht grabt mir meinen Bräutigam aus 
Bringt ihn zu mir ins Gotteshaus." 

(Schlesien 36, vgl. Rhein Nr. 4.) 

Ebenso der Graf, dessen junge Frau, ihrer Ahnung gemäß, 
bei der Geburt des ersten Kindes stirbt. Er bringt sich um, 
indem er die ganze Schuld an ihrem Tode auf sicli lasten 
ItUilt Auch er muss auf dem Kirclüiof begraben werden, ehe 
Ihre Seele rohen kann: — 

Es stand wohl an drei Tag, drei Naeht, 

Da waehse.1 drei Lilien auf ihrem Grab. 

Auf der einen da steht gesehrieben: 

Er wäre bei Gott geblieben. 

Da grob man ihn aus und wieder ein, 

Das wird doch wol das Ende sein! (Franken 9.) 

Noch merkwürdiger ist eine andere Fassung dieses Liedes. 
Drei Lilien wachsen auf dem Grab: — 

Die erste weiss, die andere schwarz; 
Die sehwarz dem kleinen Kinde war, 
Weil es noeh nieht getanfet war. 
Auf der dritten stand geschrieben: 
nWir sind alle bei Gott, die sich lieben."* 

(Lh. I 888.) 

Die Lilie des Mannes also, dessen Erlösung als Selbst- 
mörder zw(iitelhaft scheinen könnte, trägt die Schrift. 

Auch zur Rechtfertigung solcher, die unter bedenklichen 
Umständen starben oder früher gesündigt hatten, erscheinen 
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solche Wunderschriften, wie z. B. in „Kitter und Maid^ einem 
der verbreitetsten Volkslieder. Kr verführt und verlässt sie, 
tötet Bich aber in später iieue au ihrer Bahre. In den meisten 
Fassungen kommen die Lilien vor, die auf dem Grabe beider 
blühen, ein Zeichen, dass sie durch den Tod ihre Schuld ge- 
büßt haben, was zuweilen auf den Blumen, (Lh. 1 397 Ober- 
hessen 7) oder unter denselben geschrieben steht (Lh. I 401); 
oder ein Oelzweig, Sinnbild des Friedens, der den beiden end- 
lich zu Teil geworden ist, trügt die Inschrift: „Ach wenn 
doch die beiden im Himmel wärn und ewig drinnen blieben I** 
(Nassau 88.) Schon durch das Wunder sehen wir, dass dieser 
Wunsch erfüllt Ist. 

Auf den Lilien, die aus dem Grabe sweier anderen 
Liebenden waehsen, steht «mit Qold beschrieben: zwei Liebe 
sind bei Qott geblieben.*' (Lh. I 882.) 

Ein unschuldiges Mädchen wird ermordert, 
Da wuchs eine LOie auf Ihrem Grab 
Darauf stand roth geschrieben: 
Sie war b<'i Gott sehr angesehn, 
Und ist bei Gott geblieben. 

(Erzgel). 88 vgl. Lh. I 141.) 

Die Markgrafen- oder Königstochter, welche das Eltern- 
haus verlässt und nach langjährigem Umherirren bei ihrer 
Schwester als Dienstmagd stirbt, wird auch diircli die Schrift 
auf den Rosen oder Lilien ihres Grabs gerechtfertigt. (An- 
halt-Dessau 1G9, Franken 3, 9, Lh. I 558.) 

Auf dem Grabe eines ermordeten Miidchens wächst alne. 
Lilie, und dabei liegt „ein kleines Brietlein sehneeweiß** 
(Böhmen 105). Hier bestrebt sich also das Volk, das was Ihm 
allsu ungewöhnlich vorkommt, zu mildern und zu beseitigen. 
Ein Brief ersetzt die Wunderschrift. 

Die Lilien kommen sehr häufig vor, die Buchstaben darauf 
yerhältnismftfiig selten und, man darf wol annehmen, heut- 
zutage noch seltener als fHiher. (Vgl. Böhmen 106 if., Nieder- 
hessen I Nr. 18, IV Nr. 5, Rhein Nr. 49, Lh. I 54, 5G.) 

Wie das Leben eine Art Fortsetzung in diesen Blumen 
findet, so auch die Liebe. Das Verhältnis der beiden Lieben- 
den zu einander wird von den Pllanzen, die aus ihren (Jriibern 
hervorsprieüen, weiter furtgefilhi't. Das ist die uralte Geschichte, 
die schon iu der Tribtansage vorkommt. Von deutschen 
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Volksliedern wissen nur die Gottscheer etwas davon, in diesen 
aber ist ein .solcher Schluss zienilicli liäutig-. Aus den Gräbern 
zweier unglückliclicn Liebenden wachsen eine rote und eine 
gelbe Rose empor und scblingen sich ineinander als 2ieichen 
der endlieben Vereinigung im Himmels 

Ans imon lacht gebokaohen a roatai roaabe, 

Ans tr isobt gebokeehen a gAlai roaabe, 

Sbai boksbent an ktrcblain mib oatt. 

Ble sbai an ktrcblain ans oart bent^ 

Hent sbai abi Inanondr gewoeet 

Ble zboi ecbeanai Uebai tuent; 

Dos bent im biml abol prantlaite. (Gottsebee 812.) 

Wie die Pflanzen auf der Erde so leben die Gestorbenen 
im Himmel. 

Aus dem Grabe des Mannes wUchst eine schone Wein- 
rebe, aus dem des Mädchens eine Kose (272, 27G, 278) oder 
es sind zwei Lilienstöcke, welche sich halsen und ktissen wie 
zwei wirkliche Eheleute (277). 

Die Orabblmne wird von den Tränen der Tranemden 
gefürbt. 

— Hei Grabal weard nass von mein* Dirndl sein Woan, 
Baim weard man a Blvemal beim Kreuz amal sebann, 
Die Färb liaCs vom Dirndel ihren Aneglan den blan'n! ^) 

(Tirol U 20.) 

Folgende Stellen sind dimkel: — 

8ie pflanalen drei BOslein auf meim Grab 
Da kam mein Sobatz und braeb sie ab. 

Die erst war weiss, die zweite war rot, 

Die dritte das war mein eigner Tod. (Mosel 74.) 

Es wachsen drei Köslein auf meinem Grab 
Da kam mein Schatz und brach sie ab, 
Die erste war weiss, die zweite war rot, 
Und die dritte die war meinem Schatz sein T k1 
(Rhein Nr. 60.) 

0 Oder sollte diese Blume wirklieh ihren Ursprung In den 
Trinen haben? Grimm (A. d. Wälder I 140) spricht von der aus 
bleiehen Trftnen geborenen Lilie. Yerwant wKre der Gedanke 
(Sieb. Sachsen M)« dass der Weinstock aus Gbilstf Btail hervor- 
gewaebsen ist. Aber dieser Legende Hegt gewiss der Wein des 
Abendmahls sn Grunde, sp dass die Stelle wenig beweisen kann. 
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Es gibt zahllose Beispiele, wo kaum mehr etwas Ueber- 
irdisches an der Blume in der Ueberlieferung zu sehen ist. 
Der Grundgedanke bleibt aber immer noch: die Blumen (am 
häufigsten Lilien) wachsen, überwiegend in der heiligen Drei- 
zahl, aus dem Grabe des unschuldigen Unglücklichen heraus.*) 
So allgemein beliebt ist dieses Bild geworden^ dass es auch 
als Wanderstrophe am Schlüsse vieler Lieder erscheint (z. B. 
Nassau 221, Westfalen 80). Sogar gans sinnloa werden fthn- 
liche Scblttsae angewandt: 

Wo gräbt man mieh denn bin? 

In meines Ifädehens Lastgftrtchen 

Wo Tiele Blilmlein sind. 

Und sind es keine Bosen, 

So ist es Mnskatenlcrant, 

Da hast mir die Etie versprocheni 

Jetannder bist da meine Brant 

(Lh. n 236, vgl. m 243, Rhein Nr. 42.) 

Ganz verwischt ist unsere Sage auch in der Phrase: 
Mein Schwesterlein ist lange todt, 
Sie liegt begraben röslinruth. (Lh. I 570.) 

Nicht nur Lilien und Kosen dienen als Grabblumen, 
auch Vergissmeiüuicht, Nelken, Hosmarin, sogar Disteln und 
Dornen finden wir; und überall herrscht ein gewisses Ver- 
hältnis vom Charakter und Schicksal des Verstorbenen zu 
seiner Blume. Lilien deuten auf ein tragiseiies Scshiclcsai, aaf 
eine Seele, welelie entweder sttndenrein war oder wenigstens 
ilire Sebald dareh Beae nnd Tod gebüßt batte.*) Bosen weisen 
im Allgemeinen aof ein gewölmlieberes Henscbenlos: sieht 
doeb die rote Bose weniger traarig aas als die blasse Lille. 
(Vgl. Franken 101, Seblesien 194, Nassau 845.) Sie ist BUd der 
treaen Liebe, wesbalb es von diesen Grabblamen beisst: 

Bosen sein Bosenrot 

Und ich lieb' mein Schätzchen bis in den Tod. 

(Nassau 113, vgl. 134, Itzgrund 172, Lh. n 532.) 

Folgendes war wol ein gemischter Charakter: „Wat säl 
of seinjem Grat* wOszcn? Wol Däbztcln uch riuselkrokt." 
(Sieb. S. 39 und 40.) 

^) Seblesien 197, Anhalt-Dessau 185, Franken 4, 7, 29, 30, 
Nassau 222, Meier Schwaben 361, Bragur i 2b0 erzählen aUe von 
solchen Lilien. 

*) Vgl. Urdsbrunnen VI. 49. Unoth im S. 137-8. 
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Das VergiMmeinnieht bedeutet Treue, wol die einzige 
Tugend Jener sonst nnyollkommenen Frau: 

Was wächst der Alten auf dem Qrab? 
Eine Blnme Vei^ssmeinniebt, 
Hier liegt das alte Lnder 

Mit ihrem Tcufelsgesicht. (Meier Schwaben 347.) 
Vgl. Sollt ich aber unttTdcsscn 

Auf dem Felde schlafen ein, 

Soll CS meinem Grab spriefien 

Bittmelein Vergissnicbtmein. (Itzgmnd 165.) 

Drei Schwestern nnterschiedlichen Charakters sterben 
und werden begraben; ihre Beelenhflllen sind ebenso ver- 
schieden als die Seelen selbst: 

Die erste die ward mit Rosen bedeckt, 
Die zweite die ward mit Nelken besteckt, 
Die dritte die ward mit Dornen bespickt. 

(Schleswig-Uolstein 496.) 

Nelken kommen auch sonst als SeelenhlUIen vor, zb. 
im Liede Tom „Ritter und Maid"* (s. oben) und In folgenden 
Stellen: 

Es wuchs sich eine Nelke wohl aus dem meinen Qrab» 
Da kam der stolze Jäger und brach sie mir ab. 

Ach Jäger, lieber Jäger! lass du die Nelken stehn, 

Die soll es mein herztausender Schatz noch einmal sehn. 

(Oberhessen 47, vgl. Schlesien 197.) 

Solche Beispiele zeigen schon das erste Stadium des 
Verfalls dieses Glaubens an die Seele in der Blume. Nichts 
II erkwttrdiges mehr wird von der Blume berichtet; sie wächst 
nur aus dem Grab, springt zufiillig aus der Brdscholle heraus. 
Eine weitere Stufe ist erreicht^ wenn die Blume von Freunden 
auf das Grab gepflanzt wird. Aber auch hier bewahrt man 
einen gewissen Einklang zwibchen Blume und Wesen des 
Verstorbenen. Auch im wirklichen Leben mag dieser Ein- 
klang oft herrschen, wie in einem mir bekannten Falle, wo 
man auf das Grab eines ernsthaften, düsteren Mannes eine 
dunkle Tanne setzte, auf das seiner zarten anmutigen Frau 
einen Goldregen. Die Sterbenden verlangen oft im Volkslied, 
dass Vergissmeinnicht als Zeichen ihrer lang bewahrten Treue 
auf dem Grab gepflanst werde. (Elsass 86,. 50» 100, 101, Namu 
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m, .192, Niederhemn II Nr. 7, Franken 101, Motel 183, 
Schlesien 170, Erzgebirge 66.) 

Rosmarin wird mit Vorliebe auf dem Grab eines MüdcbeiiB 
gepflanzt Die ertronkene HlUlerstochter bittet: 
Pflanzt mein Grab mit Rosmarin 
Dieweil ich Braut und JungfVan bin. 

(MS., vgl. Lh. I H86 — 7, Lechrain 267, 
Ocst. Schles. 215, Oberhessen 18, Nassau 40.) 

So sehr wird Rosmarin als Grabpflanze aofgefasst (ßölimeü 
107), dass der Geliebten Tod folgenderweise angedeutet wird: 
Wo ist denn Feinsliebchens Qarten? 
Rhug« hemm wächst Rosmarin. (Eisaas 56, 57.) 

So wird der Gebranch von Rosmarin verallgemeinert; 
auch auf dem Grabe eines Mannes treffen wir ihn. (Elsass 37.) 

Natürlich pflanzt man auch Lilien auf dem Grabe. (Mosel 11, Hi 
vgl. Westfalen 39.) Unter dem Feigenbaum ist kein guter Ruhe- 
platz. Schon von Adams Zeit an ist dieser Baum nie ganz 
geheuer gewesen, ') auch im Volkslied nicht. Darunter zerreißt 
der Teufel die falsche Braut (Lh. I 628, Nassau 63, Meier 
Schwaben 360); der im Stiche gelassene Liebhaber wird er- 
mahnt sein Rösslein an den Feigenbaum zn binden (Lh. I 
163—4, Schlesien 266, Meier Schwaben 290). Ebenso träumt 
es denjenigen, welcher darunter begraben wird, von der Un- 
treue seiner Geliebten: 

So begräbt man mich unter ein'n Feigenbaum 

Rote Röslein die thut er tragen. 

Er trägt die roten Köselein nicht allein 

Er hat auch grüne Zweige, 

Und wenn mein Schatz einen anderen liebt, 

Von Herzen thut's mich reuen. 

(Rhein Nr. 42, vgl. Lh. III 243.) 

MS — und wenn sich mein Schatz verlieiraten thut, 
Ach Gott! wie wird*s ihm reuen! 

Nassau 267 schließt die Stelle gerade umgekehrt «und 

dieweil ja mein Schatz keinen anderen liebt, ei das ist j« 

meine einzigste l'^reude!' Das ist aber wol eine späte Ver- 
änderung, dem pcrs()nliolien Selbstgefühl des Sängers ange- 
passt: es ist ja ein Öoldateuiied. 

«) OuÜernatis, Plantes II 189. 



Digitized by Google 



Dar Mensch und die Pflanieii- und Tierwelt Im VolksUed. 1B5 



Aber unter Röslein rot und im grttnen Klee läset sieh gut 
ruhen: schön wird ein solcher sonniger Ort beschrieben: 

Wenn ich waa geschtorwa saln 

Do läät mich ai d' Rilsla nai, 

Ai d' Riisla ruud ai waissa Klii, 
Dort sciiaint d' liiwe Sonne hiin. 

(Oesterr. Schles. 242.) 

Ei wo begraben sie mich bin? 

Ach Je in grünen KUen, 

Wo ein mthes Röslein bittbt, 

Wo fliegt der Molkendieb. (Böhmen 103.) 

Da tut einem das Herz nicht weh (Böhmen 107), da- 
runter vertault man nimmermehr (Schlesien 197, Zfd Hyth 
III 59, Bragur I 280, Westfalen 31), und schläft, so lange man 
schlafen will (Schlesien 194, 1%). Da wird man nimmermehr 
gefunden (Mosel 78, Lh. I 160) und hat endlich seine Buhe 
(£lsass 2): da ist die beste Wiege fOr das tote Kind: 

Ich hab mir mein Kindel 

Fein schlalen gelegt, 
Ich hab mir's mit rothen Rosen bcstrilt. 
Mit rothen Rosen, mit weissem Klie, 
Das Kindel soll schlafen bis morgen früh. 

(Schlesien 321.) 

Hiermit hätten wir die Bcziehnngen der Pflanze zum 
Menschen im neueren Volkslied ttberschaut, den EntwUk" 
lungsgang derselben verfolgt von ihrem Anfang im ein** 
facbsten Vergleiche, bis su ihrem finde in der yoUständlgsten 
IdenlUldrung dieser brtden so weit von einander entfernten 
Gattungen. Die Anordnung, welcher idr dabei gefolgt sind, mag 
einigermaßen willktirlich sein, da die Kette sämtlicher Bei- 
spiele aus gleichzeitigen Liedern zusammengefögt ist, und die 
Entwicklung keineswegs eine historische .sein kann. Gut möglich 
ist OS, dass diese Gedanken gar nicht in solcher Reihenfolge im 
Volke aufgekommen sind. Der Ursprung solcher Gedanken 
liegt eben schon in unerforschlicher Vorzeit hinter uns, und da 
ihr wirklicher Entwicklungsgang nie festzostelleu sein wird, 
muss man eben die Reihenfolge für sie annehmen, weiche am 
w«iiig8ten gesucht erscheint» 
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Sehr ähnlich wie dieses Verhältnis zwischen Mensch und 
Pflanze, gestaltet sieh naii das Verhältnis zwischen Mensch und 
Tier. Auch hier werden Vergleiche gezogen^ mit derselben 
aUmfthlichen Annäherung der beiden Begriffe an einander, mit 
derselben Verwisohang der Grenzen swisehen den beiden, 
nnd derseljben daraus folgenden Personifizimng des Tiers, 
besw. Yerwandlnng des Menschen in ein Tier. Dennoch werden 
wir sehen, dass wichtige Unterschiede in beiden Entwicklnngs- 
gftngen eintreten. Wfthrend bei den Pflanzen vielmehr die 
allgemeinen LebensverhiUtnisse ihren bildlichen Aasdruck 
finden, überwiegt bei den Tieren das Gebiet de« indiTiduellen 
Charakters. Hier vermissen wir die Anspielungen auf Wachsen 
und Tod, welche bei jenen so reichlich vertreten sind; wol 
weil Lebensschicksale der Menschen mit denen der Tiere all- 
zu nahe vorwandt waren, um zum Verg^leiche zu dienen. Diese 
Vergleiche gehn leichter auf das Gebiet des Komischen über als 
bei den Pflanzen der Fall war. Das Volk scheint wenig Sinn 
l'iir Schönheit und Grazie der Tiere zu haben, bei den Vier- 
füßlern 80 gut wie gar keinen, und selbst bei den Vögeln 
weniger als man erwarten könnte; deshalb fallen diese Ver- 
gleiche weniger schmeichelhaft aus. Sie werden überhaupt 
viel mehr für seelische Eigenschaften angewant, vielleicht 
wieder weil die ändere Aehnüchkeit sn offenbar war, um sa 
Gleichnissen zu reizen. 

Nicht nur mit Vergleichen liaben wir es hier zu tun, 
auch andere Bedewendungen yerwanter Art, beinahe alle 
humoristisch, hören wir; besonders das Grenzgebiet zwischen 
Veiigleicb und Personlflzfa^ung (vgl. oben S. 116 § 7) ist hier 
viel besser vertreten als bei den Pflanzen. 

Lassen wir aber die Vergleiche ftLr sich selbst q»rechen. 

U. TIER UND MENSCH. 
Ä, Ihre VerwanUchaft wird in Bedemarten abgeriegelt. 

L Vergleiche. 

Die nächstliegendste einfachste Art, Mensch mit Tier zu 
vergleichen, besteht darin, im Tun und Treiben der beiden 
eine Uebereinstimmung zu erblicken, ohne dass man dabei 
das Tier aus der ihm eigentttmliohen Sphäre heraustreten 
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Iftssti nnd ihm mensehliche Denkart oder Lebensweise zumutet 
Bei diesen Vergleiehen gesebieht eher das Gegenteil hiervon; 
da der Mensch sich einigermaßen dem Tiere nähert, beson- 
ders in Bezug anf seine SHnme. So ftogt Malchns an, als 
Petras ihm das Ohr abgcbanen hat „z'brüele wiä nä Kttah." 
(Weckerlin Elsass 204.) Von einem alten brumraigen Wcibc 
heißt e«: ,,man meint a fünf Tanzbärn sein drin in der Stu>)'n" 
(Steiermark liGO vgl. 380). Unnutzes Geschwätz gleicht Hundc- 
gebell: „lass alle Leut' reden, lass bellen die Hund'' (Franken 
88 vgl. Lh. II 827). Nicht unpas.send wird verliebtes Jammern 
und Klagen mit Katzengeschrei verglichen: 

Ist das nicht ein großer Schmerz, 

Wenn der Kater in dem März 

Schreit nach seiner Frau? 

Auf dem Dach hemmmer springt 

Und das schöne Liedlein singt: 
Miau, Miau, Kiaal 

Eben drum so ruf ich dich, 

Du mein allerschönstes Licht, 

Wenn ich dich nur schau. 

Komm nur her, ich kratz dich nicht 

Obgleich meine Zunge spricht: 
Miau, Miau, Miau! 
(Lh. III 507, vgl. Kärnten 202, Lh. II 320.) 
Unter Heranziehung der Tiere wird der Gang des Menschen 
geschildert Wie im Mittelalter Kranichen- oder Pfauonschritte 
für schön galten, so Jetzt in Steiermark geht ein zierliches 
Hüdchen wie ein Schildhahn (Steierm. 864). Schnelles Laofen 
heißt Handetrab (Steierm. 390) oder man Ittoft geschwind wie 
ein Hase (Oest. Schles. 243) „wie die Katz nach der ICans" 
(Kassau 88 Weckerlin Elsass JI 800). Der Krebsgang, aller- 
dings nur bildlich angewandt, bat eine missliche Bedeutung: 

So freist du eine Reiche, 

Mich arme lässt du stehn; 

Und wenn du auch den Krebsgang gehst 

So kränkt es mich nicht sehr. (Lh. II 342.) 

Mein Sach die geht den Krebesgang, 
Das kränket mich so sehr. 
Mein Schatz liebt einen andern — 
Das macht niftin Herz so schwer. (Nnssan 128, 

Franken 106, Itzgnmd 176.) 
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Vgl. Westfalen 67 

Mein Schatz d« r K^'lit den Krebsgang usw. 

Im Zorn biiunit man sich wie ein Igel (Böhmen 1?43) 
macht „ein schief Maul wie ein alter Zeidelbär"* oder ein 
Gesiebt wie ein getaufter Pudel. (Steiermark B86.) 

2. Vergleiehc des äußerlichen Auesehens des Menschen 

mit dem des Tiers kommen viel seltener vor als bei den 
Pflanzen, au»^'li wird dem Menschen dabei viel weniger g'c- 
öchmeiclielt. Tiere kommen dem Volk eben meist plump und 
in ilin'ii Bewegungen unbeholfen vor, obschon Vögel, und 
besonders Tauben, eine Aut^nahnic davon bilden: 

Wenn die Mutter m Iiü in 

Und die Tochter saubr, 

Dö muss der Bu sei 

Wie a Trummeltaubr. (Rundils Nr. 776.) 

„s Dirndel hat schwarzbraune Aengelein, nett wie a 
Täuberl schaut^s her.** (Nassau 175.) Zierlich ist auch die 
Schilderung des Mädchens „kloan wie a Summerfluigl** (Hör- 
mann S. 31.) 

Sonst sind diese Beschreibungen wenig anmutig: 
Lustig sei mir Bauern 
Fressen Sauerkraut, 
Leben wie die Esel, 

Hamm a raue Haut. (Rundäs Nr. 1187.) 

Ein hässliches Gebiss wird mit den Zälinen eines Keit- 
gauls verglichen. (Nassau 231.) 

Vom neugeborenen im Stalle fHerendem Christkindleln 
heißt es: 

Daine Hendlen sayn so moth 

Wi dar Krabes noch dam Söt. (Kuhld. 273.) 

Verweinte Augen sind wie Ffsehe: 

Wenn zwei von 'ander scheiden 

Thut's Hcrzel gar zu weh, 

Schwimmen die Augen im Wasser 

Wie d' Fischerle im See, 

Wie d' Fi>ehcrle im See 

Schwimmen hin, schwimmen her. 

Schwimmen auf, schwimmen nieder 

BUberl kommst bald wieder? (Lh. Ii 440.) 
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3. Nicht nur das Tun und Treiben, das Aussehen der 
Tiere wird bildlich verwendet; auch auf einige Leberumomente 
derselben spielen die Oleichnisse an, und mit besonderer Vor- 
liebe auf die Lage des gehetaten Wilds. Die Vorstellung der 

Liebe als eine Jagd ist wol in jeder Literatur eine ehrwürdig 
alte Erseheinung, und im heutigen Volkslied spielt sie eine 
Aviehtige Kolle. Das Mädchen ist das Wild, dem der Jäger 
nacbstreitt, oft erscheint es als Vogel: 

Wenn i a Jager war 
Schießet i a Taub'n, 
Die rothe Wangian hat 
Und kohlschwarze Aug'n. (Hörmann 262.) 
Als Hansel tlber die Heid hinsprang 
Sclioss er nach einer Taube; 
Er schoss der Taub eine Feder aus 
Und lieH sie wieder fliegen, 

(Oesterr. Schlesien 251 vgl. Uhland V. S. 259.) 

Aus dem Zusammenhang des Lieds ergiebt sich, dass 
Hansel ein Mädchen verführt, (schießt der Taub eine Feder 
aus) und verUisst (liisst sie wieder Üiegen). Ganz denselben 
Gedanken linden wir Kuhld. 172. 

Sehr häutig ist folgende Wendung, eine Wanderstrophe, 
die in vielen Liedern vorkommt und auch als Schnaderhttpfl 
beliebt ist: 

Kleine Kügelein mnss man gießen 
Wenn man Vöglein schiefien will, 
Schttne Mttdchen muss man küssen 
Wenn man bald heiraten will. 

(Meier Sehwaben 102 vgl. Lh. lU 423.) 

Vgl. KlAne Kflgla muss mr gieften 
Wemmr Vögld schleBen will, 

Schwiegermütter muss m'r grüßen 
WemmeiscU Töchterlä bamiu will. 

(Kundäs Nr. 733.) 

Das Mädchen kommt auch als Hase vor: 
Junge Hasen die man schießen kann 
Die laufen in den Wald, 
Junge Mädchen die muss man lieben 
Bis dass sie werden alt. (Niederhessen IV Nr. 18 
Vgl. Rhein Nr. 81, Meier Schwaben 98 Nassau 289.) 
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Vgl. Jhr Bürschchen, teid ihr blind oder scheel, 
Oder seht ihr gar nichts mehr? 
Seht ihr aber aaoh den Hasen dort laufen, 
Den man Ja schieden kaunV 
Den Hasen, den ihr dort laafen seht, 
Der l&oft in Tannenwald; 
Schöne Jange Mädchen, die mnss man lieben 
Bis dass sie werden alt. (Nassau 144, vgL 

Meier Schwaben 88, Lh. 11 364.) 

Und wer ein Häslein schießen will. 
Der mnss ein Jttger sein; 

Der muss meiden viele tausend, 

Muss lieben mich allein. (Mosel 122.) 

Friedlicher klinget im selben Liede: 

Und wer ein Liimnilein weiden will, 

Der muss ein Schäler sein; 

Und wer ein Mädchen freien will, 

Der muss ein Jüngling sein. 
Im elsässischen Liede heißt es: Liebe sei besser als 
Jagen „als wenn man Jagt ein Hftselein in das Gebttsch hin- 
ein.« (Elsass 80.) 

Ebenso oft ist das Wild in diesen Gleiobnissen ein Hirsch: 

Die Hirschlein die man schieden soll 

Laafen alle in den Waid, 

Jonggeselten soll man lieben 

Eh dass sie werden alt. 

(Lh. II 363, vgl. Franken 118.) 

Ilubertne aur der Jagd, 

Der schoss ein Hirsch und einen Uas, 
Er traf ein Mägdlein an 
Und das von achtzehn Jahr. 

(Nassau 281, vgl. Lh. III 315.)' 

Etwas Abwechslung in die Einförmigkeit dieser Gleich- 
nisse bringt ein Nassauisches Lied: 

.... Da droben in Jener grünen lieck 

Hat sich ein junger Hirsch versteckt. 

Da schick ich gleich mein Hund hinein, 

Ei was kann denn schOner sein? 

Und da find ich ein Mädel im Mondeuschein. 

(Nassau 288.) 
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In einem anderen Liebeslied heißt es: 
Und wenn die Kiclieln reif sind 
Dann mästen die Bauern die Schwein; 
Icli hat mir ein Wildchen geschoesen, 
£6 hat den Jllger verdrosaen. 
Bin Wild, weder Has noch Kanin. 

(Lh. I 468 8. nnten S. 151.) 

Vgl. Ih schiass ma koa Hirscherl, 
Ih schiass ma koa lieh', 
Ih schiass raa niei Reserl 

Und thoA ihr nöt weh. (Böhmen 310.) 

Und Fachspaasen Ihne i nit, 

lat m'r viel s'iialt; 

Paaa grad anf a FUchain, 

Hat a schön Balg. (Hörmann 265.) 

Gamsjagen thue i net, 

Fehlt m'r im Stand; 

I scliieß mV a weififüeBseta 

Hedel beim Tanz. (Hörmann 258.) 

Hier w&ren vielleicht noch zwei ziemlich vereinzelt 
stehende, aber sehr hftufig zu belegende Gleichnisse eihzurelhen, 
welche beide ein einziges, herausgegriffenes Moment der Lebens- 
weise von Tieren in folgender Weise verwenden. 
Erstens das biblisch klingende Gleichniss: 
Gleicli wenn der Hirsch frisch Wasser sieht 
Und kann dann iiocli nicht trinken 
Wenn einer sein Feinsliebchen sieht 
Und kann ihm doch nicht winken. (Khein Kr. 71, 

ygl Lh. II 494, Nassau 195 nsw. 

Vgl. Ps. 42. 2. 

Besonders häofig ist der Vergleich zwischen der ersten 
Sehwalbe nnd der Geliebten, die alle beide nicht die ganze 
Treade des Sommers oder des Lebens ausmachen: 
Eine Sehwalbe macht noch keinen Sommer 
Ob sie gleich die erste ist. 
Und mein Liebeben macht mir keinen Kummer 
Ob sie anch die schönste ist. (Mosel 178, vgl. Elsass 59, 
Wm. Jb. III :no, Rhein Nr. CG, Nr. 'Jl, Bühmeu löy, 
Kiederhessen Ii Nr. 7 Lb. II 523 usw.) 
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Eine Schwalb macht keinen Sommer, 
Leicht kann ich vergessen dich. 

(Lh. 11 498 vgl. 401 Elsass 46.) 
Ane Schwalb macht kduu Summer, 
Zw.'l drei ä nu net; 
Hann'se mir man'n Schatz g'numme, 
Dös Terdrensst mi & nu net. (BandAs Nr. 319.) 

4, Eigenschaften. Wenn allerdings ßänereB Anseehen 
oder Handeln in beschränktem Umfang tn Tier- nnd Menschen- 1 
weit zu Vergleichen Veranlassung gab, so bieten doch die 
zahlreichen Oleichnisse fflr Charaktere einen Ersatz dafür. 
Teils nach Beobachtung der Tiere, meist aber aus der Phantasie 
schöpfend, oder mit Benutzung alter Ueberlief^rungeu, macht I 
sich das Volk eine Charakteristik für jedes Tier zurecht. Wie i 
und warum diese Chaiakterisirungen zu Stande gekommen 
sind, w.Hre schwer, zum Teil unnHiglich, festzustellen und liegt 
außerhall) des G('l>iet«'S dieser Arbeit. Einiges dürfte aber 
auf die Hestiarii'H zurückzuführen sein, (»der sonst auf kirch- 
liche Symbolik des Mittelalters, wie Buckel schon für die 
Treue der Turteltaube festgestellt hat. COberhessen XLlll.) 

Aber jede Tierfabel setzt voraus, dass für alle Tiere, 
welche sie behandelt, solche festgeprttgte typische Schilder- 
ungen vorhanden seien. ^) Ja auch bei Naiurvlilkem sind 
diese Charakteristiken schon entwickelt: in iliren Tiennftrchen 
spielen die Tiere ganz folgerichtig durehgefOhrte Bollen, wenn 
schon dieselben ebensowenig mit unseren Ideen, wie mit den 
wirkliehen Wesen der betreffenden Tiere übereinstimmen. 
Bei den Negern in den Südstaaten Nordamerikas ist das 
Kaninchen immer der schlau berechnende Held, der kluge 
Udysseus; der Fuchs muss sich aber mit einer ühulicheu KoUe 
wie unser Isegrimm begnügen.'*) 

Mit Benützung dieser schon festgesetzten Typen ist es 
am allerleicbtesten, den menschlichen Charakter zu schildern, 
nnd in Gegensatz zu den PHanzen, hierin weitaus mehr als in 
der Schilderung von Schönheit oder allgemeinem Sohioksal, liegt 
das Hauptgewicht dieser Vergleiche zwischen Mensob und Tier. 

>) Vgl. Lessing Hempel Austr. X GO ff. 

*) Vgl. die Werke von Joel Chaudler Harris: „Uncle Remufl" 
yNights witb Uncle Kemub ' usw. 



I 



Digitized by Google 



Der Mensch und die Pflanzen- und Tierwelt im Volkslied. 148 

Wenn wir mit der Treue, jener Haupttiigend des deutschen 
Volkslieds anfangen, finden wir, wie schon angedeutet, die 
Taube als wiclitig-stcs Sinnbild derselben. 

Gleich wie sich zwei Täubchen küssen, 

Die von keinem Falsch nichts wisseo, 

So ist stets mein Herz gesinnl 

Gegen dich mein Engelkind. (Namau 222.) 

Der unglückliche Liebhaber will Bein Herzeleid tragen wie: 

Das TurteltHubelein so hübsch und fein, 

Es trinket kein Wasser, es trinket kein'n Wein, 

Es schlagt mit beiden Flügelein drein. 

(Schlesien 163, vgl. Lh. U 503.) 

D. h. während der Tranerzeit will es nur Trfibes trinken : 
Das Hftdchen hat ein'n Tranermnt, 
Sie thnt wie's Tarteltänblein thnt. 
Das Tarteltänblein das thnt so: 
Im Winter kriegt's ins Haberstroh, 
Im Sommer sitzt's auf einem dürren Ast. ^) 

(Oesterr. Schlesien 245.) 

Ein Ehepaar lebt „wohl vagnüagt mitsam akrat als wia 
zwoa Taubn" (Steiermark 382). Auch der brütende Vogel 
wird als Bild der Trene gebraucht: „Ka Yögerl trena sein 
Kestert am Bam, als i dir Habs Diandl." (Steiermark 185,' 
Tirol I 148.) 

Wenn die Taube treu ist, ist das Taubenhaus dagegen 

Typuh der Falsdüu 'tt. 

Du bist ball Avie ein Taubenhans; 

Der eine muss nein, der andre schlupft aus. 

(JjYankcn 132.) 

Ein Herz wie ein Tanbenhans wird bei Schade, Hand- 
werkslieder 234 und 236, erwähnt. 

Vgl. s' bSIn a Manl wi a Tanbnhans, 
Do fliighn d* Liighn rai än nans. 

(Oesterr. Schles. 242.) 

Aber als Uauptbild der Falscldieit tritt die Schianj^e auf. 
Als giftige Schlange erscheint die treulose Geliebte, mit weicher 
Jeder Verkehr gefährlich ist: 

Vgl. oben S. 115-116. 
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BeMer in der Zeit gebrochen 
Was nicht Unger iialten kann; 
.Seillangen, die einmal gestochen 
Nehmen tiglich Gift noch an. 

(Mosel 65, Tgl. Franken 79.) 
In einem Gottscheer Lied (Nr. 118) ist eine anglückliche 
Ehe wie jene ^ unter der Platte" d. h. wo die Schlangen bauseu. 
So falsch wie eine Schlange, 
Die auf der Erde 'rumkriecht; 
So falsch ist auch ein Junggeselle, 
Wenn er sein Mädchen verfülirt. 

(Niederfaessen Ul Nr. 12.) 

Aach die Schwallie ist listig nnd fklsch: 
Wie listig ist eine Schwalbe, 
Wenn sie am Teich mmfliegt; 

So listig ist auch ein Jonggesell, 

Wenn er ein jung Mädchen betrügt. (Nassau 205 ) 

Im selben Sinn werden Wolf und Kröte angewant 
(grottefalsch Meier Schwaben 4). 

Maidie, mein treuer Uund 

Bmmmt nnd wird wild; 

Er leidt kein'n Wolf nnd anch 

Kein falsch Weibsbild. (Meier Schwaben 123.) 

Die höchste Klugheit ist es „Fnchsg'scheidt« sein (Hör 
mann 202) ; das Gegenteil ist Just halt wie ein Esel su duium." 
(Steiermark 3GG usw.) 

jfFucJisteuft'lswild" kommt auch vor (Böhmen 305, vgl 
Uhland Volkslieder 395 „Fucbswild bia ich"): dagegen da« 
allersanfteste Tier ist das Lamm: 

Manche Madchen sind wie Lämmlein auf der Weiden, 
Aber wenn sie erst Herr im Hanse sein 
Schlagen sie gar mit Pantoffeln drein. 

(Niederhessen V Nr. 8, vgl. Nassan 229.) 

Treffend, wennschon für das Volkslit-d wenig charakte- 
ristisch, ist lulgt jidf Schilderung habgieriger Mädchen: 
Die Menscher sein nett (grad) 
Wie z'Alm oben die Küah, 
Wenn d' ihnen nix geist 
Gehn s' wieda von dia. (Hörmann 342.) 
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Das freieste, lustigste Lebeii, nach der Meinung des 
Volks, ist jeueb der Vögel im grünen Walde: deshalb knüpfen 
Bich beinahe alle bildliche Ausdrücke für Froh$inn an Vögel. 
„Frisch wie ein Weps'', oder wie ein Fisch kommt zwar auch 
vor; aber im großen und ganzen bei den Vergleichen wird 
dieses Gebiet den VOgeln ttbergeben. Fröhlich und gesund ist 
„a Hers als wie a Vögerl, a Blnet als wie a Fisch". (Hönnann 80.) 
Vgl. leh bin noch so frei 

Wie der Vogel im Ei. (Franken 275.) 

„Der lustige Bauer, der artige Vogel". (Nassau 93.) 

An die Kedensart „ein lockerer Zeisig" erinnert: 
Hu' i mei Lebtag koa Goat nit thon, 
Hu's halt a no nit im Sinn; 
Sieht ma's mei Mnatta an d'Fedan nn, 
Was i fttr a Vögai halt bin. 

(Tirol I 48, vgL Steiermark 886.) 
Der Vogel steht auch als Bild des Vergnügungssttchtigen, 
flatterhalten Burschen da; ein Don Juan des Walds. 
Du bist c Schelm, i trau der nit, 
Du köutst mi wul verfüren, 
• Köntst mir z'eren Waldvögle wem 
U könntet mir wul entfliegen. (Eger Nr. 33.) 

Mei Herz soll länger fort a Lockvogel seL 

(RondAs Nr. 658.) 
Ond wenn sie haben das Mädel betrogen, 
So ist der Kukuk in den Wald entflog'n. 

(Lh. I 614.) 

Du bist eben grad wie ein Vogel, 
Der bald hin bald her zum andern fliegt; 
Und du wirHt dich auch noch einmal fangen, 
Gleichwie ein Vogel uu der Vogelstangen. 

(Nassau 146, vgL Elsass 122 Lh. U 411.) 

Gelt, du hast mich wollen fangen? 

's war schon längst Ja dein Verlangen; 

Aber Jetat ist alles ans, 

Der Vc'gel ist geflogen ans. (Meier Schwaben 89.) 

Aber nicht immer geht es bei den Vögeln so lustig so* 
Ein verlaaseues Mädchen klagt: 

.Jetzund hangen mir die Flügel". (Schlesien 126.) 
MMinUwa 10 
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In alten Soldatenliedern treffen wir das EUend der ent- 
lassenen, zn anderer Arbeit nnfHbigen Soldaten nnter dem 
Bild eines Vogels geschildert: 

Alsdann wird es wohl heifien 
Wie Vogel ohne Nesty 
Mein Bruder, nimm den Bettelstab 
Soldat bist du gewest. 

(Erzgebirge 12, vgl Elsass IGü.) 

Dabei bleibt doch der fromme» wennschon wenig wirkungs- 
volle Trost: „Gott nAhrt so manchen Vogel in der Luft, er 
wird ans anch ernäliren''. (Lh. 1 468.) 

Xf. SomÜge Bedmumitn. 

6, 8pott- und Kosenamen, 

Notwendige Folge der nbenerwähiitcn festgesetzten Cha- 
rakteristik der Tiere, und der damit verknüpttiMi Vergleiche, 
ist es, dass den Menschen als Spott- oder Kosenamen Tier- 
namen beigelegt werden. Weiter nichts ist es als ein ab- 
gekürzter Vergleich, wenn ein Mensch, dessen Charakter mit 
einem erdichteten Tiercharakter tibereinstimmt, kurzweg beim 
Namen des betrefl'enden Tiers genannt wird. 

Mei Schatz is bies mit mir, 

W&88 net wonim; 

Weil er i Esel is 

Und & so dnmm. (Dunger Dialekt des 
Vogtlands 18, RnndAs Nr. 448.) 

In diesem Fall ist sogar etwas vom Vergleich an dem 

Spottnamen kleben geblieben, seinen Ursprung verratend wie 

die Eierschale jim Ivüclileiii. Beispiele brauelien nicht gehiiult 
zu werden, denn im VolkBÜetl sind die Sjiott und Scheltnamen 
eben nicht viel anders als in der ITmgan^ssprache. ^Du bist 
ein Hiisenfuß, du willst für mich nichts wagen" (Elsass iMj); 
„alter Sch(iniinel' (Elsass 261), „faule Stuf" (Franken 114), 
„kohlschwarz«' Atfen" (Steiermark dürfen zu den origi- 

nelleren Erzeugnissen dieser onert^eulichen öeite des Volks- 
witzes zählen. 

Ifit den Sehimpftiamen eng verwant sind solche Rede- 
Wendungen wie folgendes: 
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Ei das sind die rechten Katzen, 

Die da schmeicheln ins Gesicht, 

Vorne lecken und hinten Icratzen, 

Traut nur keinen Weibsleut nicht. (OberheBaen 67.) 

Wenn i scho kei Distelvog«! büi 

Bin i dooli kei Spatei^) 

Wenn i selio kei JBernermeidli h* 

Heu i doeh en Schate (HOnnann 84.) 

Wie die Schimpfnamen, bieten auch die Kosenamen des 
Volkslieds wenig Neueö: „Täublein", „Lämmlein" überwiegt; 
auch „kloaue Grill" (Steiermark 358), „liebe Krot" (Steiermark 
363), kommt vor. Tiernamon werden auch sonst für Menschen 
gebraucht. Ein Jäger führt ein Mädchen mit nach Hause; 
wie sie ankommen, fragt seine Mutter „was bringst du da für 
ein Häselcin?^ (Lh. III 317) oder wie eine andere Lesart lautet 
— »ein wUdee Schwein'* (Lh. HI $16). Der J«ger iVagt das 
schwarz-branne Mftdchen im Walde »wo hinaus dn wildes 
Tier?» (Nassan 80.) 

Vgl. Der Jäger sah ein edles Tier 
Das Iflsst si selten sen, 
Das war ein schönes Weibetsbild, 
Die in den Wald tut gen. (Eg^r Nr. 3.) 

Auch das sehr näive Mädchen eines weit verbreiteten 
Lieds sagt, ihn; Mutter liabe ihr erzählt „ein Mannsbild sei 
ein wildes Tier^ (Lh. II 338). Meist in Jägerliedern finden 
wir diese Ausdrücke, aber 'ein Fischerliedchen bringt anch 
AehnUches: 

Bin 6s Fisch 'n ausgänga 
En Aumttllna-Baeh; 
An Fisch h«ni g'seha, 
Den Fisch fahr i nach 

') Hier crKchciut der Distellink als etwas Vornehmeres, Hübsche- 
reu im Vergleich mit dem gewöhnlichen Spatz. 
Vgl. Vogel Fiks wnd Vogel Faks und kein Fink ist kein Spatz 
Und ein rothaarigs Mädel will i nitt llr mi Schatz. 

(Weckerleiu Elmi^B 314.) 
Wenn i a Schnappsd trink 

Is mir a Spatz wöi a Fink. (Czech. 137.) 

D. h. dann weiss ich besseres von schlechterem nicht zu 
unterscheiden. 
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Wia hat a 8ö g*neiuit? 
A kreanaabte DIandl, 
Hin'8 selba ntt kennt. 



(SalBbarg 82.) 



Wir sehen also dasb diese Redensarten so zu sagen 
sportsmäßig sind, in erster Linie technische Ausdrücke, deu 
Sondersprachen der Jagd und des Fischfangs entnommen. 

Auch für ganze Völker finden wir Tiernamen; denn dass 
die Nationen, bezw. Provinzen oder Städte, als diejenigen 
Tiere erscheinen, welche in ihren Wappen beflndlich sind, 
versteht sich von selbst. Solelie Stellen sind alter im Volka- 
lied nielit grade hAiiflg. 

Der Adler flog ans Frankreieh heraos» 
Kuoknk! 

Er flog dem römischen Kaiser ins Hans, 



Bei Sedan war der Spass; 

Da kam ein stolzer Vogel 

Und setzte sich auf ein Haas. 

«Oeb nor weg, du stolser Reitersmann I 

Geh da in deine Roh! 

Da bist kein stolzer Adler, 

Du bist nur ein Kuku. (Oberhessen 51.) 

Du bairischer Lüwe du kennst mein Hans, 

Du raubst meinem Adler die Schwanzfedern aus. 

(Ers^eb. 4.) 



In den bisher angeführten Redewendungen hat, wie wir 
gesehen haben, der Mensch sich dem Tiere genähert (s. oben 
1 — 3 und 5) oder das Tier einen mehr menschlichen Charakter 
angenommen (s. oben 4), durchschnittlich aber bleibt jedes 
innerhalb seines eignen Kreises. In anderen Ausdrucksweisen 
treffen wir eine viel innigere Zusammenstellung von den beiden; 
Areilich immer noob wörtllebi nieht saeblieb, denn am eine 
wirkliehe Versehmelzang der Begriffe handelt es sieh nleht. 
Häofig wird som Beispiel, um eine komische Wirkong sa er* 
langen, der Mensch auf dieselbe Stufe Eorflckgesetst wie die 



Kuckuk ! 



(Franken 182.) 



6« ümere Brüder du Tiere. 
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anderen Tiere. Menaeh und Tier treten in gemfltlicliBter Ge- 
ueinBcbaft auf, sie werden in einem Atemsng genannt, ohne 
daaa eines davon iigendwie beToraogi wird. 

Pfarrersch Techtr, 
Millersch Kih — 
Wenn's geretb, 

Is gntes Vieb. (firagebirge 166.) 

Heischreeken, FlAdrmela, 

Adyekat'n, FUalaia — 

Wn die nAmme iwrfaand, 

Die versebm e ganz Land. (Erzgeb. 166.) 
Besonders wichtig für unseren Gegenstand sind solche 
Beispiele eben nicht, denn NaivetÄt mangelt ihnen gänzlich. 
Hier haben wir es mit einem Kunstgriff zu tun, welcher mit 
voller Berechnung ausgeführt wird, um die erwünschte ko- 
mische Wirkung zu erreichen, statt mit der mehr oder minder 
nnbewussten Zasammenzichung von Menschenwelt und Tier- 
welt, (lie wir sonst im Volkslied finden. Dennoch sind diese 
Beispiele auch fttr ans von Nntsen. Eben well das Volk nn- 
bewnsst in diesor Biohtnng so weit gegangen war, konnte es, 
einmal daranf anftnerksam geworden, anfangen, sieh Aber 
sich selbst lastig an machen, indem es diese Tendenz za ihrem 
logischen Schiasse brachte, and in seinem Liede alle Grenzen 
zwischen Menschen und Tier wegräamte. 

Das bunte Gedränge der Kirchweih wird folgendermaßen 
geschildert: „Ochsen, Ross und Leut, Viecher solcher Art gibts 
alle Zeit." (Steiermark 386.) 

Menschen nnd Tiere haben gleiche Fehler: 
Da Fachs flrisst halt d'Heahna, 
Da Schimmel firlsst's Hea, 
Und da Bna trinkt halt Branntwein, 
Dan Fahla maass sein. (HOrmann 298.) 

Hier wird freilich mit dem unglücklichen Schimmel etwas 
streng ins Gericht gegangen. 

Tiere wie Menschen, alles sucht seinesgleichen: 

Hinta mein Vota'n sein Stada! 

Sitzt a schneewaissa Hahn; 

Und a Jnng's Hendl sitzt a dabei, 

Gaggafs ihn alleweil an. 
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Hai a jed« Katsal sein Sota, 

Hat a jeds Hendl sein Hahn; 

0 dn mei hiraml isolier Vota! 

Schick ma decht oanranl au Mann. (Tirol 1 36.) 

Vgl. Bncbfinken, Bachstelzen 
Die sitzen afn Stamm; 
Schöne Böncble, achOne Hidle 
Sitzen k gern besanun. (BnndAs Nr. 781.) 

Auf Liebe spielt noch das häufige „Freien ist kein Pferdo- 
kauf ' an (Khein Nr. 82, Oberheasen 59, vgl. Eisass 123), wie 
auch folgender Priamol. 

Eine Turteltaube, ein schwarzer Rab'; 

Ein schwarzbraunes Mädchen, ein junger Knab; 

Die sind sich eo gut beisammen behttt» 

Als wenn man ein Wolf in ein Schairtall thttt. 

(Nassen 145.) 

Das schtasle bei jedem Tier ist: — 

Von Gamsbock dö Hörner, 

Von Hirscherl dö Gwcih, 

Und von Spilh.ihn dö Federn, 

Von Dierndel dö Treu. (Spaun 17, Tirol U 26.) 

Zu Ostern und Pfingsten 

Da ist eine schöne Zelt, 

Da baden sich die VOgeleln 

Und alle junge Lent. (Niederhessen III Nr. 1.) 

Weniger auf komische Wirkung berechnet ist da» 
öchuaderhüpÜ : 

Mei Herz und die Nachtigall | 
Sein nachet befreundt, i 
Fangn beide an z'schlagn, 
Wann die Sunn nimmer scheint. (Hörmann III.) 
Und zuweilen hören wir eine solche Sprache iu ganz ! 
ernsthaftem Gebrauch. Eine unglückliche Braut sieht einen 
Zug Vögel fortfliegen und ruft ih neu nach: i 
Waisser Schub du staigst ai Fraed, ' 
Ich ober zieh fuett ai mal Laed. (Kuhld. 7Ö.) 
Ihr Schwäne fii«gt hin wo Freuden sein, I 
Aber Ich n^uss hin wo Mclen sein. (Schlesieq 6.) 
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7. Gremg^det. 

Soweit stand es für uns lest, mit wem wir es zu tun 
hatten, Mensch oder Tier* in der sich nun anschließenden 
Gruppe Ton iieispielen machen wir die charakteristische Be« 
otacbtoDg, dass gewisBermaßen eine abaiohtliche, aber gut 
moiivirte Unklarheit herrscht. Hier werden zwar MensAhen- 
verbttltnisse behandelt; doch sollen diese, aus verschiedenen 
Gründen, nicht zu deutlich besprochen werden, weshalb die 
betreffenden Mensehen von Tieren im Liede vertreten sind. 
Diese Redewendungen können einfach aus ein paar Worten 
bestehen, oder sich zu einer ganzen Tiergeschichte ausbreiten. 
Prangen wir mit den einfachsten an, welche formelhaft in einer 
bestimmten Situation vorkommen. Wenn nHmlich ein Mörder 
iii)er die Blutflecken auf seinem Kleide befragt wird, ist seine 
gewöhnliche Ausrede: er habe eine Taube geschlachtet; da 
antwortet der Fragende: 

Das Tttubeiein, das du erstochen hast, 
Hat meine Mutter zur Welt gebracht, 
Sie hat es gefüttert mit Semmel und Wein, 
Es ist meine Schwester Trautendelein. (Eirzgebirge 98, 
vgl. Lh. I 187 — 9, Sieb. Sachsen 59.) 

Vgl. Die wunderschöne Anna wird das Täubelein wol 
seiD. (Niederhessen I Nr. 25, vgl. liheiu Nr. 17, Mosel 19, 
La. I 145.) 

Oder der Mörder schätzt voci er habe Kaninchen und 
Uaaen geschossen: 

Es war d'r kein Has, es war d'r kein Kanein, 

Es war d'r fürwahr mein Bruder allein. (Lb. 1 160.) 

Man vergleiche die schottische Ballade, durch Herders 
Ucbersetzung in bcinen Volksliedern auch iu Deutschland 
gut bekannt: 

„"Why does your brand sae drop wi' biude, 

Kdward, Edward? 
Why does your brand sae drop wi' blude. 
And why sae sad gang ye, O?" 
„0 I hao killed my tiawlc sae gude, 

Mither, Mither, 
O I hae killed my hawk sae gude 
And I hae nae mair but he, O." ^Ballad Book 247.) 
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In einem gottscheer Lied (6. 334) läMt eine Fraa den 
nnehelioben Sohn ihres Manne« eraorden. So wie er das er- 
fährt, fragt er: „Hoi wrAge, hol wräge, du liebai main, bdUi 
rftze drsehiesen hier haint?" Sie antwortet: „ho hear, ho hear, 
lai bftlal du büscht*, woranf er sie tot schiefit. Sie war also 
die Ente, an die er gedacht. 

Aber am häufigsten kommen solche Anspielungen im 
Liebesliede vor, zuweilen auch hier als Ausrode, wie im Licde 
von Nachbars Lilmmlein. Eine Mutter wird in der Nachtrabe 
gestört and fragt ihre Tochter, wer da ist; iHese sagt, es sei 
des Nachbars Lämmelein und gibt eine Schilderung des Tien. 



Komm ich in das Wirtshaus nein 
Und trete ich bei Seit, 
Da kömmt des Nachbars Lämmelein 
Und führt mich gerne heim. 
Unsers Nachbars Lämmelein 
Hat grasgrüne Schuh, 
Schlafe ich oder wache ich 
Schaut mich das Lftmmlein eu. 



(Oestenr. Schles. 261, vgl. Kuhld. 4.) 

Oder ein gewisses Zartgefühl leistet dem Gebrauch solcher 
Bilder Vorschub; indem man so die menschlichen Schwächen 
in das Gewand der poetischen Tiervergleicbe einhflUt, sucht 
man damit einer verletsenden Spitse ihre Schärfe m nehmen, 
einen guten Bat annehmbarer su machen. 



Na Diarndl a so musst uit thoan, 
Zwei Hund mögii nit nagn in an Boan; 
Und wenn a zwei nagn in an Boan, 
Kriegt no der Gross mehr wia der Kloan. 



„In Wald bin i ganga, 
Was hätt i gern g'hett? 
En Vogel haun i g'fanga 
Zua mir in mei Bett.** 
„I will dir net ratha, 
I sprich dir net zua, 
Der Vogel könnt beissa 
Und bicka in Fuass. 



(Steienn. 198.) 
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Na könntest 'et laafa, 
Na könntest 'et gann, 
Na thät es glei hoassa 
Der Vogel bfttt's thaan."* 

(Meier Schwaben 110.) 

£s fliegt gar mancties Vögeiein 
Dem andern in das Nest, 
Es isst und trinkt gleich was es findt 
Dazu das allerbest. 
Bist da ins Nest geflogen, 
So flieg auch wieder raus; 
Du bist einmal mein Schatz gewest, 
Jetzt ist die Liebschaft ans. 
Es sitzt ein jedes Vögeiein 
Nicht immerdar im Nest, 
Es schwingt auch seine Fiügelein 
Und hüpfet auf die Aest; 
Ich hab mich aufgeschwungen 
Auf einen grünen Zweig, 
Und wenn es dich auch sehr verdrießt 
Das gilt mir alles gleich. 
(Lh. II 342, vgl. Franken 106, Itzgmnd 176, Westfalen 67.) 

Ein ähnlicher zarter Wink ist folgender: 
pGsehseh oft en Hirsch springe, 
Meinst schon er sei dei, 
Er Icanu dir entrüimeu, 

Muesst wieder leer hei." (Schweiz II 186.) 

In Schnaderhiipfeln, wenn von lokalen Verhältnissen 
gesprochen wird, kommt zuweilen diese Verschleiemiig vor: 
Beim Diendl ihrm Fensta 
Schlieft dr Fachs ans und ein, 
Zoioht'n oan Gmaggn nach; 
Muess an ang'schossner sein. (Hörmann 236.) 
Glei in der Nachbarschaft 
Sein a paar Taubn, 
Wer' amal ume gehn 

Federlan klaubn. (Kärnten I 140.) 

Breiter in der Ausführung sind folgende Tiergeschichten, 
die auf menschliche Liebesyerhältnisse beruhen: 
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Ho a sua— r— an öcliain Trummeltauwa g hatt, 

Haut a bcfiiiiiis Flügliala g'liatl, 

Haut a >ua m Ikuii trunimell am Dooch 

AI Snnibta d' Naclil. 

Oeitza ii> mii sohäina Truiiinicltauwa weg, 

Oeitza is man Krcid alle weg, 

Ocitza wiard näimats trammela am Dooch 

AI Samsta d'Nacht. (Bdhmen 387.) 

Es (lieget ein Tnul>er in jiriiiien Wnld aus, 

Er sueliel i:in kleines Waldtaul)cleiii auf. 

Er (ii<'^t zu der Tiiuliin ins Fi-nsier liinauf, 

„Steh auf du mein Tiiubin und mach du mir aufr 

„Ei weon du der rechte Waldtauber bist, 

60 wirst da schon wissen, wo der Riegel für isi." 

(Böhmen 170.) 

Der Kukuk fliegt über mein Schatzla sein Hans, 

FeinB Mädel das schaute zum PVnster heraus. 
.,Ei Scliätzhi l)ist drinna, komm zu mir heraus! 
Der Kukuk, der Kukuk, der Kukuk ist draus." 
^Ich steh nit auf, las8 dich nit rein, 
Du inoehtest mir (l«'r reciitc Kukuk nit sein." 
„Der reclite Kukuk der bia icii Ja schon, 
Ich bin ja des Kukuks sein einziger Sohn, 
Sein lös'stcr, sein bravster, sein einziger Sohn." 
„Bist du es des Kukuks sein einziger Sohn 
So geh hinter's Tbürla, ziech aus deine Schuh. 
Schleich sachtig herein, komm selber herein, 
Der Kukuk, der Kukuk, der Kukuk ist mein.** 

(Franken 110, vgl. Meier Schwaben 106.) 

Dieses letzte Eied kommt hiintig vor, wie aueii ^ii' 
Uhnliches, das vom Kukuk erzählt und in manchen Gegenden 
gern bei Hochzeiten gesungen wird: 

Der Kukuk auf dem Zaune saß, 

Es regnet sehr und er ward nass. 

Da flog er auf des Goldschmieds Haus, 

nAch lieber Goldschmied!" rief er aus 

„Ach Goldschmied, lieber Goldschmied mein; 

Schmied meinem Schatz ein Ringelein. " 

(Nassau 380, vgl. Qbcrhesseu 43 UöW.) 
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In diesen Beispielen ist es durchwegs der Liebhaber, 
welehtT als Voj^el crsclu'int, aber auch die eiciicbte tritt als 
Taube auf, vgl. Eilcl I 14.'), wo ein ganzes Lied davon erzählt: 

Ach Goldsclunietl, Meister UoldbLliiiiie»! mein! 

Schmied meinem Taubchen ein Kingülciu. 

Ein Kingelein in die linke Hand, 

Wir beide fahren in das Niederlaud. usw. 

Aueh wo keinerlei Ursache Torhanden ist, die Umrisse 
einer Erzählung zu yerwischen, aus reiner Lost an Fabaiiren, 
werden die handelnden Charaktere als Vögel geschildert: 

Ich bin Kukuk, und bleib Kukuk, 

Und lass mich Kukuk nennen; 

Und wer mein'n Naaen nlobt nennen kann. 

Dem geb ich mich zu erkennen. 

Den Winter bin ich in dem Wald, 

Den Sommer auf grünen Auen, 

Da hat mein Herz sein Aufenthalt 

Bei sehönen Scliäfersfrauen 

Mit einem Wort, es bleibt dabei, 

Kukuk will ich verbleiben 

Und will der Schäferin meine Treu 

In Lieb aufs neu versehreiben, 

Bis endlich kommt der Vöglein Tod 

Und stösst mir meine Glieder; 

Behat dich Gott, meine Schäferin, 

Bis dass ich komme wieder! (Lh. II 467. £ger Nr. 9.) 

So tritt im bekannten Amsellied die Geliebte als Vogel auf: 

Des Abends in der stillen liuh 

Hörte ich der Amsel zu, 

Und als ich so da saß, und die Meine ganz vergaß, 
Sieh, da kam die Amsr-l, schmeichelte und küsstc mich. 
Die Amsel sprach ganz uncrschreckt : 
„Wer liat dir mein Aufenthalt entdeckt?" usw. (Mosel 95.) 

Ganz ähnlich ist die Situation Elsass 70, Rhein Nr. 53a, 
Lb. II 844. Aber in sonstigen Fassungen (Franken 125—6, 
Bragnr II 222, Lh. II 843) kommt die Amsel nur als Zeugin 
des Stelldicheins ^or. (Vgl. Oesterr. Sehleeien 218.) 

Ganz wie die anderen Helden der gottscheer Balladen, 
steht auch 4er Kukuk 4es Morgens ^ar früh aui, uud nimmt 
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den Frühstück ein, ehe er ins Niederland fliegt; da erfttirt 
er. daSB die Geliebte einen anderen lieiraten will, worauf er 
vor öcshmerz stirbt (Gottschee Nr. 91.) 

In einem HochzelteUed erecheint die fortziehende Braut 

als Biene: 

Paier dai wlieehet 
Ibra hoaebn park, 
Je heachar shai wMechet 

Bie scheanar shi shinget: 

„Shai nidr, shai nidr 
Du hoacher park, 
As i in in shachait 
In wuetrscli lont! 
Es ischt mier et loit 
Um wuetrsch lont, 
Es i8<^t mier loit 

Um dan wnetr maln.« (Gottechee 34i.) 
Man V. i fxlelehe Sieb. Bachs. 6. wo eine Bcbwalbe, die 
wegflieht J»ä8z dad et die giwel nemi sAch*, als BUd de» 

• Fortreitenden vorkommt. v*-. «t 

Auch Spasses halber kommen solche Gescbicbten la 
Stande: ihre Einführung ist ein Kunstgriff", welcher keine an- 
bedeutende Rolle in der Komik des Volkslieds spielt; man 
vergleiche folgende Parodie des bekannten Wiegenlieds vom 
schwarzen und weißen Schaf : 

Schlaf, Kindele, schlaf! 
Deine Mutter in en Schaf, 
Dein Vaier Is en Mnrmeltier, 
Was kannst dn armes Kind dafür? (MS.) 
Oder Kundas Nr. 850 „Mei Mutter is & WieselÄ, Mel 
Vnter is .1 Bttr*; Wm. Jb. III 318 „und wenn mein Schal« ein 
Eugel war, und ich, ich wUr ein Bär!»* 

Wenn mei Voter ä Stieglitz wär 
Und niei Mutter A Zeisla, 
DO möcht ich den Spektakel seh 
In dn Vogelhäusl&I (Rundes 849.) 

Eine Art Spiel des Witzes^) ist es im kuhlftndischen Lied, 
wenn das Mädchen wttnscbt, sie wttr ein Fisch, da will der Borsch 

^TVgÜ Uhland Schriften III 288 ff. 



Digitized by Google 



Dtr HeBieli und die PHanieii* vad Tierwelt im Volkslied. 157 

eine Ente sein und sie fangen ; ist sie eine Maus, wird er eine 
Katze; wird sie ein Vogel, will er sie Bchießeo. (Kubld. 49.) 
So aueh im schweizer ChilUied: 

i^Wenn ig es Bwm Chätgeli wftr 

So weit 1 lehre rnnse, 

Am Abe spat i d's Oftdeli ga 

Am Morge wieder nee.* 

„Un wenn du mir in d'a QAdeli geist 

So werf i dl mit Steine: 

Da hetoh ee deh! Du hetch es deli! 

Warum blybst nit daheime?« 

(Lh. III :i4, vgl. Hörmann 206.) 

Auf solche Tiergeschichten oder Wünsche ist nicht viel 
Gewicht sa legen; sie sind eben bunte Schösslinge der Phan- 
tasie, welolie nur deshalb fttr unseren Zweck wichtig sind, 
weil sie in die Kette yon Beispielen gehören, welche das immer 
intimere Zusammengehen von Mensch und Tier abspiegeln. 
Emstliafler gemeint ist der so oft ausgesprochene Wunsch: 

Wenn loh ein Vöglein wär, 
Und auch zwei Flüglein hätt, 
Flöge ich zu dir. (Niederhessen V Nr. 1, 
vgl. Franken 92- 94, Oesterreich 93, 
Böhuicii löO, Lh. II 333-5 usw.) 

Wenn ich a Waldvegerlai weAr, 
WouUd ioh flige ieba dos Mear 
Sohienaster Tausedschots! au dir. (Kuhld. 34, vgl. 
Beitr. zur Vkunde d. D. in Mähren 181.) 

Auch Variiernngen dieses Motivs Ünden wir: 
Wär ich ein Vügelein, 
Und hätte Flügelein, 
Fiüg ich zu dir .... 
Wär ich der Vogel Öpatz, 
Wär icli bei dir, mein Schate .... 
Wär ich der Distelfink, 

Wär ich bei dir, mein Kind. (Franken 94.) 

Besonders der Schwan wird ausdrücklich genannt als 
Typus des ireieu, nach Herzenslust sich bewegenden Vogels*) 

>) Vgl. Uhlaad Sehr. Iii liD9 ff. und oben & 150. 
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Könnt leb krfthen wie ein Hahn, 
Könnt ich scbwimmen wie ein wilder Schwan, 
Wie bald wttrd ich sein zn Frankftirt am Main; 
GrflSB dich Gott, mein tansendschön Schfttzelein! 

(Lh. II 263, vgl. Nassau 131.) 

Der unansehnliche Scliornsteinfeger heklag-t sich älin- 
Hcherweise aber mit wenigem Sinn, denn nicht nach Freiheit 
sehnt er sich. 

Könnt ich schwimmen wie ein Schwan, 

Krähen wie Gockelhahn, 

Caressieren wie ein Spat«, 

War ich jeder Jnngfran Schatz. (Rhein Nr. 170.) 

SelbstversläiitUich ist das letztere Beispiel eine lächer- 
lichti Kiitslelliin^^ aiuh^rseits aber j^ibts noch im heutigen 
Volkslied t^iiH* lührendc Klage dieser Art, welche sich seit 
dem 1(>. Jahrhundert ziemlich genau im Volksmund bewahrt liat. 
U wiir ig es Vög^eli, wär ig es Sclnvan 
So flög i dervo— n— über Berg und Thal. 

(Lh. II 631) vgl. Uhld. V. S. 187.) 

B. Der Mmueh als TUr. 

1. Und hier sind wir schon an der Grenze der Ver- 
wandlung') angelangt. Der Wunsch, ein Tier zu sein, ist 
schon ausgesprochen, ob in Spass oder Ernst: er harrt nur 
der Verwirklichung, wovon das jetzige Volkslied nur noch 
wenige Beispiele enthält. Diese sind freilich schlagend genu^. 

a) Eine weit verbreitete Sage erz&hH, dass eine Pfaffen- 
dime dem Teufel in Gestalt eines Kavaliers begegnet, der 
ans ihr einen »granen Schümel** (Schweiz I 119)| ein schönes 
Pferd (Mosel 13) oder ein „Eselsgewand** (Franken 25) macht 
In dieser Gestalt wird sie vor ihres Vaters Hans geftthrt; 
dieser, der Schmied (Lh. I 82 der Goldschmied), soll das Pferd 
beschlagen. Beim ersten Nagel schwitzt is Menschenblut, beim 
zweiten kriegt «-s einen Menselienfuß, beim dritten ruft es 
,.ll«>r auf, mein \'ater, ich habe genug!" (Lh. I S'2, vgl. Oesterr. 
Scliles. 278.) Die gottsclieer Fassung ist vei-schie<len ; da kla^'t 
die üüchin dem i'iarrcr nach ihren Tode «in dr hei an|K>iin 

*) Vgl. Uhlaad Schriften III 278 ff. Wackemagcl hm «tipc*»« 
Basel 1800 a 41 E 
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'seht a kmmpea Shmidle, es hot mi peshlügn an lientn, an 
wiesn." (Gottschee 360.) 

b) Zwei Soluie werden lebendig vmi ihrer Mutter in 
Rabon verwandelt, weil sie die Messe verfcaunit haben, liier- 
nach essen sie, wie andere Haben, das Fh'iscli eines toten 
Pierdes» sprechen aber mit einander wie vorlier. (Gott8eliee283.) 

c) Die schone Marie will den Ünbekanoten heiraten, 
welcher jeden Hpiigen den Tau von der Feldftracht, die sie zn 
jäten bat, abkehrt Da erscheint eine lange Schlange ond 
sagt: ihr Wnnsch soll erfüllt werden, nnter Ihrem Scblangen- 
balg stecke ein schöner Janker. GHeieh nach der Gebmt aus- 
gesetzt, ist er im Wald anfgewachson, vom Winde gewiegt, 
von einer Sehlangc geniiagt worden; so wird er auch srll)st 
znr Schlange. Marie trftgt die Seh lange in einem Korbe zur 
Trauung, und seldägt sie naoldier dreimal mit einer Ifasclrnte, 
worauf der Jüngling den Scidaugenbuig ablegt. (Gottdchee 330.) 

2. Die Seele *« Ticryestalt. 

Ebenso selten wie der lebendige Mensch, erscheint auch 
die Seele des Toten in Tiergestalt. Am häufigsten ist diese 
Erscheinung bei den gottseheer Liedern su bemerken; und 
hier, wie tiberall, ist die Taube V die hftoflgste Verkörperung 
der Seele. 

Die s^6ne Kine wird Tom eigenen Gatten ftn Helzofeii 
verbrannt; hei Ihrem Tode fliegt eine schneeweisse Taube 

aus, welcher der (Grausame die Krage stellt: wer ihren Jungen 
Sohn säugen wird. Die Taube antwortet: diejenige welelie 
ihn. haben will. ((Jottschee Nr. 28n,) Merkwürdig ist es, dass 
der Seeb'nvogel sich mit Menschen mitei-hiilt ; dasselbe kommt 
aber auch im gottseheer lllingerlied vor. Ell' Tauben warnen 
das Mädelien vor dem Talschen Reitersmann: „Der ritar tuet 
di wrwieren, bier shaibm sehon inscher elwe, dai zbelfte dal 
brecht dn shainenr (B. 2d8.) Es sind die Seelen der elf von 
ihm ermorderten Jnngfrauen. Keine Bonstige Fassung des 
Lieds hat diesen Zug. Wie Hauflfen nachweist (8. 428) ist er 
ein Bpftterer Zusatz, welcher sich In Oottichee leicht heraus- 
bilden konnte, in Anechluss an die anderen Beispiele von 

«) Vgl. Grimm Mylh. * 6S» - 92, bd. III 217. Wackeruagel 
üna 40 und 44. J G. Fiazer, Tho Golden Bough, London 1Ö90 1 124 ff. 
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Seelentanben. Johannes Meyer*} bemerkt, dase die Seele, Je 
naeh Ihrer sittlichen Besehaffenheit, als reines oder unreines 
Tier erscheinen kann: aber in Qottsehee findet sowol die 
Seele des treulosen Liebhabers (S. 282) wie die der helligen 
Barbara (S. 229) ihre Verkörperaug in einer Taube. 

Nach einer schaurigen Ballade aus Oesterreich-Schlesieu 
(S. 203j gebiert eine als scheintot begrabene Frau im Grabe j 
der Sarg wird aufgeschlossen: 

Was hau' sie auf dem Schooße? 
Zwei Knäblein, nackt und bloße. 
Was halt sie auf dem H&aptelein! 
Zwei weide Turteitäubelein. 
Diese sind dann die Seelen der beiden Kinder. 
In einem Lied von der Mosel (ß. 17) singen swei Lsrehen 
anf dem Grabe zweier ▼eningllokten Bmatlente: mdflielier- 
welse sind sie VerkOrperangen der Stelen der beiden; an be- 
weisen ist dies aber nicht Wol in Anschlnss an diese Ge- 
danken heifit es: 

Begrabt den Leib In seine Gmfl, 

Der Rohm bleibt anf der Welt, 

Die Seele schwingt sich durch die Lnft 

Ins blaue Himmelszelt. (Nassau 26d.) 

S, Die Gt'hter in Tiergestalt, 
Weitaus häufiger als die Seelen der Menschen erscheinen 
Geister, sowol gute als böse in Tiergestalt^ zuweilen auch nur 
teilweise wie im Fall vom bekannten Pferdefüfi des Teufeln *) 
(vgl. Mosel 16). Auch Vrenelis G'spUe im sohweiserischen 
Tannhänserlled (Schweis II 159) ist ein Zwitterding, in Ge- 
stalt swischen Mensch und Tier ^ob 'em Gttrtel Mlleh und 
Bluet, und drunter wie Schlagen und Chrote*. (Wenn dies 
nicht lll>erhaupt nur als Ausdruck für HässUchkeit anfkufassen 
Ist.) Ein böser Geist erseheint mit lottlgen Fllfien und flammen- 
dem Rachen (Gottsche 282); und die Klauen der biteen Geister 
werden cn^'ähnt (Franken 37), aber ob sie sonst tierisches 
Aeußere hatten wird nicht gesag^t. Nur Redensart ist es wenn 
der Teufel als Kukuk') oder Geier genannt wird, mau 
denkt sich ihn kaum in leibhaftiger (Jestalt jener Vögel, 

») Unoth 18ti3 S. 10!) und III. «) Grimm, Myth.* S. 83. 
•) Z f d Myth. XU 20^ if. ^^Ib, Mauaha^dii Qrimiu, Mytb. « JLli m 
*J £benda. 
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Ein verschmähter Liebhaber flacht der antreuen Braut; 
«Der Kukuk soll sie's holen an ihrem Uochzeltatag." 

Und als die Braut Hochzeit hat, kam der Kukuk ge- 
ik>gen, und setzte sich auf der Braut ihren Tisch. Er begehrt 
zwei Tänzelefu mit der Braut, und fliegt mit ihr, mitten im 
Tznze, auf den Apfelbaum des Nachbars, wo er sie zerreißt 
(EUsass 8. 5.) 

Eine verlassene Mutter wiegt ihr Kind mit dem Liede ein: 

„Wo wird dein Vater der Hilter wol sein? 

BeiiP Kukiilx da wen! icdi (ilni) linden." (Frank<-n U.) 

Der Teufel wird als Geier erwähnt Kubld. leö, als 
»Gaiersknov** & 213. 

Vgl. Ein Bauer ist ein schlauer Mann 

Kein Oeier fangt mit ihm was an. (Steicrm. 244.) 

Wenn du ihn nicht inagjjt und ich ilin nicht will, 
Wen, Geier! soll er dann? (Lh. II 'M'A.) 

Als Habe erscheint der Teafel selbst nicht, wol aber die 
ihm Untertanen Geister. 

Es flogen drei Raben flber*s Galgenhaus, 
Bfan meinte es wären drei Raben i 
Es waren der höllischen Teufel drei: 
»Ach Herren wir müssen euch haben I*^ 

(Eifel I 8. 139.) 
Vgl. Za*n Rötsherre chöme siebe Rappe, 
Sie neme dio siebe Rötsherre 
Mit ihne in's höllische Für. (Schweiz I lOft.) 

WackernageP; )»emerkt: „In dei Geschichte der Siin<l- 
llut sind Taabe und Rabe einander enigegengesetzt wie Gut 
und Böse: entgegengesetzt der Taube des hl. Geibtes erscheint 
nun auch in der älteren christlichen Kunst der böse (if-ht 
der Teufel als ein Rabe." Und wie im Volkslied Tealel als 
Haben, erscheinen auch Engel als Tauben. 

Es flogen drei Tauben ttber's Galgenhaus, 

Man meinte es wären drei Tauben; 

Es waren der himmluichen Engel drei, 

„Ach Kindlein wir mfissen dich rauben 

fEifid i 139.; 
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Vgl. Es chömc drü Tübeli z'flüge, 
Drü Tübeli chridewiss; 

Si neme de Roni i's Himelrich. (läcliweiz 1 105.) 

Es stund nicht Hinger als drei Tag, 

Es kamen drei Teuben ans Engelsreich 

Und hoben den Schüler ins Himmelreich. (LbI2i6.) 

Man vergleiche im Schwedischen Volksltede „Ilten Karin** : 
Sa kommo da Mn hlmlen 
TyI hyita dnlVor ner; 

De togo liten Karin, 

Och strax sa blef det Ire. (Qvantcn 126.) 
Weniger erkennbar ist der böse Geist im lolgeudea 
Beispiel: 

Wo der Mörder das Schwert hinlegt, 

Da kam ein schwarzer Habe und kräht. (Lb I VA).) 

Aber nach Vergleich mit anderen Liedern, in welchen 
statt des Raben ein Engel ans den Blutstropfen der Er- 
mordeten springt, sehen wir, dass der Rabe doch wahrschein« 
lieh ein bOser Engel ist. 

Und wo ein TrOpflein Blnt einsprang, 
Da standen drei Engelein mit Gesang. (Lh. 1 4.) 
Vgl. „Auf Jedem Tröpflein Blut ein Engiein saß.** (Lh 1 
6 S. 190—1.) 

Der Rabe bekommt seinen üblen Ruf, weil er von jeher 
in Beziehung zu den Leiclinamen auf dem Schlachtfeld, zum 
Erhän^^ten auf dem Galgen als aasfressender Vog<'l stand. 
Der Leichnam auf dem Galgen wird „der Vögel Speis" ge- 
nannt. (Schlesien 68.) 

Nach dem Tode üben die Raben poetische Gerechtigkeit 
an den Uebeltätern aus: „die Mörder achlackten die Kaben 
ein.« (Wm. Jb. III 276.) 

Trantendelein haben die Glocken geklungen, 
Schön Ulrich haben die Raben Tersehlnngen. 

(Erzgeb. 93, vgL Lh. I 192 nnd 675.) 
Schön Aennelein klangen die Glocken nach, 
Schön Heinrich schrien die Raben nach, 

(Lh. I 187, vgl. 138, 139, Schlesien 25.) 

In einem Oottschecr Lied liegt der Schneebcrger am 
Sterben, drei Kaben warten auf sein „ägnschaiii'', drei Wölfe 
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auf seinen stolsen Leib, und drei böse Geister aaf seine arme 
Seele. (8. 206.) 

Auch einem Unschuldigen „Seinge de Robe vir'' (Kahld. 
26); aber das Ist wol bloBe Nachbildung solcher Fälle wie 
die oben erwähnten. 

Zuweilen vviivl ih'V liininilisclicn Tjiuhc ,'UU'l» das riollen- 
Uulin entgegengesetzt. (Oesterr. SchJesien L'02, Kul>ld. 14.) 

Wie die öeelc zu ihrem bestimmten IMntzc von schnee- 
weißen Tauben oder kohlschwarzen Haben begleitet wii*d, 
kann sie auch auf einem schwarzen oder weiften Pferd zum 
letzten Antenthalt fahren. 

Wie kommen die Soldaten in den Uimmel? 
Aaf einem weiften Schimmel, 

Da reiten sie in den Himmel. (Weckerllu Elsass 250.) 

Vgl. Wie kommen die Offiziere in die Hölle? 
Aof einem schwarzen Fohlen, 
Da soll sie der Teufel holen. (Mosel 253.) 

Oder die Soldaten reiten in den Himmel auf einem weißen 
Schimmel, und zur Hollo auf einem schwarzen Rappen. (Meier 
Schwaben 226, vgl. Lh. IH 209.) Es ist aber gut möglich, 

dass der Zufall in Gestalt des Keims hier gewaltig niit|;es>pielt 
hat, denn sonsi hr»ren wir nicht im Volkslied, dass ein weißes 
Pferd sonderlich heilig sei; im (iegenteii: .,der Teufel kam 
geritten aul einem sciiuecweißen Ross. ' (Niederhesiien I Nr 9.) 

C Das Tier mit menschlichm Eigenschaften, 

i. Die Tier.sj>raciie. 

Die uralte Vorstellung, dass Vögel und Tiere eine eigne 
Sprache haben, herrscht selbtverständlich auch im Volkslied. 
Sie ist so naturgemäß, und zum teil so fest im wirklichen 
Loben begründet, dass für ein naives Gemüt die Tiersprache 
als unerschütterliche Tatsache da stehen muss. Dieser Glaube 
ist wol das erste Stadium des Antbropomorphismus, im Volks- 
lied noch deutlich sichtbar; und hierauf beruhen beinahe alle 
weiteren Entwicklungen desselben, der ganze lebhafte Ver- 
kehr der Vögel mit den Menschen und selbst unter einander. 



0 Vgl. Wackernagel An« 18 und 16—17, Uhland Sehr. III ISO. 
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Das Volkslied spielt oft die I^olle eines Dolmetschers 
und übersetzt diese Spnu lip. Es ahmt den Vogelsang nach. 
Der Waehtelschlag ist ^ Walte Gotti" Zu den ScbDittern, die 
der Wachtel za nahe kommen, ruft sie: «Tritt mi nit*", m den 
Jfigem: „Sie selnd mir so neidig um mei kloane Speis; seid's 
ma neid, seid's ma neid!<* Den Landlem sagt sie „Oanktt 
Gott" ftlr ihre Gaben; und wenn sie wenig Speise mehr finden 
kann, sagt sie »Tangt ma nöt!** oder „harte Zeit!** (Steiermark 
361.) Der fröhliche Morgenp^esang der Vögel lautet ^Vivat 
Morgen" (Franken 9!<). Der Fink schlägt „Bai da Nacht"; 
(Oeaterr. 97) oder „Zizi, raid hearzua!" (ebend. 98). Der Rüf 
der Schneehühner lautet „Darr, Darr! wo ist denn heut der 
Jägersmann? Is gar a liawa Narr." (Steierm. 211.) 

Weniger Nachbildung des Lauts ist es im bekannten 
Sehwalbenlied. Wie die Schwalbe im Frülyahr zur Scheune 
zurückkehrt, die sie bald nach der Ernte verließ, und sielit, 
dass das Getreide meist schon anfgebraacht ist, singt sie: 

As ik weg taug, as ik weg tang 

Woeren Kisten an Rasten vxsü 

:,: As ik wedderqnam 

Wos der nist mehr, 

V Dat mein ik! :,: ^) 
Zuweilen schiebt sie die Schuld davon auf den Sperling: 
„als ich wiederkam hatte der Sperling, der Dickkopf, alles 
verzehrt."*) Im Uebrigeii gilt die Scliwalbe für geschwätzig' 
(Schweiz Ii 214) aber ^die Dübli sind gar verschwiege" (Lh.l 126.) 

Breit ausgeführte Monologe der Tiere finden wir, die 

sich als Klagen erweisen. Besonders der Hase*) beklagt sieb 

als ein harmloses, gehetztes Tier: 

Ich armes Häsll im wite Feld, 

Wie wird doch mir nicht nachgestellt! 
Bei Tag und halbe Nftchte 

Da thtten sie mir naehtrachte; 

Sie trachte mir nach dem Leben mein: 

O weh mir armen HäseleinI (Schweiz I 176.) 

E U Meyer, Deutsche Volkskuode S.aia, vgl. Sieb. Sacbaeu 4, 

Am Urdsbrunnen. VI. 

») Guhcnmtis Zool. Myth. II 242. 

") Uhiand Sciir III S. 70; andere Tierklagcn das. Wolf 65 ff, 
Schwan 71, Zaunkönig ba, vgl. Wackeraagel tma 14—16. 
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leh bin Ja so ein kleines Tier, 

Was mach ich dann fttr Schaden hier? 

An einem kleinen Blättchen 

Tliu ich mich ersättigeii, 

Ich trinke mein Wasser anstatt Bier. 

Wenn ich einmal spazieren geh, 

Oder wenn icli liege im grünen Klee, 

i>a kommt der Jäger und schiebt mich tot. 

(Böhmen 237.) 

Erwischt mich der Jäger .... 

Ich armer HaB* mnss zahlen 

So sehlendert er mich bin, 

So schlendert er mich her. 

Als wenn ich ein Dieb am Galgen wär. 

(Rhein Nr. 102.) 

Der Jftger zieht ihm Pelz und Hosen ans. (Lh. I 628.) 
Als fieihdn zu seinem Klagelied mfl er ans: 

„Wenn ich an meim Schicksal denk, 

Es mich recht von Herzen krankt" (Lli. 1 523) 
oder „O weh mir armen Iläscieinl" (Schweiz 1 176). 

Auch der Floh hat seine Klage: 

Ich bin ein Flöhlein, arm nnd klein, 

Von Todesnot umgeben usw. (Schweiz I 178.) 

Er wird bemitleidet: 

Ach wenn der Floh nur sprechen könnt. 
So könnt er länger leben, 
Bedaueit ihn eine kleine Zeit usw. 

(0})er!icss(m 52.) 

I)i<' Menschen führen törmliche Uiitcrhaltuiij.,^('n mit den 
Ticriii. Ein Dialog zwisi-lu n Mann und Ziegenbock ist weit 
verbreitet. Der Bock erzählt, wie er in der Mühle gewesen 
sei und mahlen geholfen (Kuhld. 283) oder meist gestohlen 
habe und am Ende geschlagen worden sei. (Mosel 344, Nassau 
37t>, Lh. III 522.) 

Unterhaltungen zwischen Menschen und Waldvögclein 
sind sehr httuflg, besonders in der Liebeslyrik. (Z. B. Lh 1 534, 
Schlesien 159, Sieb. Sachsen 4, 6, Mosel 102, Meier Schwaben 383.) 

Hasenklagen Rind mich %u flnden Meier Schwaben L'45, 
Nassau 376, Schlesien 77 und 7», Lh. I 596^7* 
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Der Ilassc liebt den Jäger mit seinen Fragen zu necken ; 
Kam sicli ein Has' daher; 
Fragte mich, ob ich ein Jäger wär? 
„Ach du mein lieber Hase, 
Treib* du mit mir kein Spasse!" 

(Oberhessen 91, vgl. Franken '220, 
Meier Schwaben 94, Nassau 90.) 
Ein anderes Gespräch des Jägers mit dem erschossenen 
Wild grenzt schon an die Kirclienlegendc, ist aber ganz 
volkstümlich gehalten und als Volkslied tehr verbreitet; die 
Geschichte nämlich des hl. Hubertus mit dem Hirschen. Der 
getroffene Hirsch spricht mit Hubertus, und erklärt ihm die 
Bedeutung des Kreuzes, das er im Geweih trägt. (Nassau 292, 
Franken 220, Lh. HI 314.) 

Eine ähnliche volkstümliche Legende, märchenhaft aus- 
gesponnen, ist die vom heiligen Martin und seiner schwarzen 
Kuh, die ihm Rat und Trost erteilt und jeden Rat begleitet 
mit dem Wort „Was Gott will haben ist leicht gethan." (Gott- 
schee 212.) 

Sehr erbaulich sprechen die Tiere also und beten können 
sie auch. 

De wegelain shizent af grienen zbaiglain 

Shai schraient ole „Maria hilf!^ 

Shai schraient ole „Maria hilf insch! 

Maria brt insch ze hilfe käm.'^ (Gottschee ll»5.) 
Aehnlicherweise betet der kleine vom Geier verfolgte 
Vogel „Gegrüßt seist du, o mein Jesu!" worauf ein Donner- 
schlag aus heiterem Himmel den Geier tötet. (Schlesien 340.) 

Dass die Menschen den Tieren vieles erzählen, dass der 
Bauer seinem Pferd sagt, wohin die Reise geht, und weshalb 
sie unternommen worden sei usw., ist selbstverständlich und 
braucht keine weitere Erwähnung. 

2. Der Allwissende Vogel. 

Wenn die V()gel etwas geschwätzig sind, so dient das 
als Entschuldigung, dass sie recht viel zu erzählen haben. 
Sie sind eben allwissend. Weil sie ihr Flug in die entferntesten 
Schluplwii)k«'I uägt, und einige unter dem Schutz des Daeh- 
gicbels ihr Nest bauen, so die Schwalben, und von dort aus 
das im Haus versteckte Tun uud Treiben des Menöcheu be- 
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obnehten, so wird das, was den Augen der Mitmensohen ver^ 
borgen, ilmen knnd. 

Ee ist Niemand im Wald, der dich hören wird, 

Als die kleinen WaldvOglein, 

Die fliegen den grünen Wald, ans nnd ein. 

(Schwaben 161, vgl. Lh. 1 125.) 
Und nicht nur Gelegenheit haben sie, sondern auch Neu- 
gierde alles auszuspüreu. Wie zwei Leichen im Walde ge- 
funden werden, 

Da sind die Vögel weit and breit 
Zu ihnen hingeflogen, 
Zu sehen was an diesen Ort 
Alldorten sei geschehen. (Lh. 1 181.) 

Anch von einer im Wald Ermordeten heiftt es: 
Und als drei viertel Jahr am war 
Da hat man sie getroffen, 
Da sind die VOglein weit nnd breit 
Hoch Aber ihr geflogen. (Erzgeb. 87.) 

Daher sind die Vögel allwissend. ^) 

In älteren Volksliedern nennt der Verfasser gern in der 
letzten Strophe, wenn niciit seinen Namen, doch seinen Herul 
Ubw. ; wenn er das aber nicht tun will, sagt er: Vögel haben 
das Lied irj^endwo gefunden, drei Giinse haben es ül)er den 
Khein gebracht, drei Uüiiner es aus dem Mist gescharrt. (Wm. 

Jb. III 2«MJ.) 

Ebenso sagen englische Kinder, wenn sie in die Enge 
getrieben werden mit der Frage, woher sie etwas wissen, 
,,a littlc bird told nie." 

Der Vogel ist also im Stande als Weissager anfzatreten: 
Ich ging wohl ttber Berg und Thal, 
Da sang ein schOnes Nachtigall; 
Sie sang so httbsch, sie sang so fein, 
Sie sagt, ich sollt* noch glttcklich sein. 

(Mosel 41, vgl. Nassau 142, Wm. Jb. III 309.) 
Da Icam das kleine Waldvögelein 
Und sang das Liedelein: 
„BegT'aben ninss du worden 
Wohl in die grüne Erden, 

Vor lauter Liebestren." (Itzgrund 11 171.; 

') Oabematis Zool. Myth. U 172 ff; 
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Auf dieserWeissagangskraflberahteinegottscbeer Ballade: 
Atöbm do shinget a aeheandr W6gl: 
„Lai komp di, lai sehtr&l di acheanaa Dierndle 
Du . bracht ahainen a acheanai prant, 
A acheanai praut, a toadiach praut. 
Das Mädchen erkrankt; ihr Bräutigam beauoht aie mit 
Hochzeit«musik, Der Vog^el aber singt: 

„Lai gai^c't, lai gaiget ier gaigeiiaini 
Jer brt hübm a seheaiuii praut, 
A schoanai praut, a toadisch praut!" 
Der erzürnte Bräutigam scliießt den Vogel, indem er 
sagt „de Wegle tsholtii sliingn ondre diugr'' : die braut stirbt 
aber dennoch. (S. ;ni — 12.) 

Auch als Orakel spielt der Vogel eine Bolle: 
„Ay Nochtigol, Waldvegerlaln, 
Derwais' mir dal waias Faderlaln; 
Waia mir se waiss, wais mir se motb, 
Layt mai Llv ober ies bar tuodt?*" 
Und die Nachtigall antwortet von der Linde: nDos lavt 
ni me, ae honn's derachloen.** (Kuhld. 289, vgl. Oesterreich 
Schlesien 242.) 

Güggeli uf der Stege, 
HUenli nf em Mist; 
Cha mer niemert sage, 
Wo mfs Sebätseli ist? (Schweiz II 262 ) 
Vgl. Gackrt dr Hah 

Krieg ich cn Ma, 
Gackrt de Ilenn 

Krieg ich kenn. (Spruch. Erzgeb. 170.) 
Der Vogel, der l)esonders auserseiien ist, Lebensliinge 
und Sclueksale zu prophezeien, ist der Kukuk. (Vgl. Ztü Mj th. 
231—6, 255-6.) 

Der weise Vogel kann auch Lebensweisheit lehren:*) 
Nachtigall, du sagst mir's wohl, 
Wie ich mich verhalten soll. (Mosel 94, vgl. 
Lb. Ii 354, Rhein Nr. 90, Elsass 42.) 
Man fragt die Nachtigall „Wo ist gut wohnen?" Worauf 
sie antwortet »Bei der Linde in der ILrone" (Mosel 94, Lh II 
854), „Bei der Linde in der Tanne** (Elsass 42). 

») Uhlaud Sehr. III 94 tf. 
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Aach unbeflragt geben die Vögel guten Rat. Unter einer 
Linde altsen Barschen and Mädchen and trinken. Kin Vogel 
warnt sie: «Ihr werdet enem ledigen Stand (eure Jangfer- 
scbaft) vertrinken.** Da drohen sie dem Vogel, ihm die Federn 
anaiareißen, doch dieser erwidert »Die Rosen werden wieder 
bltthen, meine Federa wieder wachsen, eare Jangferschaft aber 
kehrt nimmermehr." (Gottsehee 446.) Oder sie warnen vor 
drohender Gefahr, besonders in den vielen Fassangen des 
Ulingerlieds. Der falsche Reiter fährt mit dem schönen Anneli 
zam Wald hinein: 

Sie kaiiuMi zum Haselstüdeli 

Darhinder rügget es Tül)eli. 

„Ach Rüter, lieVx' Hüter mi! 

Was rügget echt das TiU)eli? 

Es rüggcl du sigist eii lalöche Ma, 

Der mir min Leben Jiit gönnen mag." 

(Schweiz II 171, Meier Schwaben 299.) 
Vgl. Das Täabchan fing an zn raggieren: 

«Braans Mädchen, er will dich verfuhren.** 

(Lh. I 125-6, 129, 131; Kahld. 61.) 
In Nassaa sind es zwei schöne Tftabclien, 
Die thäten so wanderschön girren, 
„Schön Schatzchen las« dich nicht verführen.** (S.6!.) 
In Schwaben drei Tauben, <leren jede eine besondere 
Maluiung gibt: ^iJer Falsclie, eh r wird dich vertüliren'* ; „lu ut 
musbt du sterben in dieser Stund-*; „heut wirst du im Waide 
begraben". (Weier, Schwaben 297, vgl. 302.) 

Die Vierfüßler sind nicht minder weise. Sie haben die 
Gabe, heilige Personen oder Zanberwesen sofort zu nnter- 
scheiden.^) Ochse und Esel im Stall „erkannten Gott den 
Herren fein** bei der Gebort Christi (Weckerlin Blsass 38). 
Das schwarzbraune Waldmädchen sagt dem Jäger: 
Deine zwei Hunde, die beißen mich nicht, 
Sie kennen meine Hoheit, sie beißen mich nicht 

(Böhmen 106.) 

Er aber antwortet: 

Die hohen Sprunge kennen sie wohl 

Sie wissen dass iieute du sterben sollst. (Westfalen 31.) 

') Vgl. ühland Sebriften Hl 72, 206. 
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3, Mitleid der Vögel, 

Wenn alles wissen und alles veneihen wirklieh eim 
wären, würde sieh das unersohöpfliche Mitleid der VögeM) 
erklären lassen. Vom treulosen MOrder Ulinger (Knbld. 65), 
▼on der Mutter die der eignen Tochter flacht (Knhld. 248), 
▼cm Brautmörder, heißt es „eim dich wird Niemand traarieli 
aayii sonder di klaene Waldvegti laiii.'* (Ivuhld. 68, vgl. Lh. 1 139.) 
Sie trösten das verlassene Mädchen: 

Äiich brnt treaschtn ol de Wegelain, 
Lai bSle im baude ome wliecbn tuent * 

(Gk>tt8che6 323.) 

Vgl. Nun singt ihr lieben Vögelein! 

Ihr sollt allzeit mein Tröster sein. 

(Lb. I 614, vgl. Oesterr. Scbles. 242.) 

K!r äm, ktr äm, schwnarz lijeleinj! 
Wiesch mer uof de trßne meinj. (Sieb. Sachs. 22.) 
Wenn sie nicht trösten können, trauern sie mit: 
Da saß ein scluines Turtcitäubchen 
Wolilvergnügt auf t*ineni grünen Ast, 
Und da fängt es traurig an zu grucksen, 
Weil mein Schatz mich Ja verlassen hat. (Mosel 107.) 
Bei der Ki*euzigung Christi ließen die Vögel das singen 
sein. (Nassau 30.) Der Bruder eines verführten Mädchens er- 
schlägt den Verffihrer und wird danach rechtmäßig verurteilt; 
fUr den Erschlagenen wird feierlich geläutet, für den Bruder 
aber nicht: 

Dem Hammerschmied Iftuten die Giöckelein, 
l^eni Bruder >;inir«'n die WMldvöfrelein. (Lh. I 178—9.) 
Vgl. Wer wini mir denn mein (Jrnhlicd singen? 

Die Druötel und das Amsehnannl. (Böhmen Wo.) 
Oder wie es sonst heißt „die Drustel und die Naclitigall**. 
Frau Nachtigall hegt immer eine fireundliche Gesinnung 
den Menschen gegenüber, ob in Leid oder Freud: 
Und als ich kam über Berg und ülial, 
Da sang eine schöne Nachtigall; 
Sie sang so hübsch, sie sang so fein, 
Sie sang, ich sollt ihr Liebling sein. (Oberhessend, 
virl. Rhein Nr. 69, Franken 99.) 

>) YgL Ublaud Schiifteu III b7, Wackeriiagoi ona ä. 14. 

Ii* 



Digitized by Google 



Der MeDsch und die Pflaozen- und Tierwelt im Volkslied. 171 

„Olle Kreature" trauern boim Leiden Christi (Kuhld. 266), 
auch die Fische im Wasser trösten das oben erwähnte ver- 
lassene MAdchen im gottscheer Lied (S. 322 >. Wenn es beißt 
. Zwei schwarze Rössle muas ich habn, 
Die mir helfen mein Traurigkeit tragn (Böhmen 158), 
ist der Ansdmck wol nur bildlich aafsafassen — die Pferde 
sollen die große Sorgenlast schleppen helfen. 

4, Der Vogel die Bote, 

Da die Vögel sich tär die Menschen so lebhaft interes- 
sircn, kann es nns nicht wnndem^ dass sie Briefe und Grüße 

auf ihren Wanderungen bestellen. Die Rolle eines Boten ist 
für den Vogel wie von der Natur ^^et^chaffen; ungefährdet 
kann er überall hinHiegeii, und seiue Botschalten ausrichten 
ohne Aufsehen zu crre^^en. 

Kommt e Vogerl gefloge, 
Setzt sich nieder auf mein Fuß, 
Hat e Briefche im Schnabel 
Und vom Dirndel e Gruß .... 
Lieber Vogerl flieg* weiter, 
Nimm e Groß mit und e Knss, 
Und ich kann dich nit begleite, 
Weil ich hier bleibe mnss. (Nassau 186, vgl. 
Mosel 93, Hörmann 182, Lh. II 790 usw.) 
Vgl. Do drübn afn HauiiK?! 
Sitzt k Viiegel afn Ast; 
Hot i\ Bloettel in Selinubel, 
Und än Gruß vun man'u Schatz. (Kundäs Nr. 564.) 
Ausführlicher ist die Variante des obigen (RundÄs Nr. 565}, 
wo der Fink ein Brief el vom Schatz trägt. 

Auch Tirol I 179, Sieb. Sachs, 4 sind VOgel Triiger von 
Liebesbriefen. 

Die Botschaft wird aber meist mündlich von den Vögeln 
ausgerichtet: 

HOrst du nicht die Vöglein singen 
Frdh morgens auf der Tannen Aest*? 
VVcrdi'n dir die Botschaft bringen 
Dass mein Herz nicht von dir lässt. 

(Dunger, DiaU-kt des Wtj^^tlaiids, 
vgl. Niederhessen iV Nr. 44.) 
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Und zwar ist es meistens Frau Naclitigal oder Jungtrau Nacliti- 
j^al (Schweiz II 212), deren Ehrentitel noch ein Beweis ist. 
wie menschlich man sicli die Botin vorstellt. 

Frau Nachtigall, kleins Vögelein, 

Willst du Herzliebchens Bote sein? . . • 

Sie flog über Berg und Thal, 

Bis sie vor das SchlatTcnster kam. 

Sie klopft an mit aller Noth: 

nScbatz soblftfst du, oder bist dn todt? 

(Lb. U 228-9.) 

Nun flieg nur bin, da Naobtigall, 

OrOd mir mein Scbats viel taosendmal. 

Frag: ob er weint, frag: ob er laeht 

Frag: ob er meiner gar nlt acbtt 

(Franken 102, vgl. III u. Oberbessen 62.) 

Schwing dich auf, Fk-au Nachtigall I 
Qrttß meinen Schatz viel tausendmal, 

Grüß mir ihn aus Herzensgrund 
VVüuöch ihm dass er blt'il» gesund, 

(Lh. II :m, vgl. Westfalen 77.) 

Aut jenen Bergen Hiegt ein Vogel, 
Ich glaub' es ist ein Nachtigall: 
Lieber Vogel, fliege weiter, 

Grüß mir mein Schatz vieltausendnial. (Mosel 64, 
vgl. iiheiu Nr. 90, öieb. Sachs. 8.) 
Da die Vögel über alles so genau unterrichtet sind, 
können sie auch ohne direkte Botschaft manchmal Nachricht 
geben; man bittet die Nachtigall dämm: 

Stimm an, stimm an, Frau Nachtigall! 
Sing mir von meinem Feinsliebchen. (Lb. II 390.) 
Oder aach ungebeten ensählt sie: 

Und als Ich kam ins firemde Land 
Da sang so schön die Nachtigall; 
Sie >ang die ganze Naelit so fein 
Von meinem lieben SelUitzelcin. (Nassau U3.) 
Ich ging wol über Berg und Thal 
Ha sang so sch<>n die Nachtigall; 
Sie sang ao schun, sie sang so fein, 
Sie sang von meinem Feinliebelein. (Lh. II 396, 
vgL Nassau 152, Niederhessen I Nr. 5.) 
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Zuweilen bringt sie eine Schreckensnaebriclit, wie in 
dem kuhiändischen Liede, wo sie nachts bei Annies Fenster 
mit ihrem Schnabel anklopft, und ihr den Tod des Gemahls 
berichtet. (S.ö.) Drossel and Nachtigall bericblen gans ähnlich: 

Die Drossel und die Nachtigall 

Sie klopften mit ihren goldenen Sebnäblein an: 

Dass ihr Hen* König wär im Krieg erschlagen. 

Sie sollen nun traoren ein halbes Jahr, 

Von Rosen soll sie ein Krftnslein tragen. (Lh.IdO.) 

Ein kleines Vöglein kommt früh morgens zu dem 
Sclineidcrle und sagt: 

„Kloins Shnaidarle. du liebes main, 
Da shingescht et, da bischplescht A net 

Ben da besoscht, boss i bois 

Dal liebe dain *scht a shneabaisai laiche. 

(Oottschee 272, vgl. oben S. 168.) 

Der Rabe erscheint sehr passend als Unglucksbote: 

Es kamen drei schwarze Haben 

Wohl über meines Bruders Sclilaftenster. 

„Schläfst du junger Held? 

Oder wachst du Janger Held? 

Dein Brader liegt erschlagen im weiten Feld." 

(Lh. I 160.) 

In einem schtesischen Liede (S. 9^ laufen die Hündlein 

des von einer Otter vergifteten edlen Herrn nach Hause, und 
erzälilen sell)st die Schreckensbotschatt: ein beinahe allein- 
stehender Fall, wo Vierfüßler als Boten auftreten. 

6. Der Vogel aU Verkündiger des anbrechenden Tag», 

Eine andere Art Rotschaft ttberbringt der Vogel aach. 

Wie im Tagelied Dietmars von Alst (MF 8. 39) so im Volks- 
lied ist der Vogel Bote des herankommenden Tags. Er weckt 
die Liebenden, und ermahnt sie, dass die Zeit zum Öcheiden 
da ist. 

Ei wer uns frü aufwecken wird 

Das tun die Waldvögelein, 

Die wecken uns all die Morgen 

Bei'n schwarzbraun Maedelein. (Eger Nr. 1.) 
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Hörst du nicht das Vöj^lein pfeifenV 
Verkündet uns schon den T:\^. 
Acli Vüglein! schweif? nur stille 
Kß ist noch viel zu früh, 
Wenn ich dich könnt erwischen 
Das Sehnäbelein bttnd ich dir za. 

(Meter Sebwaben 142.) 

Aber der Vogel ist sich seines Amtes selten bewusst; 
vielmehr singt er fttr sich ans Freude, dass der Tag da ist. 
Wach auf, wach auf, da Uandwerksgesell! 

Da hast 80 lang geschlafen, 

Da draul3en singen die Vüglein iiell, 
Der Fulirmann aul di r Straßen. 

OVcstfal.Mi 7n, vgl. Lli, III 4L»r>.) 

So ist es in vielen Liedern, unlcr andern: Itzgriind 
Gottschee 337, Lh. Iii 317, Mosel 178, Schweiz I 14», Ii 1S5, 
Franken 43. 

Meistens erscheint der Hahn als Wecker*) 
Früh wenn der Hahn wird krfthn. 
Und der Thau am Feld wird steh»; 
Dann Brüderchen, dann Brüderchen, 
Dann gehn wir nach Hans. (Schlesien 247, vgl. 
Tirol I 79, Lb. II 628-9, Oberhessen 61, Knhld. 179.) 

Seltener erscheinen neben ihm Taube und Scliwalbe, die 
niiclislen Naelibarii dci* Mcnsclien. 

Schatz, der Tag wiid bald aiiknunnen. 

Der Hahn der krälit zum zweiieiinial; 

Und die Se!twali»(Mi tlnins anzeigen, 

Tageslielit mit seinem Gsang. (Scliweiz 1 14ö.) 

Es krahn schon die Habnla, 

Es garm die Taub'n. (üörmaun 230.) 

Selten sind andere Vögel Tagesboten. 
Steht anf ihr faulen Maarersbnben 
Die Disteivögel singen anf die Felder hemm. 

(Lechrain 283.) 

In Schnaderliüpfeln aus den Gebirgen konnnt der Auer- 
halm vor, auch Kukuk und liutlikröpl'el. (Steiermark li»ö, 

') Weshalb er auf den Kirchtarm aJs Wctierhahn gesotst wird, 
s. bei Wackernagei im S. 8. 
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Hörmann 2aO.) Endlich Terrichtet das Vieh im Hof den- 
selben Dienst: 

Schötzel stieh aaf 1 

Bs kroeht sehA der Hahn, 

Es brummt schft die Kuh, 

Zcuh ä deine Schuh. 

(KundÄs Nr. 398, vgl. Uüraiann 231.) 

6. Bilder aus dem Tier leben. 

Soweit haben wir das anthropomorphische Tier in seinem 
Verkehr mit den Menschen betrachtet, aber ein gut Teil seines 
Lebens liegt aoBerhalb der Grenzen dieses Verkehrs. Nach 
dem Leben gezeichnet ist es, dass das Tier dem Menschen 
Mitgefühl entgegenbringt und ihm mit Rat and guten Diensten 
bebfliflich ist, aber in Leid wie in Freude auf sich selbst nnd 
die seinigen angewiesen, vom Menschen weder Rat noch Hülfe 
erwarten darl'. 

Herzlich genug sind die lieziehungen der Vögel zu ein- 
ander. Wie di(! Menschen haben sie IJpbcsverhäUnissei 
Es liehen sich all die Wahl vögelein, 
Warum soll es uns verhüten sein? 

(Rhein Nr. 76, vgl. Oberhessen 31.) 

Zuweilen wird ein solches Liebesverhältnis mit gemüt- 
licher epischer Breite geschiMert: 

Die Eule auf dem Zaune sass 

Sie sass wol gar alleine; 

Da kam der Adler, der schönst Waldvogel 

„Was machst du hier alieine ?" 

„Und was ich hier alleine mach'? 

Ich bin eine arme Waise, 

Der Vater ist mir im Krieg erschlagen. 

Die Mutter gestorben vor Leide." 

Der Adler bittet sie ihm in seine Heimat zu folgen. 
Die Eule strich ihr das Gewimper aus 

Sie schaut ihm unter die Augen: 
„Also bist du der allerschünst Waldvogel, 
Man darf dir wohl nicht trauen?" 
Nach vielen Versicherun{j:eM des Adlers werden die 
Zweifel der Eule beseitigt, die beiden Iiiegen miteinander fort. 
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Und wie sie kamen In Adlers Land 

In Adlers sein Oeniste, 

Da gab's der Federn gar so viel 

Aus andern Vögeln perissen. 

Ei seht nur, seilt ihr Miidel jung! 

Untl lasst euch nicht verführen: 

Die K nählein, die am schönsten sind, 

Die sind die größten Lügn<'r. 

(Lh. 1 ö2y, Kuhld. Gü, Oesterr. Soldes. 191.) 
In einem gottscheer Lied (S. 313) sitzt eine kohlschwarze 
Amsel mit vielen anderen Vöglein auf einer Haselstande. Ein 
Vorübergehender ft*agt die Amsel, warum sie so schön singe? 
worauf sie antwortet: 

„Bai shol i's mier et scheane shingen, 
I hon es hintr mier drai lanter, 
In an j^dn lonte hon ! a liabai schcan, 
A jßdrai liebai bot a jungen sliün. 
Unt liie de shine aut l)()kschen l)rnt, 
I hrt she gabm in de scliuele l»ais. 
Shai brnt es shaincn drai sciiuelariain 
Drai scliuelarluiu, drai schtodentlain jank.'' 
Hier sind wir allerdings an die Grenze gelangt, wo man 
kaum mehr entscheiden kann« ob das Tier mit menschlichen 
Eigenschatten ansgerttstet ist, oder der Mensch nnter Tiergestalt 
erscheint. Einen Brautstand finden wir anch bei den 'Heren: 
Uebermorgn, übermorgn, 
Geht der Hös in's Krant; 
Zapft de schönnsten BlAttie ab, 
Gibt 8ft seiner Braut. (RundAs Nr. 1381.) 

(ietseinianei, Getseiniauei, 
Der Fuks daar get ins Kraut; 
Ar zupft di galm Bletter ou, 
Un gibtsa seiner Braut. (Sonneberg 112.) 
Wichtiger sind die Tierhochzeiten:*) sie geben den Stoff 
SU yielen Liedern. 

Drossel und Amsel sind Braut und Bräutigam (Lh.I514, vgl. 
Schlesien 72 u. 75), ungenannte Vögel (Lh. I Nr. 16Sd — 163f), 
oder Käfer und Fliege (Lh. 1 517—19, Schlesien 71). Letztere 

Vgl. Ubiand Schriften III 75-81. 
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Hochzeit niiiinit iniiner einen traurigen Schluss; die Fliegen- 
braut ertrinkt im Bad grade vor der Trauung — ihr Bräutigam 
der Killer wird von einem Hahn gefressen usw.: so auch im 
Englischen die verschiedenen Lieder von der Hochzeit des 
Frosches mit der Maus, welche durch Katzen und Enten ein 
jähes Ende nimmt. Bei diesen HochiieiteD hat Jedes Tier sein 
besonderes Amt zu führen, da aber dieses mir deshalb dem 
Inhaber zukommt, weil es auf seinen Namen reimt, lassen wir 
sie weg. 

Aach bei den Hochzeiten des Bettelmanns spielen die 
Tiere eine große Rolle. 

Wideli, wildeli liinder em ÖtäUeli 

Iliid d'r Betlehna II ochsig. 

Es giget es Clirel>sii, 

Es tanzet es Schneggli, 

Es schlOd es N ige Ii Trumme, 

Und alli Tierli die Kederli hitnd 

Bind zum Hoehsig 'iLomme. 

(Schweiz I 206, vgl. Lh. D 679.) 
oder: Alle Esele tmmme, 

Alle Mys wo Wädele han 

Derfe zur Hochzeit knmme. (Lh. II 678.) 

Vgl. Z' Basel uff'm lilumeplatz, 
In der engen Gasse, 
Gigt a Fuchs nnn danzt e Has, 
's Esele schlad die Drumme; 
Alle Difterle wo Wädele han 
Mittn zur Hochzlt kämme. (Lh. II 678.) 

Auch sonst hören wir davon, dass clio kleineren Tiere 
gerne musiziren. Das kommt wol daher, dass sie tanzen, 
denn dalur gelten ihre schnellen gewanti-n H'.'Wrgungen : „da 
tanzen die Müuse auf dem Hoheitiseh 'rura.'* (Nassau 3b3.) . 

Dat ub'n of den Bergla 

Dat stich n zwie Füx; 

D'r ohna ku tonz'n, 

D'r ondra kn nix. (Beitr. 2. Vk. d. 

Dentscben in Mähren 209.) 

Zum Tanz gehört nun notwendig Musik und die ver- 
schiedensten Instrumente werden gebraucht: 

Aleauuinia XXVI 2 1^ 
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Zwisch'n zwoa Dannabam 

Doa sizn zwoh Hasn ; 

Dr oani tuat Zidau schiagn, 

Dr andri toit blasn. (Oeslerreich 24.) 

In einem grftniii Tli«l«ileiii 

Da saßen swei kleine HMsnlein, 

Das eine ihäle flOtolein, 

Das andre thttte geigen. 

(Lahrer Gommersbnch • 474.) 
Ze Kruinen, ze Kruinen fier em borgerduir, 
Dö ständ en hisch lainjt derluir, 
Do saszen drk nöchtegualeu derfair, 
Dai irscht dai sprang, 
Dai ander säng, 

Dai drat dai schlacb en ziter gor i'einj. (Sieb. Sachs. 7.) 
In der Eitel singt man noch das alte Lied yon Wolf 
und Qans. Die Gans, „die sohOne Braut** wird vom Wolf ge- 
fangen, ond mnss vor dem Tode einmal mit ihm tanzen. Sie 
mpffc sich eine Feder aus, auf der sie die Tanzmusik spielt. 
Das Qänselein blies nun wohl in die Pfeif, 
Der Wolf der tanst, dass ihm fludert der Schweif. (Eifel 1 151.) 
Worauf die Gans entflieht!*) 

Lustig genug scheint dieses Tierieben zu sein trotz 
Mangel an Geld 

O du kleiner Wasserstelz! 
Und ach du kleines Vögeli! 
Wie lottelt dir das Wideli, 
Und hasch kein Kreueer Geld! 

(WeckerUn Elsass II 320.) 
O VOgelein, o Vögelein, du kleines Wasservögelein! 
Wie wackelt dir dein Sehwftnslebi, 
Und hast kein Kreuzer Geld! (Wm. Jb. III 312.) 

Wie die Hochzeit wird auch das Eheleben der Tiore ge- 
schildert, hauptsächlich das des Kukukst 

Der Kukuk ist ein braver Mann 
Der yiersehn Weiber erhalte kann. 
Die erste trftgt das Holz ins Haus, 
Die zweite macht ein Feuer daraus, 

Vgl. Uhland Volkslieder Nr. 200, Schriften lU 06—06^, 
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Die dritte trägt das Wasser ins Haue, 
Die vierte kocht ein Suppen daraus, 
Die fünfte fegt dem Herrn die Stab, 
Die eechete hebt die Keifrt auf, 
Die siebente deetct dem Herrn den Tiecb, 
Die «eilte sehMt wae droben ist, 
Die nennte bolt den Kännel mit Wein, 
Die scebnte sobenkt es tapfer ein. 
Die elfte macbt dem Berm das Bett, 
Die zw^VIfte legt sieh drin ganz g'streekt, 
Die driaehnte nimmt den Herrn in Arm, 
Die vierzehnte sait: Dass Gtott erbarm! 

(ElsasB 274, vgl. Meier Behwaben 407.) 

Im Nassauischen hat er 10 F'raucn (S. 879i. im Kuh- 
liindehen 6 (S. 174), in Böhmen 1() (S. 216). in Sifl.onburg 
Sachsen 18 Bräute (133 — 134), in einem kuhlandi.schen I>iefle 
nur zwei, ein altes Weih und eine Junge Dirne, für die er 
Schuhe kauft (S. 182). Da ist er übrigens sehr mensehen- 
tthnJich geworden; er zieht ihr die Schabe an und sclmallt 
sie zn, er hält Ktthe. hat einen Knecht osw. In der Schweiz 
ratet man ihm 

„Onggn, nimm du kei altes Weib, 

Und wenn sie tansend Taler hei.** (Schweiz 1 14S.) 

In Siebenbürg. Sachsen hat er gelbkraoses Haar (133—4). 
3fanDhardt>) spricht vom Kakak im Volkslied als einer „weit 
Ober tierisches Wesen hinausgehenden Persönlichkeit. Er hat 

efo Ha US, schaut zum Fenster aun: er HchlUft und Iael>t in 
laenscVil icher W«'ise. . . . VAu ni^ fierdeutsclies Versehen weiß 
etwas von den H<'>' n d« ? Kukuk» zu erziihlen: 
Koek<'<'k Kneko'k? 
Een Holl« ken in uw Bioekl'* 
Auch von der Ehe des Eiciihörnchens wird erzi^hit: 
Daer A^*eiilK»en onn de Aechheäneiun 
Woeo lange Zait ae Uat2, ae Seinn« 

Al»er im Herbst, sobald die beiden alle HaselnQsse in 
^ Kammer getragen haben, zieht er den Riegel für die TMbr 
w»d sperrt seine Kran ans. 8ie «ieht ins fremde Land, wo 
8^e ein „ander Haisle- findet. Wie die Haselnflsse alle sind, 

') Zfd Myth. Iii 2il-^ülH. 
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reist er ihr nach untl bittet sie zurückzukommen. Aber sie 
will nicht, denn hier bekommt sie KÄse, Brot und Wein statt 
des „Binnlewaaserlein" das er ihr gegeben.*) (Kuhld. 7.) 

Ebenso eingehend werden die Lebensverhältnisse der 
Amsel und des Spechts geschildert (Oottschee Nr. 93); auch 
hier handelt es sich um die Wint<M'snot. Die schwarze Amstd, 
als wilder Waldvogel, nistet sich für den Winter in eine hohle 
Bache ein, und sammelt Proviant von roten und schwarzen 
Beeren. Indes der zahmere 3peebt, in seiner hohlen Stein- 
waad, verlässt sieh auf Weizen und Hirse in den Getreide- 
kasten der Banem. Jeder findet die Lebensweise des anderen 
unpraktisch, aber die Amsai behftlt sehliefilioh recht, indem 
der Specht Hangers stirbt. 

So eng verwant denkt dch das Volk die Lebensweise 
der Tiere mit der seinigen, dass es sich selbst am die Be- 
kUidvng derselben kttmmert Die Hosen der Tiere werden 
mehrfSach erwähnt (z. B. die des Kukuks S. 179). Der Jäger 
zieht dem Hasen Pelz und Hosen aas (Lh. I 623), wie auch 
der Storch dem Frosch, dem ^guten einfältigen Schwaben" 
die grünen llosen über die Ohren abzieht (Schweiz II 'J15}. 
Der Staar wäscht sich seine schwarzen Hosen, die doch nicht 
weiß werden (Schweiz II 214). V^erbreitet ist auch das Lied 
von den Schuhen der (iilnse, die niemals zu Stande kommen, 
weil der Scliuster zwar Leder dazu liat, aber keine passende 
Leisten. (Umgekehrt ist der Fall Schlesien 325.) Der falsche 
Ulinger erklärt das Girren der warnenden Taube als eine 
Klage, dass sie den ganzen Winter barfuß, mit kalten Füßen 
gehen mnss. 

Der Antbropomorphismus hat sich also bis in Jedes ein* 
seine Moment im Leben and Geftthi des Tiers eingedrängt 

♦ * • 

Fassen wir Jetzt das kurz zusammen, was wir gefunden 
haben: das Ergebnis Üisst sieh in den Worten Kobersteins 
ausdrücken: „Das bloße Natürliche erscheint ganz mit persön- 
Icher Empfindung, und mit menschlichem Bewusstsein erfüllt; 
oder das individuelle Menschenleben bat sich völlig in ein, 
zwar noch immer besondres, aber dabei bewosstloses Natur- 
leben umgeseUt.** (Wm. Jb. I 74.) 

Vgl. ein ähnlichofl Märchen von Haben. Uhland Sehr. Iii 74. 
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f 

Das Volkslied begrftfit in Tier und Pflaase dem Menschen 
naheyerwandte Wesen. Die Pflanze, trete ihrer äoBerliehen 
Bohe, hat mensehliche Leidenschaften, menschliche Sprache; 
das Tier desgleichen, noch dasn lebt es ganz naeh nnseren 
Sitten. Kurz, die ganze Natar wird beseelt und vermensch- 
licht. Andererseits fühlt sich der Mensch als Teil dieses Ganzen. 
Zuweilen kann er sich, trotz des ihm angeborenen Adels, 
herablassen und mit diesen annen Verwanten als mit seines- 
gleichen verkehren. Da sieht er, dass er seine Schwächen 
und Tugenden mit den Tieren gemein hat; seine Schönheit 
wie sein Schicksal mit den Pflanzen. Zuweilen kann er sich 
mit ihnen ganz identiflziren, indem er, vor oder nach dem 
Tode, ihre äußerliche G^talt annimmt 

Das alles aber im Liede und nur im Liede; denn loh 
möchte ausdrücklich betonen, dass diese Ideen nicht als all- 
gemeine Weltauffkssung des Bauernstandes hier hingestellt 
werden. Ebensowenig wie spätere Zeltalter aus Betrachtung 
der modernen Kunstlyriker allgemeine Schlflsse Über Glauben 
und Gedankenkreis unserer Zeit ziehen könnten, dürfen wir, 
vom Volkslied ausgehend, den Volksglauben zu konstruiren 
suchen. Aber ein wichtiger Teil vom geistigen Leben jedes 
Stammes oder Standes muss allezeit in dessen Poesie seine 
Abspiegelung finden, wodurch das Volkslied, außer seinem 
eignen inneren Werte in Wort und Weise, noch ein besonderes 
Interesse erhält. Ein herrliches Erbe besitzen wir in ihm: 
Inhalt, Form and besonders die Melodien bieten ein reiches 
Arbeitsfeld, das in mancher Richtung noch brach liegt. Lange 
Jahre hindurch ist flelBig gesammelt worden, als Ergebnis 
davon haben wir eine reiche schöne Ausbeute; aber ehe wir 
mehr im Klaren sind, worin dieses Erbe und sein Wert be* 
steht, darfen wir es kaum als unseren eigensten Besitz be* 
trachten. 
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K-orl«)Ml. A. Wolf. Eger 1869. 

Eifcl. J. H .Schrnit/ rsittea, Sagen, Lieder law. des Eafier Volks.) 

Trier 1856. 2 Hdo. 
Elsass. 1) C. Mündel, Strasshur^^ 1884. 

2» .1. B. WeL-kerliu (Cli.uisoiia poimlaires de rAl.snco), Pari« 1883 
2 ßdo. i le8 I ttf-ratures pupul.-nrt s de toutos les uatiuus, tome XYU). 

ErztTpbirpe. A. Miillor, AnnabiTg- 1883. 

Kranken. .1. W. v. Ditfurtli, Leipzig 18.")5. Rd. II. 

Gottscliee. A. Umiffen, „dift dcutHche Spruchinhel Gottüchoe", Graz l8Uö. 

Oberhessen. O. liöckel, Marbnrp 1885. 

NiedcrbeHseii. J. Lewalter, Hamburg 1890 - 94. 5 Hetto. 

Itogrund. O. L. B. Wolff (Halle der Volker Bd. II), Fraukfurt a. M. 1857. 

Kirnten. 8. Pogatsehnigg and B. Hemnaan, Qra« 1889--70<, 1879*. 8 Bde. 

Knhllndoben. J. O. Meinert, «der Fylgie", Wien und Hamburg 1817. 

M«hren. WiUibald Malier, «BeitrXge cur Volkskunde der Deutschen in 

Mähren*', Wien und Olmttts 1898. 
Mosel und Saar. C. KOhler und John Meier, Halle 1896. Bd. L 
Nassau. E. H. Wolfram, Berlin 1894. 
Odenwald. N. Zopf, Beerfelden 1886. 
Oesterreieh. F. Ziska und J. Scholtky, Pesth 1809. 
Oesterreich-Schlesien. A. Peter, Yolkstflmilehes ansO.S «Troppau 1886. Bd.I. 
Khciii. K. Rocker Rheiaiseher Volksliederbom, Neuwied a. Rh. 
Salzburg. M. V SOss, Salzburg 1865. 

»Schlesien. Iloffiuann von Fallornlebeu und E. KiAbter, Leipsig 1842. 
Schwaben. 1) Schwäbische Volkslieder; Beitrag znr Sitte und Mundart 

de« sch\väbi.<«clH>ii Vulko8, Freibarg L B. 1864. 
2) Ernst Mcior, Berlin iSö."». 
Schweiz. L. Tobler, Frauenfeld 188-.' — 4. 2 Bde. 
Siebenbiirg. Sach.sen. F. W. Schuster, Hormannstailt 1865. 
äonnoborg. A. Schleiche r, \ Olkstümliches aus öouuüborg im Meiuiuger 

Oberland, Weimar I8r)8. 
Steiermark. 1» A. Schlo.'^sar, Innsbruck 1881. 

2> K. Wüiuhold. Mitteiluugeu des historischen Vereins tUr 

Steiermark IX. 61—84. 
Thflringen. O. Schade im Wetmarischen Jahrbuch far dout«che Sprache uttw. 
Tirol. R. H. Groins und J. A. Kapferer, I>eipxig 1889 und 1893, 2 Bde 
Vogtland. 1) H. Dunger. ITeber Dialekt und Volkslied des Vogtlaads, 

Plauen 1870. 
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8) H. Donger. Kandi« mid Keiinapraehe aat dem VogtUnde, 

Planen 1876. 

Waldeck. L. CurUe. VolkAttberliefemngen an« dem FttrstenUun Waldeok, 
ArolBea 1860. 

Zum Vergleich herangesogen: 

A. Reiffersckoid. Westfälische Yolktlieder, Heilbronn 1679. 

K. Möllenhoff. Sagen, Mlhrehen und Lieder der Henrogtbflmer Schleswig 

Holstein und Lauenburg, Kiel 1845. 
riilaiul. Alto hoch- und niederdeutsche Volkslieder, Stiittgart 1844, 2 lido. 
Sir Walter Scott. Minstrolsy of the ScottiHh Horder, Edinburgh 1888, 4 Bde. 
VVm. Allinghani. The Bailad Hook, London 1879. 
E. V. ^Tanten, öreriges skOuaate FolkTiaor, Stoekholm o. j. (188S?> 

EINE FA8T VKUSCllOLLENE STRElTSOHiilFT 

THOMAS MU&NERÖ. 

VON 

OTTO CLEMKN, 

ZWICKAU. 

Im Frühjahr 1522») erschien die Schrift des Esslinger 
Aoga^tiners Michael Styfel „Von der Christförinigen, recht- 
go<:ründt( n leer Doetoris Martini LutberB**. *) Den HaapUnhalt 

') Zum Foljfeuden vgl. Sirobelf Neue Beiträge zur Litteratur 
beeondere den 16. Jahrhnnderti} I 1 S. 8 IT. Keim, Beformatione- 
biatter der RoicbasUdt Eselingen S. 7 ff. W, Kawerau, Thomas 
Muraer and die deatsche Beformation (1891) S. 54 ff. 

*) Mehrere Ausgaben. Pommer, Annalen 1491—1498. WMer, 
Bepertorium typographieum 2874, 9ä7S^ Suppl. I Nr. 840 (Bepert. 
typ. S276— 8878 Sonderdrucke des Lieds). Welebe Nummern 
Panwere und Wettere susammengehttren, ist bei der Ungenauigkeit 
der Titeikopien des ersteren nieht ganz klar. Jedenfalls ist Paneer 
1498 = Wetter 8S75, und ITsIter 8879 » Kmoerau 8. 106 Anm. 88. 
Panzer 1492 (r= Zw. R. S. B. XVIL IX. 1,,) ist nicht, wie dieser, 
nach Strobel S. 11 (v<rl. mich Kehn S. 9) annimmt, In Esslingen er- 
.schienen, sondern, wie die Lottern, das Luthcrhild Bl. 2*> = Dommer^ 
Luiheniruckü auf der Hanibur<rer StiidtbiblioMiek (1H88) S. 213 Nr. 3 
und die bei /Söcking, opern Hiuteni, index XXXV l (v«;l. XL 1) be- 
schriebene TitelboKlürc Bl. 31b (mit Wappen auch auf Panzer 1496 
und Bl. i2b von M'eller 1929, ohne Wappen [v^l Dorumer 8. lUU] 
auf Titel und Bl. 37^ von Paneer VX6\ nnd auf Panzer 1837 = 
WtUer 2371 = Baum, ( npito und Butzer [1860J S. öK) Nr. 1) be- 
weisen, bei Johann Schott in Straßburjj. Wahrscheinlich war es 
gerade diese Au8<.rabe, die Mumer ZU Gesichte kam und die ihn 
in den Harnisch brachte. 
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bildet „ein überuß schön künstlich Lyed", in \velch«Mn der 
Engel Apokalypse 14, 6 auf Luther jjedoutet wird ; in 
einer die Liederstrophen umgebenden prosaischen „neben 
vßleguug'^ wird diese Deutung ausl'Uhrlich gerechtfertigt. 
Gegen diese Apotheose Luthers erließ Murner „Ain new Med 
von dem vndergang des Christlichen Glaubens*^. ^) Siyfels Ent- 
gegnung war daa 8chriftehen: „wider Doctor Mumars falsch 
erdycht Lyed: von dem vndergang Ghristlichs glanbent. 
Braoder Michael Styleis von Esszlingen vfileg vund Christliche 
glott darttber.<") Mumer schrieb darauf: 

Antwnrt vnd klag mit ent- 1 schnldigung doctor Mnmers 
wider bruder Mich | el stifel weyt von eßlingen da heim, vft 
das btiitVl I buch so er wider nieyii iied gemachet hat, ] daruiJ 
er des lieds den rechten | thon erlernen mag. i 6 ff. 4. fol. 6*>: 
Ußgangen von doctor Murner vff'den abent | der geburt Marie •) 
in dem iar. 1522. Druck von Johann Orüninger in Straßburg.*) 

Diese Schrift habeu weder Strobel noch Keim noch 
Katoerau noch Af. Spanier einsehen können. Bisher war übe^ 
haupt nnr ein Exemplar (Brit. Museiun) bekannt. Ein zweitei 
Exemplar besitst die Zwickaaer Batsschulbibliothek.*) Es Ter- 
lohnt sich, den Inhalt wiederzugeben. 

0 Dieser Titel bei Strobel 8. 18 und Paimer 1494; beiden ist 
der Druck nur aus dem Bünauischen Katalog T. III vol. III p. 1281 
bekannt. Vgl. noch die interessanten Bemerkungen M. Spanien 
fiber dieses Lied Zeitschrift für deutsche Philologie XXVI 8. 217 ft 

*) Panaer 149&, Katoerau 8. 1C5 Aum. 86 =s Zw. B. & B. 
XVII. IX. 16„. 

») 7. Sept. 

*) Nach Weller 2220. 

») Nach Weiler 2220 und Kawcrau S. 106 Anm. 87. 
«) Zw. R. S. B. XVII. IX 16„. Inhalt dieses Samraelbande« : 
1. Panzer 1843. 2. Weller 2826 J'nnzer 1S44?). 3. Panzer ^002, 

4. Panaer 1486. 5. Panzer 1992. 6. Weller 2684. 7. Panzer 972 c. 
8. Panzer HH3, Weiler 2240, GermaniBchcs Museum Rl 1769. Uhlhorn, 
Urbanus Rlu-nus (1861) S. 34 fl". 349 Anm. 10 und lloth. Auffsburu't» 
KeformationsfreHchichte (IH^^l) S. 72 meinen, Urbnnns Rhoprius sei 
der Verfasser. Aber 1. die Schritt ist bei Johann Prüss in Stras- 
burg erschienen. — und 2. vgl. die Briefe Nr. 184 und 185 Zeit- 
schrift des historischen Vereins für Schwalten und Neuburg XX 

5. 208! — 9. Panzer l.-)73. 10. Panzer 2071>. 11. S o. Anm. 1. 12. 
A N twort de Murnar vft' seine | frag-, Ob der ivünig vö En- | gellant 
ein lügaer oey, oder der gdtlicb doctor j Martinus Luter. 44 ff. 
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Die Ädrease: „Za allen stifeleii des deatsohen lands." 
Mieh wnnderts, «ihr wolgeschmierten vnn hoohgeliderten stifel 
des dentschen lande**, dass ihr mein flrendenreioh Lied nicht 
gnt angenommen habt, sondern raieb mit Nftgeln, Fener nnd 

Eisen angreift. So ich aber in ganzer Hoflfnnng bin, dass ihr 
wohlgeschmierten Stiefel nicht alle Schuld daran habt, will 
ich euch mit diesem Briefe den vollen Handel zu berichten 
nicht verhalten. Es hat ein ungeschmierter Fischerstiefel ein 
Lied gesungen im Bruder Veits Ton, wie der Luther ein Engel 
sei, wo er doch Fleisch und Bein hat. Nun hätte ich gedacht, 
80 es den Stiefeln erlaubt wäre zu singen, wäre es mir als 
einer Katze nnd einem Drachen, auch des Papstes Geiger und 
l^arren, wie mich dieses frenndliclie nnd holdselige Stiefeiein 
nennt, dergleichen za singen nnd Mhlich zn sein nicht ▼«r* 
boten, — Yorab von selten derer, die zn Esslingen sind, so 
weit von mir. Meine beiden Paar Stiefel, die ich von Venedig >) 
mitgebracht habe nnd die von bestem Kordnanischen Leder sind, 
haben mtoh täglich das Liedlein singen hören in meiner Stnbe 
nnd nie ein Wort dazu gesagt. Es ist meine Absicht, euch, 
wohlgelederte Stiefel, einen Berieht zu geben von der Un- 
biliigkeit, so mir von diesem Fischerstiefel zugemessen wird. 

Erstlich nennt er sich Bruder Ötietel. Da redet er sehr 
wahr, sofern ja jeder Stiefel einen Bruder hat, so ihrer doch 
ein Paai sein rnüfiaen. Wo ihr üm aber also verstündet, dass 

weiss; Panzer 1498, Kawerau S. lOij Anm. 87. 14. Ein bisher un- 
bekannter Druck Jakob KöbeU in Oppenheim (vgl. F. W. E. Roth, 
die Buchdmckerei des Jakob K($bel und ihre üneugnlsBe (1508 ^ 
157S0 im IV. Beiheft anm Geutndblatt für BibHothekswesen [1889] 
8. 1-85). 16. Testament eines Schwetoes. 16. Patuser S06S. 17. Panmer 
1204 (vgl. 840), Bdeking, opera Hutteni VII 114 Nr. XXXXIIII. 18. 
Wetter 982 = BOeking VII 88 Nr. XXI. 

Von einem Aufenthalte Mumers in Venedig wissen wir auch 
aus dem Ifumarus Leviathan (Titel Dommer, Autotypen der Be- 
formationsseit auf der Hamburger fUadtbibliothek [ [1881] Nr. 69; 
Ex. auch Zw. B. S. B. XIX. VIII. I6,s und Germanisches Museum 
Rl. 17S8): W, Kawerau, Thomas Humer nnd die Kirehe des Mittel- 
alters (189Q) 8. 9. 98 Anm. S8. Zu dem Titel dieser Spottsehriit 
Tfg\. ftbrigens den Teufelsbrief, den Pierre d' AiUy 1381 verfasste 
(gedruckt bei Teehackert, Peter v. AiUy [1877] appendix p. 15. 
WatUf^aeh in den Sitzungsberichten der Kgl. preuss. Akademie 
der Wissenschaften au Berttn 1899 I 96 f.). 
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er ein Bruder AugastinerordciiB wUrc, so ist es nicht wahr, 
denn sie haben ihn aus dem Orden vega^t — ieh denke mir, 
nicht wegen seiner Unschuld. 

Zum andern schreibt er: von Esslingen. Das ist Ja aocb 
wahr, denn die Stadt ist ihm verboten, darum muss er davon 

sein nnd nicht darinnen. 

Zum dritten fragt er mich, warum icli so blind in der 
Iii. Schritt einhei'gingc. Ich meine, er sei ebenso wohl ein 
Narr wie ich, da er nicht weiß, dass es der Augen Schuld ibt, 
so einer blind ist. 

Zum vierten: Bin ich schon, wie er will, ein Katzenkopf, 
80 fange ich ihm (h^ch keine Mäuse; ein Drache, so erstiebt 
mich doch St. Georg nicht, ein Esel, trage ich doch keine 
Sttcke zur Mühle. 

Zum fünften fragst du mich, was ich unter der GliristeB- 
heit verstehe. Wäre ich lutherisch, so spräche ich, es sei die 
Versammlung Luthers mit zwei oder drei andern, die hinter 
dem Ofen bellen. Was ich fttr die Christenheit halte, will leb 
dir sagen, sobald ich aus der Badestube herauskomme. *) 

Zum sechsten schiist du micii, als oh ich nicht wüsistc, 
was die Kiirstcii von Lutliors Sache hielten. Ich bin nicht in 
ihrem Hat gcwcsoii, doch haben sie ein Edikt ausgehen lassen 
mitsamt dem Kaiser und allen Ständen des Reichs, was jeder 
von Luther und seinem Anhang halten soll. 

Zum siebenten : dass der Papst, die Bischöfe und andere 
geistliche Obrigkeiten den Leuten Geld aussaugen, lasse ich 
sie selber verantworten. 

Zum achten: des Papstes Krone betreffend« glaube ich, 
wie auch wahr ist, dass solche Zierde nicht seiner Person, 
sondern der ganzen Christenheit gilt. 

Zum neunten: Was das betrifft, dass ich gesagt habe: 
Johannes bat 30 Jahre nach der Auffahrt Christi sein Evan- 
gelium geschrieben, ist dann unter Kaiser Domitian nach 
Patmos vei'bannt worden, unter Nerva nach Kphesuri zurück- 
gekehrt, hat l)i8 auf Trajans Zeit gelel)t und ist im Alter von 
90 Jahren am letzten von alle P^vaugelisten gestorben - 80 
geh in die rechte Schule und sieh zu, ob ich geirrt iiabe! 



*) Schon Frül^ahr 1512 war M. einniAl iui Bade: Kawerau 
Th. M. und die Kirche des Mittelalters 8. 11. 
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Zum 10. : dass das PapsUum im Bvangelio nicht gestiftet 
sei, glaube ich nicht. Warum steht denn geschrieben (Joh. 21, 
15 ff.): Weide meine Schafe! nnd (Mt. 16, 18 f.): Auf dich will 
ich meine Kirche setzen . . . nnd: dir gebe ich die Schltlsse] 
des HimmeireicliB? ! 

Znm 11.: dass ich giftig wie ein Drache sei, da ich 
anonym und phendonym wider Luther geschrieben, das redet 
kein frommer Mensch von mir. Denn ist mein Name auch 
nicht ÄU Anfang der Büchlein gemeldet gewesen, so ist er 
doch zu Ende angezeigt unterm gnädigbteu Uerrn, dem Bischcf 
zu Straßburg.») 

Zum 12.: Ich singe davon, dass ihr bezweifelt, ob der 
Kaiser ein Advokat der KirtMu* sei. Frage du ihn nur einmal, 
woher ihm das Amt kommt; er wird es dir wohl sagen! 

Zum 13.: dass ich ein anderes Evangelium habe, magst 
da wohl sagen. Denn mein Hat geht auf Frieden, eurer auf 
Aufruhr, meiner auf gute WerlLC» eurer auf Glaube allein, 
meiner auf Untei tbänigkeit gegen die Obrigkeit, eurer darauf, 
dem Papst sein Recht au verbrennen und nichts auf den Kaiser 
und seine Gebote za geben. Meinen Glauben teilt die heilige all« 
gemeine Christenheit, eurem hängen einige wenige Auflriihrer an. 
Meine Evangelisten sind Matthäus, Markus, Lukas, Jobannes, 
die eurigcu Karsthans, Kegelhans „gugel frltz, zwen bauren 
im schweitaer land etc. und Hennen diebolt mit der leeren 
daschen." ■) 

Zum 14.: Ich soll als ein Bluthund den Kaiser wider 
euch reizen? — Luther ist ein Bluthund, der seine Uände gern 
in Priesterblut wüsche! 

') V«?!. Kndf'i's, Luthers Briet Wechsel II öKl 

') Die 8Jitiri.sche Schritt: Karsfhuiis (ab;::e(lruckt hei JUUkhiy. 
opera Hulteni IV - - (AI j erschien wide; Murners Buch an den 
deutschen Adel Anfang lö21. Z\x Kegelhana vgl. Dommer, Autotypen 
Nr. 74 = Zw. R. S. B. II. V. 29,, und Panter im^, WeUer 2113 
= Zw. R. 5^ B. XVII. JX. '2„, Germanisches Musenm Rl. 17«! (Druck 
von Melchior Ramminger in Augsburg). Zu Ougelfritz Schade, 
Satiren und Pasquille au« der RelbrniationH'/.<Mt III S. 214 Z. 2s. 
S. 2lH Z. i;. Zu den ^zwen Bauern im si-hweit/er Land" Fiiislvr, 
Zwin^j^Uhiblio^iiaphie 1^07 Nr. IW ^Nr. 1U6»j = Panzer 1211 = Schade 
1 19b) i hinzu kommt noch WeUer Sappl. 1 lb4 = Zw. R. S. B. XU. 
VI. 18t,. ZuletKt spielt Murner wol auf Dicpolt Perinf?er, den iiog. 
Wehrder Bauern an {Knders V'154. Archiv de« hittorischen Vereins 
von Untern-anken und Aschaffenburg XXXVI 8. 195 Anm. und 8. 173 
im Register). 
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Zum 16.: Ob es nnbillig sei, dass der Kaiser dem Papste 
die Fflße ktlset, mflgeii Mde antereinander aosmaoheii. 

Zum 16.: Was die Frage betrifft» ob die Patriarchen, die 
Kardinäle, Bischöfe recht oder onrecht weiden, so hattest da 
doch, gesetast ancb, sie weiden sie Abel, nicht wie Ham die 
Blöße deines Vaters aufdecken dürfen. 

Zum 17. sage und klage icli, dass die Gemeinde keinen 
Pfarrer zu erwählen hat, sondern der Bischof, wie Paulus 
schreibt Titus 1, 5. Aber ihr Lutherischen achtet eben leider 
w(mig auf die Lehren Pauli, nur darauf, wieviel Kegelhans 
Kegel werfe. 

Zum 18.: Du beziehst den Sprueli Ps. 8, 3 auf euch. Aber 
er ist in Bezug auf die zwölf Boten gesprochen, denen ihr 
weder an Heiligkeit^ noch an Lehre gleicht. 

Zum 19.: Du Aragst mich, was die Zierde der Christen- 
heit sei. Ich antworte: „ein alt wamefi, das dannoeht vch 
nflmmer als wol an Stadt als ein nttwes.** 

Zorn 20.: Ich preise den Qlanben. Da sagst, ich meinte 
damit, wie man den Papst trage, ^) drei Kronen anfhetse nnd 
die Füße kflsse. Du bist ein Narr nnd ein Gott dazu, da du 
mir sagen kannst, was ich meine. 

Zum 21.: Ich singe: „Die meß, die sei ntim gelten in dö 
leben noch in dem dot." Du fragst mich, wer dim behaupte. 
Iclj antworte: Luther in der Schrift de missa privata abroganda. 

Zum 21.*): Ich sage, dass ihr die Sacramente scheltet. 
Du sprii'hst, ich tiiäte euch damit Gewalt und Unrecht. Icli 
wiederrufe: Ihr tliut sogar fünf ganz und gar ab und la>st 
allein zwei bleiben. Dabei beziehe ich mich auf das Buch von j 
der babylonischen Gefangenschaft, „dz ich selbs vertiitschet 
hab, vfT das doch der gemein Christ sehe vwer gotalesteriing 
vnd schenduDg der heiligen sacrament'* *) 

>) Sehad€ III 52. 9i. 210 und ö. 
*) Diese Nnmmer also sweimaL 

*) Hier bekennt also Mamer, dass er Luthers Sehrlft de captt- 
vitate Babyloniea nur in der Absieht fibersetst habe, die altglAubigen 

anf das Geneingefllhrliche und RevolutimiAre in Lntbers Vorgehen 
aulmerksam zn machen. Man darf demnach nicht aus dieser lieber^ 

Setzung „eine zeitweilige Hinneigung unsores Franziskaners aar 
Reformation folgern'', — eine Annahme, die selbst noch Kawerau 
(M. u. die deutsche Eef. S. 37) „nicht ohne weiteres von der Hand 
weisen** möchte. 
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Zum 22.: Ihr mißbraucht die Schrift und benutzt das 
fromme Evangelium zum Schanddeckel eures verruchten 
Lebens, „als des luthers Itigonbuch offeDÜohe anzeigt, das 
ich vch bald wil zu bände stellen."*) 

Zum 28.: Ich singe: Wir sollen jetzt alle Pfaffen sein, 
„yfl doch kein orden oder Weihe habe.** Ich meine dabei 
natlirlicb das Sacrament der Ordination, nicht, wie unser lieb- 
liches Stiefelhöslein mich missTersteht, einen Mönchsorden. 

Zum 24.: Da ftragst mich, wie ich die Worte meine: ,,die 
stUl ston vir den benken." *) Ich verstehe sie so, dass die 
Menschen reden sollten nnd nicht die wüsten Stiefel. 

Zum 25.: Da sprichst, man rede von mir mehr als ich 
dc^nke. Nun gut, der Menschen Zungen habe ich nicht in 
meiner Gewalt. 

Zum 26.: ])u trägst mich, ol) ich wirklich zu Straßburg 
gepredigt hal)C: dem Evangelium darf man nicht weiter glauben 
als die Kirche es annimmt. Ja, ich bin der Narr, und Augostiu 
bat mich das gelehrt.'') 

Zum 27.: Du verdrehst, was ich von christlicher Heilig* 
keit sage. 

Zum 28.: Du schiist es als Abgötterei «dass ich glaube 
in eine heilige Kirche. 

Zum 29.: Dass ich unsere Uebe Frau .ein metsen oder 
ein madunnen** genannt, hat niemand von mir gehOrt, und 
ich berufe mich dafttr auf die Mutter Gottes an meinem 
letzten Ende. 

Zum 90.: Alles andere, so in dem Stiefelbttchlein steht, 
wie ich zu Freibarg, *) Augsburg, *) hab bald entrinnen müssen, 

') M. meint seine Schrift: „Ob der König aus England ein 
Liügncr sei oder der Luther^ iKaweritu S. 62 tf. S. 10<> Aum. VI = 
J^anzer 1544). 

') Aus seinem Lied von dem Untergänge des christücheo 
Oiaubens. 

•) M. hat hier die vielgequälte Stelle c. ep Man. f», 6 im Auge: 
evangelio nou crederem, nisi me cathoiicae ecciesiae commoveret 
auctoritas. 

«) Vgl. Kawerau, M. und die Kirche des Mittelalters 8. 10 f. 

*) In seiner Entgegnung auf Humers Lied von 'dem Unter* 
£^a.nge . . . hatte Stiefel gesagt (BL d*;: „Jetzt gilst da nicht mehr 
als groier Prediger, sondern als grofter Schwitser, Jetat schenkt 
tnmn dir keinen Ehrenwefai mehr, sondern du mosst Ihn fordern von 
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nebst noch aiideni vielen zugelegten Unwahrheiten, unterbreite 

ich dem Urteil aller Stiefel in deutsclien Landen, und stellt 
sich eins, auch nui- das geringste, als Wahrheit heraus, bo will 

ich selber ein großer Fisclicrstielel sein. 

Damit will ich mich verantwortet haben voi* i\\Um Stiefeln 

deutscher Nation, damit sie diesen Stiefel von Esslingen in 

Schranken halten, dass er mich doch singen lasse, wenn icli 

fröhlich bin, so wie ich ihm von Herzensgrund sein Sing^en 

l^önne. Wenn er sn mir kommen mag, so wollen wir Stiefeln 

und Katzen zusammen singen. Doch bitte ich ihn, dass or 

mich nicht mehr einen Narren heiße. ^) Es tut mir weh in 

meinem Banch, nnd ich bekomme das Banchgrimmen diiTon. 

„wft mel grofier luthriseher nar za dir<kflmen wttrt. da welleet 

in frantlich eropfähen!*") 

ANZEIGEN UND NACHEiCtlTBN. 

LUDWIG EGLER f. 
Wiederum ist ein eifriger F<irderer der volkskundliehen 
Bestrebungen unseres Meisters Anton Birlinger, des Gründers 
der Alemannia, aus dem Leben geschieden. Ein glücklicher 
Zufall wollte es, dass Birlingers Erstlingswerk, die Neuausgabe 
von Nikodemus Frischlins üohensoUer-Hochzeit (i860), der 
Gesohiehte des Heimatslands £gler« entnommen war. Qleicb- 
gestimmte Saiten waren damit erklungen; es entwickelte sich 

der KhuzcI, wie du zu Augsburg gethan hast, da dir geschenkt 
wurde ein Pfennig k rüglein voll sanren Weins.** M. sollte an die 
Stelle des anf Ersuchen des Bates von seinem Provinstal abberufenen 
fanatischen Barfttfier^Lesemeisters Blasins Kom kommen. PeuHnger 
aber lehnte ihn entschieden ab mit den Worten: «Ich sorge, wir 
sind mit ihm versehen wie mit dem andern." HoVL Angsborgs 
RsiomatioiisgesehiGhte 8. 90. ^ Dass M. Anfang April 1682 in 
Augsburg weilte, zeigt der Brief Veit Bilds an ihn : Zeitschrift des 
histor. Vereins für Schwaben und Neuburg XX 20SI Nr. 201. 

*) Der von Wimpfeling erfundene {KaumraUy U, und die Kirche 
des Mittelalter» S. 3ü) billige Wortwitz Mumnrr hat unsern sonst 
so hartfelli^^en Franziskaner immer besonders gokrttnkt. Er brnnd- 
Tnnrkte diese V^erunstaltung seines ehrlichen Vatersnamens als eine 
GomUtsroheit {Kawermi S. S. 92 Anm. 6). 

') Murners Gedieht: „Vom grossen lutherischen Narren**, er- 
schienen Id, Des. war also schon damals in Vorbereitung. 
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von d€r Smnde an f-m j^bhaft«- pci^nlieher unti ^neiijc^«*^ 
VtTkehr zwi^ch'-n ihcen, und dem >v-hüor.T'Tr.en ' -/n - 
der kxiltargesi*hicnüicL<c"ii Unterhaimng and Etek hrar.*:. der 
Egler war, wurde uoter dem £inäTi>> Birlin^^er» rMch ^i^r 
zielbeirnsste- Fbr*chfr. Schoo 1861 konnte Egler «tee ^elNst« 
stAndig« Arbeit .Ans der Toneit Hoheniollens* tr»c l >» ti nwi 
laeeen. Jabrzehiite lang sammelte «nd ordnete er weiter« 
um das Dunkel bfrimsttici» Vergmng«ÜMil im eiMlea. D«ft 
sehtaste Erfiriiais seines StrrtMos «nd Schnf^ns besiimi wir 
in der ytholofie, 8ege und Qesehiehie der HeliemoHe nwfco 
Lande" (1895). Was der Qeist des Orts ihm geoll^nbart. wwde 
ihm gleiehsam nnter der Hand mm Lied ^a. a. O. Seite 1— -198 
mid «Ans'm Zollerlindle*, Ged. n. VoHLstOmliehes in sehwAK 
Ma. 1881), ja sogar snr widerspiegelnden Handhing (.Der 
Syhrestersbend im Spiegel des Volksglaubens" 1870). Nebenbei 
bot er seinen Mitbürgern und Laiuisleuten eine AiizaM von 
ortögeschichtlieben Schrilu n, den zahlreichen Krenuion auch 
noch zuverlässige Reiseführer für den Aufenthalt in die>em 
Oau. Er fand reichliche Anerkennung und sah eiiu in glück- 
lichen Lebensabend entgegen. Xacii längerfin schweren Lei«ion 
starb er am 2. Ausrust 1898 in einem Alter von Gi> J. tl M. 
4 Tg., von seinen Volksgenossen aufrichtig betrauert, von 
(lelehrten und Dichtern anerkannt and geehrt, in seiuor lieben 
Vaterstadt Hechingen. 

Erligheim. A. HOLD£E. 

Jo$. Hürbin^ Handbuch der Schweizer Ge$chicht*, U Lief. Stans, 
Hans von Matt, 1898. 64 8. 8« 

Ein Gnmdriss der Sehweizer Geschichte, von Gesichts» 
punkten wie der vorliegende geschrieben und in erstor Linie 
als Schoibnch gedacht, ist entschieden als Befriedigung eines 
lange emptandenen Bedftrftaisses stt bezeichnen. Der unlängst 
erschienene erste Teil dieses auf zehn Lieferungen zu Je vier 
Bogen berechneten Hürhinschen Untmu hnienH macht nach 
Inhalt und Ausstattung den besten Eindruck und wird mit 
seiner ebenso wissensciiat'tlichen wie populären Duruteiluiig 
sich ungezählte Freunde gewinnen. 

Die vorliegende erste Abteilung enthüll in knappen, aber 
ausreichenden Zügen tiie Vor- und Frühgesidnchte der Schweiz 
vou den reichen Pfahl batil'nnden bin zur Einwauderang der 
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Germanen. In dem darauffolgenden Absohnitt der Mnkiachen 
Herrschaft wnrde die schon zur Römerzeit ins Werk gesetste 

Christianisirun^ des Landes, namentlich durch Columban, 
Gallus u. a. vollendet. Der unter den Karolingern erlolgteu 
ersten großen Blütezeit cliriötlichen Lehens folgte ein erster 
Niedergang infolge des Investiturstreites, in dessen Verlaut 
die Zähringer Herzoge emporkamen, die <len schweizeriacben 
Landen ein Jahrimndert des Friedens brachten. 

Mit der Erzählung dieser äußeren Vorgänge geht eine 
klare und gründliche Schilderung der kulturellen Verhältnisse 
bis zurück in die belvetisch-römischc Zeit Uand in Hand. In 
diesen kultur- und archäologisch • kunstgcschiehtlichcn Dar- 
legungen beruht der Schwerpunkt nnd das unbestreitbare 
Verdienst des Httrbinschen Bnclis, dessen gedeihlichen Fort* 
gang wir mit Jedem Gescbiohtsftennd frendig begrüßen and 
in diesen Blättern snr Anaeige bringen werden. 

BYeiburg i. Br. P. ALBERT. 

DrM$eUy. Grabschriften, Spräche auf Martersänlen nnd 
Bildstöcken etc., dann Hansinschriften, Wirthsschilder, 
Trinkstnbenreime, Oerftthe>Inschriften n. a. Salzburg, 
A. Pustet, 1898, VIII n. 170 S. — Brosch. 1,40, geb. 2 Mk. 

Ein empfehlenswertes hübsches Büchlein mit reichem 
Inhalt von 874 Nammem. Der fleißige Sammler verdient 
nnsem Dank dafür, dass er sich trotz dem Erscheinen so 

mancher andern Sammlungen ähnlicher Art, sich nicht von 
der Veröffentlichung abhalten ließ. Allerdings ist der Inhalt 
ungleichmäßig. Da sind echte altbekannte und wirklich neue 
Stücke neben sicherlich erfundenen unechten. Die Zitirung 
ist meist recht mangelhaft. Gerade unsere Alemannia bedauert 
es, mehrfach nur so ganz ol)enhin genannt zu sein. Wie es 
zugeht, wenn man von andern abschreibt, zeigt Nr. 65. Das 
Lieh, woher der Spruch stammt, liegt nicht ia der Oberplalz 
sondern in Oberhessen. Demgemäß niuas es auch heißen 
Dortelweil und nicht Peterweil. Ich habe den Spruch an Ort 
und Stelle viel vollstiludiger und kräftiger gehört. Zu der 
Literatur über die Leicheubreter 8. IV ist nachzutragen: 
E. H. Meyer in der Festschrift für Weinhold, Strafiburg, Trübner, 
1896. Wirklich wissenschaftlichen Wert würde nur eine Samm- 
lung von am Orte selbst gesammelten Sprüchen mit möglichst 
genauen Angaben haben; allein auch diese Qabe ist durehaua 
willkommen. F. P. 
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GEISTLICHES GESPRÄCH ZWISCHEN EINER 
FÜRSTIN UND ELNEK KRÄMERIN VON EINEM 
PATERNOSTER AUS EDELSTEINEN. 

EINE HANDSCHRIFT DES FÜNFZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 

HEUAÜSGEOEBKN VON 

FRIEDRICH SCHMIDT, 

BALTIMORE. 

Die Handschrift befindet sich in der fürstlich öttingcn- 
wallensteinschen Bibliothek zu Maihingen. Sie ist katalogi- 
sirt als Papierhandschrift dea XV. Jh. in qnarto: III. Deutsch 
1 4<» 8 (2). BI. 358» — 4041». Derselbe Kodex, von einer Hand, 
mit wenig zierliehen Initialen nnd httnflg mbriairten WGrtern, 
enthält: Das Bfichlein yon der Uebhaltong Qottes, Bl. 1*— 124^ 
(III. Dentsch 1 4^ 8) nnd: Geistliche Betrachtungen eines 
Karthäusers, Bl. 124^-^852^ (lO. Deutsch 1 4<» 8 (1) ). Die Hand- 
aehrlft habe Ich an anderer Stelle beschrieben. 

Eine Ueberechrift, die zugleich Zweck und Veranlassung 
des Bttehlelns anzeigt, sagt uns: 

„Diss hernach geschriben büchlin habend gemacht die 
kartanser zu dem gtitterstein und habend es geschenkt mit 
<lera pateriiüstcr der darin berürt wirt in ainem elainen kistlin 
zu totgaub der eitern von wirttenperg Anno 1447 ze aurach." 

Auf der Innenseite des vorderen (ersten) Einbanddeckels 
dieses Kodex steht, wahrseheinlich von einer andern Hand 
geschrieben und etwas verblasst: 

„Das Hueh ^eliürt gen Kirche zu Gebrauchs madalenen 
von Oettingen Eptissin dasei bs vnd ist frau Aguessen von 
werdenberg gewessen ire matter selig." 

Das Leben der in Güterstein wohnenden KarthUuser- 
möuche yerlief in solcher Stille und f^nförmigkeit, dass die 
Kiostergeschichten nur wenig zu erzählen wissen. Die Mönche, 
getrennt von Laienbrttdem, welche gemeinsam lebten, Hand- 
werke trieben, S^ldbau und Viehzucht besorgten, wohnten 
in 2ieUen, die einzeln um die Kirche gebaut waren.- Hier 
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teilten sie ihre Zeit in Gebet, Stillseliweigen and Arbeit; am 
Mitternadit rief die Kirehengloeke sie zar Matatin. Aof dem 
Leibe trag der Kartiiäoeer ein steeliendeB Gewand, darttber 
ein Kleid von weittem Tache mit Kapuze and Skapalier, 
darcli einen Streifen von Leder genr^rtet. Jeder bereitete sieb 
die Speise selbst in seiner Zelle; nnr an Kapitelfeaten und am 
Todestage eines Bruders speisten alle gemeinsam. Fleisch 
durfte man nicht genießen, Fische nur In Krankheit; Wein 
zu trinken aber- war nur an Festtagen erlaubt. Von Kreuz- 
erhöhung bis Ostern durfte täglich nur einmal gegessen, an 
den Vigilien der acht Ordensfeste luusste bei Wasser und Brot 
gefastet werden. An Kapitcltagen durften sii'h die Mönche 
miteinander unterhalten und zuweilen auch gemeinschaftlich 
arbeiten. 

Die Karthause war, in Exemption von der Gewalt des 
Diöoesan-Bischofs, straff in die Gliederung der Ordensgewalten 
eingefügt. Die Vorstand schalt des Klosters in geistlichen and 
«eitlicben Dingen, die Leitung und Ueberwachang der Kloster- 
genossen oblag einem von den Mönchen gewählten Prior, aaeh 
Vater genannt In zeitliehen Dingen stand ihm ein Proknrator 
zur Seite. Ein Visitator der deutschen Ordensprovins oder 
der Provinzial selbst forsehte von Zeit zu Zeit Aber den Stand 
der Ordenszucht und des Hauses geistliclier and weltlicher 
Verhaltnisse. Der Provinzial war zugleich das vermittelnde 
Organ mit dem obersten Vorsteher des ganzen Ordens, dem 
Prior der Haupt-Kartbaoae und dem Oeneralkapitel, welches 
jAhrlieh zusammentrat und in allen Angelegenheiten des Ordens 
die höchste Gewalt und Entscheidung zu vollziehen hatte. 

Die Karthause Güterstein steht auf einer Felsen bank 
der Gebirgswand in scliaueriieh wilder Umgebung, von dem 
Felsen zum Stein, ad bonum lapldem, — guten Ötein — Ottter- 
stein, auch (jlfitelstein genannt. 

In der ältesten Zeit stand hier eine Marienkirche, deren 
Ursprung vermutlich noch in vorchristlichem Gottesdienste, 
wozu die Quelle und die foierllch ernste Umgebung einlud, zu 
suehen ist. Durch Wander berflhmt, ward die Kirche eine 
vielbesuchte Wallfahrtskhrehe.^) 

') Vgl. Beschreibung des Kgr. Württemberg, hrsg. von Ober- 
steosrrat von Memminger. Stuttgart und Tttbiagen. Heft 8, & 14ä. 
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Im Jahre 1226 stiftete der KardiiiHl Konrad, Graf von 
Urach das Cistorzienserklüstcrluin zum Stein auf ciiieni Gruiid- 
stück, das sein Binder (Jraf Rudolf ihm gesclienkt; lelztcr«^!, 
der in das Kloster Belieniiausen gegangen war, ermahnte 
Papst Innocenz IV. (li'nl) den Bau zu vollenden und g»'stattete 
ihm dort mit zwei Mrinchen zu wohnen.*) (Jraf Ulrich 11. von 
Württemberg überließ im Jahre 1279 Gtiterstein dem Kloster 
Zwiefalten. Dio (>rafen Ludwig und Ulrich ill. aber machten 
daraas im J. 1439 eine Kartbause; crsteror wurde dort 1450 
beigesetzt, ebenso seine Gemahlin Mechthild 1482 und ihre 
Söhne Ludwig und Andreas. Oer dritte Sohn, Graf Eb6rhai*d, 
dem Prior der Kartbause von MdnchingeD sehr ergeben, em- 
fing hier i. J. 1468 die Weihe zu seiner Pilgerreise nach dem 
heiligen Land. Herzog Christoph ließ, da Gflterstein zerfallen 
war, i. J. 1554 die fürstlichen Leichen in die Gruft nach 
Tabingen versetzen. 

In der Karthause Gflterstein beschloss auch der alte 
Rudolph von Ehingen sein geschftftvotlcs Lehen, wovon Schwab 
in „Neckarseite der Württembergschen Alb" Seite 90 einen 
Abriss gibt. 

Sattler berichtet in seiner topograi^>liischen Besehreibung 
von Württemberg, die Kartliause sei im BantMukrieg ;:crst(irt 
worden. Allein die BaurTn kamen nicht bis Oüterstein; wahr- 
scheinlich ist, dass der Herzog Ulrich aus Unzufriedenheit 
mit den Klausnern ihren Untergang beschleunigte. 

Weniger bekannt ist über Urach, das mundartlich heute 
noch Auricb (anroch) genannt wird. Im 12. Jahrhundert heifit 
es Ura, Uraha von ür (ahd. Ar, ürohso s Auerochse), ags. 
Ar, anord. tfrr. Das Wort begegnet schon bei römischen 
Sclnrlftstellem als Arus; die Angabe des Macrobius, flrus sei 
keltisch, bat sich noch nicht bestätigt. Sanskrit nsr& (Stier) 
zeigt, dass ahd. ür aus germ. ürus eine uralte Nebenform usro 
gehabt hat. Bei dieser Deutung ergibt sich weiterhin von selbst, 
dam der Auerochs seinen Namen von der Farbe hat: sanskr. 
usrÄ beißt eigentlich rötlich.*) Ob diese Bedeutung „rötlich" 
in irgend einer Weise mit dem Ortsnamen Urach in Zusammen- 
hang gebracht werden kann, wage ich nicht zu entscheiden; 

*j Vgl. Das Königr(;ich Württemberg v. kgl. stak Landesamt, 

Stuttgart 1886. Bd. III, 431. 

*) Vgl. Kluge, Etym. Wb., 5u Aufl., S. 21. 
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vielleicht auf die Beschaffenheit des dortigen Bodens, wenn 

derselbe rötlich - lehmig ist, anspielend? Das andere Element 
ach ist dem got. ahwa (lat. aqua, idg. Akway, althd. aha ent- 
sprechend und bedeutet fließendes Waaser (Aue). Der Ur- 
sprung der Stadt ist unbekannt. 

Dass auf dem Einbandsdeckel unsres Kodex „Kirche'' 
erwiLhnt wird, scheint mir von Wichtigkeit zu sein. Es ist 
das am Ries gelegene Kirchheim, in der .Mundart auch jetzt 
noch «Kirche" genannt. Das heutige Kirchheim, ^) — im 12. 
Jahrhundert Chircheim (1153), 1262 Niedernkirchein, sp&ter 
Elrehem, Kircham genannt, — ist ein Pfarrdorf von r. 800 
Einwohnern, von denen die eine Hlilfte katholisch, die andere 
protestantisch ist. Die Römer hatten sich auch hier angesiedelt. 
Im Fundament der protestantischen Gottesackerkirche wurde 
ein römischer Denkstein geftmden. 

Das Dorf Kirchheim bestand aus Ober- und Untc^r- 
Kirchheim. Hinter dem oberen Dorf lag eine Burg, wo ilie 
Herren von Kirchheim schon vom J. 1275 an als öttingibche 
Dienstmannen sassen. Den größten Teil des Orics ei warh das 
Kloster Kirchheim, das nebst der katholischen Kirolie und an- 
sehnlichen Nebengebäuden, die samt den Klostergärten mit 
einer Mauer umfriedigt sind, auf dei' Westseite des Dorfs lag. 
Der Klosteranteil wurde erst durch die Säkularisation von 1803 
öttingisch, kam aber bald unter bayerische, 1810 unter württem- 
bergische Hoheit. Grundherr blieb bis zur Ablösung 1848 der 
Fflrst Yon Oettingen-Wailerstein. Kloster Kirchheim war ein 
Cistendenser-Frauenkloster. Der Ueberlieferung nach soll es 
im Jahre 1267 gestiftet worden sein und zwar von Graf Lud- 
wig VL von Dettingen (f nach 1273). Die Stiftungsorkonde 
ist Jedoch von 1270. Die lateinische Urkunde trägt das Datum : 
Walrestein A. 1270 in die S. Jeronimi. An die Ortlndung des 
Klosters knttpft sich folgende Legende: Es war im Jahre 1267, 
als Graf Ludwig in der Gegend des Jetzigen Kirchheim .jagte. 
Wo das Kloster ist, war damals Wald und Sumpf. Von Jagd- 
lust verführt oder im Dunkel des Abends getäuscht, sprengte 
der Graf in den Sumpf; sein Ross blieb darin stecken. Ver- 
gebens spornte er es an; es sank von Sekunde zu Sekunde. 

0 VgL Besehreibung des Oberamts Nereshefan 8. 837 und 
Monninger» das Blee 8. 988^ 
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In seiner Angst vor einem JiUnmerlieben Tod flehte der Qraf 
inbrünstig zur Jungfrau Maria und gelobte, wenn sie Bettung 
tuende» ihr zu Ehren an dieser Sttttte ein Frauenl^loster zu 
bauen. Kaum^ dass er dieses Gelttbde getan, so hatte er die 
Empfindung, als greife eine unsichtbare mächtige Hand nach 
ihm und ziehe ihn sammt seinem Pferde laugsam empor. Nach 
wenigen Augenblicken stand er wieder auf festem Boden. 
Seinem Gelübde treu, baute er hernach das Kloster. Dasselbe 
erwijrb durcli Stiftungen und Ankauf bedeutende, zahlreiche 
Besitzungen in weitem Umkreise. Seine Blüte fällt in die 
Zeit bis zur Kefoi mation. An seiner Spitze stand eine Aebtissin, 
an ihrer Seite eine Priorin. Um jene Zeit wird wol auch die 
von den Güterstcinoin Mönchen verfasste Han<lsciiritt nach 
Kirchheim gelangt sein, wo eine Aebtissin Madalene von 
Oettingen, vielleicht eine Schwester des Grafen von Dettingen, 
dem Kloster vorstand. Dass „ire mutter selig eine Frau Agneasen 
von werden berg gewesen** lässt uns mit einigem Becht auf 
den Oedanken kommen, dass die in dem geiatliehen Gespräch 
auftretende Fürstin mögliclierweise Jene Aebtissin, Madalene 
▼on Oettingen, sein soll. Die Ueberschriffc des Dialogs 
Usst uns auch den Schluss ziehen, dass irgend welche Ver* 
bindung (ob verwantschafUicher Art?) zwischen den KlOstem 
Güterstein und Kirobheim, zwischen dem Hause Oettingen und 
dem Hause von Württemberg bestanden haben muss. 

Von den Sciiicksalen des Klosters ist wenig bekannt. 
Im .Jahre 1280 war der Klosterbau noch niciit vollendet. Vom 
Papst wurde zur Fördeiung desselben ein Ablass gewälirt. 
In Kriegszeiten hatte das Kloster manche Plünderung und 
Brandschatznng erfahren, in der Reformationszeit behielt 
dasselbe den katholischen Kultus, im Dorfe aber setzte Graf 
Ludwig der Jüngere im J. 1568 einen evangelischen Pfarrer 
ein, nachdem er in diesem Jahre den Klosterschutz von dem 
katholischen Graf ITrledrich bekommen hatte. Im Jahre 1803 
wurde das Kloster aufgelöst. Die letzte Aebtissin und die 
Klosterfrauen durften aber mit Penston bis zu Ihrem Ableben 
im Kloster bleiben. Die letzte starb 1858. ■ 

Dass unsere Haiidsehrift in Form eines Prosadialogs 
vi'rabfasst ist, ist wichtig, da gerade um jene Zeit die Form 

') Vgl. Monninger, das Ries S. 224. 
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des Dialogs noch nicht so aUgemeln gehandhabt wurde Die 
Form des Gesprftchs Ittsst sieh zwar schon auf die Zeit des 
lirtlheren Hittelalters znrflckftthren, *) aber in größere Anfbahme 
gelangte sie erst, nachdem Erasmus mid Hatten, die sieh an 
den Vorbildern des Altertams, Plate, Cicero tind besonders 
Lncian, geschalt hatten, darch ihre Dialoge gelehrt, wie sieh 
Gegenstanden der Zeit and des tflglichen Lebens anziehende 
Seiten abgewinnen lassen. Nach Huttens deutschen Dialogen 
begann ein lebhafter Wetteifer, die Momente des kirehlicfaen 
Kampf.s in Gt'sprÄchsform der Passungskraft näher zu bringen. 
Ernste Lehre und bitterer Spott nahmen dies Gewand an. Die 
Gegenstände der Politik mischten sich bald hinein. Später 
folgten dann theologische Schulgozänke und andere Prosa, bis 
erst im dreißigjährigen Kripgc ein lebendigerer Geist wieder- 
kehrte. Das eigentlich literarische Element, das in der Re- 
forraationszeit vorwaltet, tritt in den Erzeugnissen jener Jahre 
fast ganz zurück. Die Dialoge der Keformationszeit sind vor- 
wiegend in Prosa abgetasst und in dieser Form an Frische, 
Gewantheit, Schärfe und Kraft den gereimten tiberlegen. 
Hans Sachs, der die ältere Form des Streitgedichts wieder 
aufnahm, greift allerdings nur ausnahmsweise zur Prosaform 
des Gesprächs. Ich erinnere an seine: „Disputation zwischen 
ainem Chorherren vnd Schuchmacher, darin n das wort gotes 
▼nd ain recht Christlich wesen verfoehten wirt. 1524***) Die 
Tendenz der Dialoge um Jene Zeit war Bildung zu verbreiten 
am jeden Preis, insbesondere in den unteren Sehiohten dee 
Volks. 

Die Gesprächsform unserer Handseluift trigt ein mehr 
spezielles Gepräge. Der Zweck des Gesprächs ist, weltliolie Leute 
über den Wert des Rosenkranzes zu belehren. Der Inhalt des 
Bttohteins — das ein Patengeschenk (totgaub) sein soll — 
bandelt zunächst von den Tier Edelsteinen: Chalcedonius, 
Comeol, Jaspis und Saphir und der ihnen innewohnenden 
magischen Kraft, ,.mit welcher sie den Mensclien zu Hilfe 
kommen, die sie bei sich tragen''. Die Holle der in diesem 
Dialog auitrctcndcii l'er.sunen ist so verteilt, dass die Fürstin 
Fragen stellt, die von der Krämeriu beantwortet werden. 

Vgl. Goedeckc. Grundriss z. deutschen Dichtung:.' Bd. II, 864. 
*) V^l. UaoB Sachs Werke 1. 1 ff., hrsg. v. Arnold in Kürsehneri 
Nation. Lit. 20. 
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Die Vermutuog, daas di6 GtIterstelDer IfOnehe sa ihren 
ErOrteraogen Aber die Zanberkrülte der Edelüeiiie eine Qaelle 
aus dem XllL Jabrbnndert benttisten, eeheini mir nahe an 
liegen. Vielleicht hatten sie eine Absehriffc des Bnehee von 

Arnoldus 8«xo*) (man weiß von ihm nichts weiter als den 
Namen), der im Antauf^e des dreizehnten Jahrhunderts ein 
kleines Buch: „De virtutibus lapidura" geschrieben hat, das in 
Handschriften ölters, aber ohne den Namen des Verfassers, vor- 
kommt und als Grundlage des Stein Verzeichnisses in Albertus 
Magnus fünf Büchern: De niineralibus eine fortwirkende Be- 
deutung iür die Geschichte der Mineralogie im Mittelalter er- 
langt bat. 

Ich erinnere an die lateinische Stelle in Arnoldus Saxo ') 
(20). Besüglieh des Comeol heisst ea «Comeoias lapis est 
eoloris rofi obscori nt lavature camis. coUo vel digito ans- 
penana iram mitigat, et valet eontra quemlibet fluznm aaii- 
gulnis et preeipue menatrnomm'. Faat wörtlich lautet die 
in unserer Handsobrift beflndliche Uebersetzong: «Der comeol 
ist dnnckel rot vnd an ainem vinger oder an dem hals ge- 
tragen legt er hinn den aorenn vnd stellt alierlay plaotflusa 
nemlich der frewiin". Was die Mönche über den Calcedonius 
wissen, scheint gleichfalls dem Arnoldus Saxo entnunuiien; 
die Uebersetzung ist nahezu wörtlich.') Auch die Bemerkungen 
über Jaspis und Saphir*) lehnen sich stark an Arnoldus 
Saxos Buch an. 

Wahrseheinlich ist iinien auch die Gralsagc nicht un- 
bekannt gewesen. Wir dürfen das vielleicht daraus folgern, 
daas dem Jaspis und Saphir besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wird. Der heilige Gral, die Schüssel daraus Christus 
bei der Stiftung des Abendmahls mit seinen Jtlngem gespeist 
bat, bestand Ja der Sage nach ans einem Jaspis. Es ist der 
edle Stein, dnrch dessen Kraft der Phönix aus der Asche sich 
verjüngt, der Stein, der bei dem Sturze Lucifers aus dessen 
Krone gefallen und den Engel lange schwebend in der Luft 
gehalten, bis endlich Christus kam. — Im jüngeren Titurel 
sind die Altarsteine des Graltempels alle Saphire. Bei dieser 

») Vgl. UauplßZlDA XVlIi, 323. 
•) Vgl. „ „ . 433. 
•)Vgl. . „ „ 431. 

*) n n n ^» f- 



()eltf^(tnU*'.it wird dieser Edelstein besooders hoch gfcpriesen.*) 
Ebeoda flnden aoeb CiuUcedon, Jaspis nnd Corneol JSrwAhniinf. 

Da diese Steine nicht bloß in Stettm des Alten Testsmenti 
(Tgl. Hlob 28, 6 16. Bseeb. 28, 13 nsw.), sondern auch In der 
Apoluiljrpse (besw 21, 19) genannt werden, so hatten dleKin^faeii- 
sehrlflsteller s. B. Angastinns, Hieronymas, Beda nsw. bei der 
Rrklämngr der betreffenden Stellen Gelegenheit sich über sie 
aUHZulaHHf?n, namentlich auch ihre beliebten geistlichen Den- 
tinij(<'n anzubringen, die aber nicht auf früher geglaultte Kräfte 
Mich beziehen. Ich Ix'zweiflc, dass jene Mönche be.i Abfassung 
Ihres „büchlins" der Kirchenväter gedachten, oder gar die- 
Heiben als Vorlage benutzten. Nahinuig für ibrea Aberglaubeo 
lionnten sie bei ibuen nicbt finden. 

Auch bei lateinischen nnd griechischen SchrlftsteUen 
flnden wir ein hftnflges Eingehen anf die Wunderkrftfte dieser 
flteine. Sehade ■) hat in seinem Althochdentschen Wörterboeb 
eine Reihe namhaft gemacht nnd Verglelchangen ani^eetellt 
Kin langer Artikel In Hanpts ZfD A. XVIII. handelt von : Ans- 
totoles de lapidibus und Amoldus Saxo. In dem kleinen Stein- 
buche aus dem Anfange dos 12. Jahrb., *) das Anton Birlinorer 
hf'rnuHgegeben, wird ebenlalls eine Reihe von Edelsteinen 
aufge/.'iliit, (leren Zauberkräfte sich im großen und ganzen 
mit den in unserer Handschrift erwühnteu decken. 

Die den Steinen zugeschriebenen Wunderkräfte bestehen 
hauptKAchlicb im Vortreiben von allerlei Krankheiten. Fieber, 
WaMsnrsucht, Blutfluss, Kopfschmerz, Augenleiden und de^ 
gleichen mehr. Daran schließt sich dann eine etwas sehr lia 
ilrette gebende und darum ermüdende Auslegung des Pater- 
noHtor, die vielftich an die Auslegung der sieben Bitten in 
l.iHherf« KAtoohlsmus orinnoit, aber die vorreforraatorische 
reri.ule tlrs .\ bergl.iubous, der auch unter den Möncheu iu 
UroÜtMu MalJo herrschte, in hellem Lichte zeigt. 

l>ie Mundart, die in unserer üandscbrift vorherrscht, ist 
KehwAbiseh* In der Uandschrüt findet sich keine Inierponktioii. 
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In dem Namen des vatten vnd des rans ynd des haillge^) 
gaist Amen. Naoh dem wir vinden In der gesebriflft, ob ain 
ding gnot sol sein, bat es nftmlicli drey saehe, Die erst das 
es nnicz sey, die ander, daa es InsUich sey vnd aft dem dritten, 
das ea zflcbtig oder httbsch eytel gezeme*) sey; vnd wie wol 
sich das in allen gutten dingen gepürde, so ist es doch aigen- 
lich in edlem gestain, die werdonnt lieb gehabt von irs nut- 
zes wegen fuderlich denn kranierin, die gelt daraiiss lösen. 
Auch werden sie lieb gehabt von denn Irölin vnd von vil 
mannen, iren lust*) vnd ehurzweil dar inn ze suchen, aber 
von den weltweisen haidnischen clugen maisteren, Auch von 
fürsten vnd fttrstin, von andern gros mechtigen herren, von 
weissen lewtten werdent sie lieb gehabt von krafft vnd tugend 
der Btain, die sie darinn wissend vnd merckend. 

Wann got der almeebtig, des namen von ewicliait gesegnot 
sie, bat den edüen stainen vil nnd wnnderliob cbrafft gegeben 
zA hilir ynd ze trost menscblicber cbranckbalt vnd ancb da* 
rvmb, das die menseben, so sie sehent die sömlicb claine stain- 
lach so gross cbrafft babent vnd doch nit all steine, Besnnder 
ir wenig clarlieb dardoreb meroicen, das daz nit genezlich 
von slechter natur der staine, besunder von got korae, also dar 
auss mügen got denn herren ereheimen lernen, das er ain 
geber sey aller gutter vnd ain regierer aller creatur vnd 
geben mag, wa vnd wie er wil, ecz sey den lewtten gnade, 
tugend, weisliait vnd der geleichen vnd auch den vniier- 
nüft'tigen geschöppft'tcn, was er wil vnd sich die nicnsclirn 
also ir tugend, ires gewalcz,*) ires adels, oder anders nit 
wberbeben, Besunder sich ye me vnd me vnd ttlffer in ver- 
nafit vnderwerfTen, damit sie dann mit mer gnadenn begabt 
werden vnd die bebaltenn mügent bis an ir ende mit wbnng 
der tngende, alss ob zeittiicbe bab gepreste, das den tagende 
beleil>ed vnd die sele czieren mttgen vnd oaae ewigere slUicbait 
pringenn. Das nw leiebtielich zA gat vad gan mag mit an- 

*) In der Hs. steht haiiige zweimal. 

•) g-anz und gar passend, geziemend; nihd. gezaemc. 

•} Frauen o. Jungfrauen von Stande mhd. vröulln. Im Schwä- 
bischen wird auch heute noch oft Frale Frauen; gesagt. 

*j Lust wird noch häufig im Schwäbischen männlich gcbiaucht, 
auclv im Bayr., vgl. Schmcller, Ma. B. S. 293. 

*) Maoni, im Schwäb. und Bayr. auch heute noch. 
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dechti^em gopett vnd mit andf^rn g^ötliclien lugendenn. Es 
ißt küreziich zu merck(m, daz darzn aller maist niicz ist das 
gepet des hailigen pator nostci-s, iiemlicli weltlichen peraonen, 
die von ordens wegen nit verpunden send czuc andern tag- 
zeitten oder gcpctten der balligen iLirchen; da von vnd von 
kraflft auch ettlicher edel gostain ain wenig zu schreilienn, 
dnnckt mich zimlioh, das ain kramerin ain liUbsoh 8tainen 
paier Doster faile trag TDd ain booh geborne fttrsthi mit 
togenden, andacht vnd gnade von got begabt, das failae') 
vnd beger ze chaoffen oder wber ze efaomen. Ain frage. Nw 
zA dem ersten; als die (lirstln olAg von sjnnen sieht das 
pater noster, lYagt sie die kramerin» was das pater noster 
edels in im habe. 

Die kramerin: 

Antwürt die kramerin gnedige fraw davon wir ewren 
gnadeun vil zu sa^cn, dann nit allain ist darzn ze merken 
der adel vnd die ehrafft der staine zaitlich, Besunder auch 
die forme vnd die gestalt, die zal der fjrossen vnd der clainen 
stainlin vnd wher daz alles Ire p^aistliclie auslegung. als ich 
das ewren gnaden zue guter mass ercieren möchte ob sein 
not war. 

Die fflrstin: 

Sag mir zn dem ersten, was stain sind an diesem pater 
noster? 

Kramerin : 

Vierlay edel stain hat er, die andern dar vnder vermist*) 
sein ciain vnd hat vft' ain summen füntfzig cImIikt chorner. Dise 
vier stain Bindt genant: Calccduniuö, carneul^) iuspis vnd sapliir 

=■ einen Preit biete, mhd. veilsen. 
*j vennischt, mhd. dfters rermiatien, s. Lezer IH, 180. 

In der Bs. Anden wir csrneol und eerneol. Nach Dies 
Wb* 1, 140 soll das Wort vom lat. eomu » Horn Icommen, weil 
die Falbe des Steins der des (aus Horn gebildeteten) Nagels am 
Finger gleiche. Gegen Ende des XV. Jh. findet man httuflg die 
Umsetzung des Namens in camcolus, carniol, indem man nicht 
mehr an cornu dachte, sondern «n die schon seit Const. Afr. dem 
Steine beigelegte F'arbe des Fleischs, bes. des rohen. Hn heißt 
er carneolus bei Georg Agricola de natura foHsitinm G, II» deutsch 
cameol in d. interpret. rer. metall. Vgl. darüber Schade, Altd. 
Wb. II, 1879. 
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Tnd habend trefTenlich chreifte in in yerporgen, die se hilff 
ctiomen den Mensclien, die sie bey in tragent. 

Die fürstin: 
Eya, sagt mir, wae krefft habend die stein? 

Die kramerin: 

Der calcedoiiius als ewre gn;id wol sieht ist plaicii vnci 
ettwas swiircz dunekel vnd so man in trrgt an dein hals gibt 
er chraftt die sachen der wider saclien ze wberwindenn vnd 
vertreibt das gespenste der b6scn gaiste vnd so man inn 
wermet zacht er zu« im die spmr. ^) 

Oomeol. 

Der eorneol ist dunckel rot vnd an ainem vinger oder 
an dem lials getragen, legt er hinn den %oreuu vnd stellet 
allerlay plüt Ünsz nemlich der frewlin. 

Von dem laspis. 

Jaspis hat mangerlay band varbe; der gr6n vnd durch- 
sichtige ist der peste. Er vertreibt die febros oder das kalte 
vnd die Wassersucht, den swanj^ern frawen ist er nucz vnd 
gibt chrafft, das sie ir bürden dester ee vnd hnichticlicher 
empunden werden, d(»r inn cheuschlicii pe> im rregt n^acht 
er gei>ein vnd nu-clitig. Die trespenstc vertreibt er vnd 
vncbewsch hindert ei* vnd versteilet denn piütfluB. In Silber 
gefasset ist sein chrafft dester grösser. 

Der saphfr. 

Der Saphir ist plaw als der lauter schon himel vnd der 
i.st dtT peste vnd der hat claine wülckelin zu roter varb 
genaigt. Der aber weisse wulckloin hat, der ist gut vnd ver- 
treibt poso geswere. Er macht stark vnd wolgetan denn leib. 
Er behelt gancz die glidei- des leibs. TrewgDUss vnd hass oder 
neyd wberwindet er. Er ueriagt schrecken. Schioss vnd 
kercker oder gefenknnss tüt er auff, als ettlich maynent sind. 
Ob*) der zerstört sey macht er wider. Die angen macht er 
gesnnd. Smerozen der stim vertreibt er vnd auch der zangen; 
wie kensch mflss er sein, der in tragen wil. Den preiss hat 

') Im gegenw. Schwäb. spruir. nihd. spriwr (pl. von spriu) = 
Spreu, bildl. das geringste. Lexer II, U19. 
') Scheint etwas anegelassen. 
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er vber all ander edelstain. Vnnaturlich liiez vertraibt er. 
Er erchücket viid erkielet von innen den leib. Daruuib ist 
er gut denn, die ehalt liabent. Daz hevt^z maclit er frolich \ nd 
sterket es vnd ist gut für icllichs wee, das von trauricliaii 
chompt. Gcswulst legt er nider, ob man in an dem aut'ang 
darvff legt. Wider vergifi't ist er vnd erlescht es genczlicb. 
Ob man ain spynnen in ain bttclislin tuet vnd Minen waren 
Saphir obnen vff das port lielt, so stirbt die spynn alsbald. Er 
macht auch ch6n vnd wberwinden. Er sterket das gemüt in 
gattem, denn gedanck macht er diemüttig, dz isti er schickt 
den menschen zw« solichen tagenden. Dis sindt nn die chrefft 
der vier stain, die an diesem pater noster sind vnd ir natnr 
nach slechtem geschrüftlichem synne. 

Die fürstin: 

Wie wol geren hörte ich ettlieh gaistiich clneflt vnd 
auslegung der stainlin, wil ich dich sparen*) vnd vorhin iion ii 
von der streue vnd gestalt des pater uosters. Darvuil) sag 
mir, warvmb hatt es syben grosser ötain vnd nit myuder 
noch mer ? 

Kranierin: 

Des mag ich euch in vil Sachen sagen, vnd als ir be- 
gehrend gaistliclie, zu dem ersten, wann es sindt siben stuck 
vnd pittung in dem hailigen pater noster. So ir inn diss stain 
pater noster handelt'; vnd durch ewr viuger lassend gan, 
Solleot ir der siben stuok des gepetz aigenlich war nemen 
vnd euch die siben stainlin ain ermannnng dar z& lassen sein. 

Die farstin. 

Als du mir vor gesagt hast von dem nueze des gepetos 
des hailigen pater nosters Jn ainer geniaiu wolt ich geren 
hören davon, wie wirdig es sey vnd auch die erzelung der 
siben stuck. 

I)ie kranierin. 

Kwr gnad soll wissen nach dem vnd von gierten 
audechtigcn lewttfu «'rlahren hau, das dis hailig pater noster 
in di-eyt r hand weis gelobt wird: von t^rst deslialb, tier rz 
gemacht hat, das ist Xristus Xesus unnser herr, der es seinen 
iungernn machet vnd hyess sie das petten; zu dem andeiii 

*) verschonen, versparen, unterlassen. 

') mit Uäuden berühren = mhd. bandeln. Eugiiscb to handle. 
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mal von seins nucz wegen, wann es besluissct in im alles 
das, daz nottürfftig ist zue dem hail der menschen; zu dem 
dritten mal ist es loblich von seiner kürcz wegen, wan das 
edel andächtig karcz gepett dringt auf durch die wolcken in 
den himel. 

Nun wird es fttrbas geteilt in zway stuck als in die 
▼orred vnd in die matteri des gepetz. Die vorred ist der 
anvangy do man spricht, vater Ynnser, der du pist in den 
himelnn. Die materie oder die weise diss gepetz hat aber 
zway tail. Das erste, in dem wir pitten, das vnns gute ding 
gegeben werden. Das ander, in dem wir pitten, das das |)0äs 
ding von unns genommen werd. Nw pitten wir von erst in 
dem pater noster das vnns vier gute ding gegeben werden. 
Dub erst dz got der herr in allen vnnseren werckcii geeret 
vnd gecleret werde, albo dacz wir nit unsere aigen ere, be- 
sunder die ere gottes in vnnsern wercken suchen, darumb 
sprechen wir *,'-ehailiget, daz ist geeret vnd gewirdiget werd 
dein nam; Oder mach micti iier hailig in leibe vnd in der 
sele; zu dem andern mal pitten wir, dz vuus daz reich des 
himmel.*) Darvmb sprechen wir, z& kum dein reich. Das ist 
io vnns als wir sprechen, dein reich werd vnnss gegeben oder 
gib vnnss dein reich; zu dem dritten mal pitten wir, das in 
vnns gehalten werde volkomen gehorsam in gegen got. Dar- 
vmb so sprechen wir, Dein wil werd') erfült in vnns als in 
dem himel durch die engel, die dir volkomenlich gehorsam 
sindt als auch in der erden, Daz ist als dir in dem himel die 
engel gehorsam sindt, daz wir dir auch vif der erde also ge- 
horsam Seyen, als ob wir sprechen: mach vnns als die engel, 
die in dem himel erfüllend deinen willen. Zu dem Vierden 
mal pitten wir, das vnns geben werd speis vnd narung zeitlich 
vnd gaisjtlich vnd darvmb sprechen wir, vnnser teglicli prot 
gib vnns iier iiewt, als ob wir spreclien : Gii) vnns die ewig 
wirtschafte,') die all weg weret, daz ist das erst stuck, in dem 
andren stuck pitten wir, das daz pös von unns genonieii wercj. 
Nw sindt nemlich zwaierlai pös, ains, dz ist hos der siiude vnd 
missetat, die vergangen ist. Darumb pitten wir vnd sprechen 

^) fehlt etwas, vlelleieht «werde*. 
*) werd steht in der Hs. zweimal. 

*) Fest, festl. Freude, kann auch das bl. Abendmahl bezeichnen. 
8. Lezer« 
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und rer^b uns Toiiser Schuld, das ist YDoaer sflod, sie seyen tqd 
bercsen, tod roiiod rnd von werdcea, alts wir Tergeben TDBie- 
ren scbiildereiL Hyc snllent gar wol f&r sich sechen alle die, 
die irem necbstenn nit vergebent, wan denn wiit auch nit 
von got verj^eb<!ii. Beannder sie piltend in diesem stuck räch 
wFn*r sieh ^el^s. hau ander böss ist die zu chünfftige schuld 
oder scha<i<'ii vmh die sunde pitten wir vnns ze vergeben 
wcrdi-. Cnd so wir sprechen: vnd irrlait nit in heciiorunge,') 
iJiiz ist, das wir nit eingefürtt werden in die bekorung ') vnd 
da von werden wberwunden vnd nemlich an der stund des 
todef). Nw ist docIi daz dritt böse, das ewig vnd aim*) end 
int Alz die pein der helle, Darvni so pitten wir sie von nnns 
genomen ze werden vnd sprechenn: Besonder erlös Tnns von 
wbel der peln, wann die ist so gross, das man es nit mag 
ausgespreehen vnd dar vmb sprechen wir: ErlOss vnns von 
wbel, daz ist erlöss vns von dem tewffel vnd von der hdle | 
Amen. — Hye iet ze wissen, das die bösen verloren menschen, 
die all ir zil versiebt vnd Inst vnd trost allein gekert, ge- 
went vnd gelayt habend vif dis vergengclich vppig lebeo 
vnd chnin godeclitnuss habend, habend zwayerley pein: Aine 
in «llsein leben, die ander nacli diseni leben. In di<'seni leben, 
<Iaz ist <lie elnirz zeit der wollust diser weit, wann sie gf*- 
d«*n« ki nt, daz t^ic so pald niüssent lassen von ireni bösrun 
unuerligi'U IcIxmi vnd wollu^tcnn vnd sy der so churz ge- | 
prnuelien niugent, daz wirt in ain grosse peinlichait. Die ander 
pein, die sie ha))cnd nach disem lebenn, daz ist, dass sie 
müssend mangeln des schönen mynecklichen*} gotlichen an- 
geMiebtes, wann alle die pein, die die verdampten leident in | 
der helle, iül in nit als we als das: sie niissent mangeln des 
gAtlichen angesiohtes vnd der himlischenn geselschaft der 
auserweltenn. Auch so ist in das ain gi*osse pein, wann sie 
gedonokon, das ir pein mfts ewiclich weren, nymer chain end 
mag bann noch erlöst mttgen werden, wann möchten sie trosi 
vnd hoffViung haben ze erlöst werden nach so vil tausend 
\mU>\\ uuscnd iaren als vil sandes ist wir ertricb vnd in 
nllünn wansorn vnd als vil u*opfenn wassers in demmere vnd 

') PrUlun^. Versuchung. 

<i o\\\u\ nun ist sohwÄb. (alem.). 

*\ Vgl, luhd. uuuQiclich = lieblich. 
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nUa vil sterae sind an dem himel, ds wer aiu grosse fbewd 
und tröste. Aach wer es, daz ain staln so gross wer vnd er 
alles ertrich vnd daz gancz raere bedecket vnd allennthalbeii 
an dem himel rauchte; wer es dann, das ain vogelin körne 
w])er hundert mal tausend iar vnd neme von dem stain so 
gross als das zechend tail aines liirskornliuss vnd fürte das 
hinweg vnd kem aber wber hundert mal tausendt iaren, nit 
mer hinweg fürte dann als gross als ain ainig hirskorenlin: 
wer es nw fiirbass, das die verdampten in der helle pein 
einen siclierD trost bettend, das sie erlöst sollten werden, so 
der gross stain von dem vögclin genczlich in obgemeltere 
weis yerzert vnd hinweg gefttrt würde. Darvmb hatten sie 
ein gross michel flrewde vnd all ir pein wnrd inn dester 
leichter dann e wiklich ann end ist chainer Eal gleich. Aber 
layder diser trost ist denn armen dflrfftigen verloren menschen 
benomen vnd genczlich versagt von götlicher gerecbtichaitt. 
Sye wissend auch wol, das in weder Ir tmwnd weder das 
g^eputt der heiligen kirchen noch die gotlich barmherczichait 
vnd die gnade nit zehilff wirt chomen darvmb habend sie 
hewlen vnd waiuen. Amen. 

DIs wer pillich on allen zweilTel allen sflndigen menschen 
ain sehwer erschroekenlioh red zehören vnd wol ze betrachten 
aber layder sie sind dick so verherrt, *) wie wol sie sollichs 
becliennend vnd daz ir leben zergencklich vnd kurcz ist, So 
stelient sie nit darnach, wie sie ir leben pesseren, Sunder sy 
maclient in ettwen ainenn leichten miU vnd sprechend in in 
selbs: ach du pist noch iung stark vnd gesund vnd hast 
g^ross ere vnd gfit vnd vil andere wollust des leibes, du hast 
noch zeit genüg dich ze pessren vnd tröstend sich villeicht, 
Cristus hab gesprochen durch denn propheten Ezecbielem,*) 
in welchem angenplick sich der mensch bekeret vnd wber 
sein sünd ersenfflbage*) so wel si got im vergeben; daz holt er 
auch onn zweiffel, aber wa und wen hat er innen erhaissen 
aseit z& pttssen vnd rewend die sflnd le pessem. Darvmb 



*) verhärtet, verstockt. 

») Vgl. Hesekiel XVIII, 21. 

') seufzgeu wird auch heute noch in der uchwäb. Ma. 
gehört. 
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sollen wir ynns von dem pösen vnd sunden eheren, die weil 

wir ß^esünden mügen vnd nit heilten M biss die sünd vniis 
vihl nit wir die sünd lassen vnd andechticlich sprechen: her 
eriöss vnns von wbel, daz ist von Blinden. 

Ist es nun, das ains diss pater noster vud gepet spricht 
vnd so gross ding von got dem herren pitt vnd seinen eben- 

menschenn *) claine ding nit versagt, so es im wol mag ze 
hiifl' chomen vnd also got den herren in im eret, So w irt der 
herr in aucli on zweiffei seiner*) gepet diss pater iiü6tert> ^'e- 
weren; wa aber ains des nit tut vnd seinen ebenmenscht u 
in seiner not nit ze hilff ehompt, was niainend ir gin dig*- 
t'rnu, das im der her antworte vff sein gepett? Er wirt in 
aun zw*'itVel auff das erst stuck aniwarten, So er pitt: herr 
macli mich hailig an leib vnd an sele, wird er sprechen: 
Nain ich ton sein nit, vil mer wiU ich dich verdampnen mit 
leib vnd sele. Zu dem andern mal, so er spricht vnd pit: Gib 
mir dein reich, Anttwort er nain, ich wU dir die hei geben. 
Z& dem dritten so er pitt:*) Mach mich als die engel, so 
spricht er: nain ich ich wil dich machen als ainen tewffeL 
Zft dem Vierden, so er pit: Gib mir dein ewig wirtschafft, 
So spricht er: nain ich wil dir geben denn ewigen bnnger. 
Zü dem fttnflten, so er pit : vergib mir oder vnns ailen vnnser 
sünd, spricht er: nain chaine vberal, ez sey dann, dz du wider 
gehest alles wbel besessen gftt vntl darzü luilt seyest vnd 
d« iM aigen güt in aimüsen vsspendest. Zu dem sechsten, so 
er hitt : Nit verlait vnns in bekorung an dem end Spricht 
er: nain, ieh wil tewtlel grossen gewalt wber dich geben. 
Zu dem sihenden mal, so er pitt: eriöss vnns von d» in tewfel 
vnd von der helle, Spricht er: nayn, Besunder icii wil dich 
verdamiMieu, daz du ewiclich in der helle m&st prynnen. 
Üammb dz vnns nur dies pater noster in dem ersten synne 
nüts werd vnd der ander sin viere von vnns werd, soUea 
wir vnns fleissen, hie in seit den armen aegebeu, so wirt 
vnns anch g&t von got wider vmb geben. 



M mhd. beiten swv. mhd. beiton = sdgem, warten, harren. 

" mhd. eben— mensclie ^ Miluiensch, Nächster. 
") Genuflwechsel ; einmal lern, und eiuuial ueutr. 
*i „80 er pilt* steht in d. üs. sweimal. 
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Die fürstin: 

Gar eben vnd fruchtbarlich hast du mir daz dein pater 
noster ausgelegt nach zwayer hand synne. Ich bin sein so 
fro vnd doch dapey ersehrecket worden, wan ich selten oder 
ale solliche stuck vod punckte dar Inn betr&oht hann, die 
mir doch vast not vnd nütz werea gewessen vnd ich hofl^ 
goi hab dich selb« mir getragen. Dann mir daz pater 
noater ye mer vnd mar liebet*) ynd wU dir es ye nit lassen, 
doeb solt du mir die stalnlin bas erkleren als da mir tot- 
geredt haat 

Die krameijiiii: 
Die siben groosen edeln gestain, wber daz yeca berttrt 
Ist von den sIben artickeln des gepetz, mngent auob zimUeb 
bezaieben die sieben gab des hailigen gaistes, die mit dem 

gebett erworben werden, Auch die siben todsünd, die dar- 
durch vermiten werdent. Item die siben vsflüsse des rosen 
varbern kospern plütes cristi des herren als in der besneidung, 
In dem plfttigen swaiss an dem öllperg, In der gaislung, In 
der krOnung, In annageln der fasse vnd in aufl'toii der seilen 
mit dem sper, Ks mag auch ewr gnad bei den siben kecken*) 
Btalnen betrachten vnd in ewr gattigs hercz nemen so ir sie 
handeint den barmherozigen vnnsern erlöser, den herren 
cristom cbesum gottes «an beolaidet vnd bezieret mit der 
darin obren mit dem sper, mit dem kraiez vnd mit den 
drey nageln, Aber ains den berrea chesam, nemlieh In der 
mea« vad bei im die Janekfhiw marieni die enge], die zwelff 
|K>tenn, die auurtrer, die pelohtlger ynd die jnnckflrawea. Item, 
deaselbea herren In mittea der patriareben, propbeten, zwelff 
polen, martrer, peichtiger, Jnnekfrawen, Item desselben beri'en 
en mitten der Herlach,^) In der Krippen, Bn mitten der lerer 
im tempel, im mitten seiner lungern in ze dienen, im mitten 
der schar, sey ze leren vnd gesund ze raachen, En mitten der 
luden biscboff annass vnd Cayphas, Im mittel der Schacher 

*) adT. genan, sorgfältig, mlid. 8ben ebene. 

■) lieben mit Dat mir: vgl. darüber Leser I, 1903. 

Im Sfaine von lebendig, (Hseh grün: vgl. Lexer II, 31b. 
qQie mü der Bedentnng „lebendig", d. h. Kräfte habend scheint die 
UDgeswongenste Erklinmg an sein. 

*) Dornenkrone, mhd. dflmtn. 

•) mhd. tierlaeh stn» dem n. koH. sn tier. 8. Lexer II, 1484. 
iiwuiH xm s 14 
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am krewcz, Dacz yss ae tragenn von Chenualem Tiid 
darann swlseben im Miarben. tPtm aaoh die irfrdtg« magt 
ynd m&ter gocz marien mit irem heresen laid vnd schmerczen 
nis von erst die weissagnngce Symeonis wie ain swort ir sei 

sult durchgen, auch als .sie chfisuiii drey tag verloren liett, alz 
ir verchüiidet ward die getcncknuss chosu ires chiiKios. Sein 
gaisiunge vnd krönuiig«', Sein annageln an dz krewez vnd 
sein vffrichtung daran, dreyvStund ze stan vnd dacz vff stechten 
seiner hailigeii seytten mit dem sper. Item auch die tagzeitt, 
in denn wir denn hereii pillirii loben sullen als ze mettin, 
preun cercz Sext noii vosper vnd coniplet mit hetrachtung 
was der iier zu yeder zeit gelitten Itatt vnd zwischen in 
alien standen. Item die sibcn porfeen des todes oder des 
lebens. Es raUgent sein die Kieiier an dem haapt, die fensler 
darein der tod oder das leben eliomet. Ob man sie damaeb 
wbet vnd regieret als swajr der gesiebt» sway der gehOrd, 
swai des rieobens, der nasen ains, des ranndes seredcn, Item 
ayben werek der parmberosicbait aeitlleh vnd aoeh gafstHob 
als ir dann selber die wol wissend, Item i4ben der fOmempste 
firewde des ewigen lebens. Item siben det grftssten pein der 
pittern belle. Oder sibeo gab des erelerten lelbs vnd der 
seien, drey der sei vnd Tier des lelbs vnd des geleiehen vll 
mer, als ir selbe sehees»n Tnd betrachten mflgent. IHee be- 
nante stttoldaeb mtlgend ir hlnder der mess vnd anob sonst 
betraebten bei den sibe« grossen staincn vnd darvndor 
misehenn bei den clainenn, was sieh rerlofFen hat oder mag 
bei jedem stücklin nach guter wbung die ains teglich pas 
gelernen mag dann man es g« schreib»»n chan. Diss soll man 
z<' aller maint oder f'iidcrlichcst lietrachten In handlang der 
staine vnd in dem gepeit des |)ater nosters vnd ^view<1l solli<-hs 
alzeit zinilich ist, so zinimet es «loch allennaist liiiider tier 
hailigeii mess, in der man die wirdigen marter cristi \ on 
dem vorderste biss zu*^ dem eud vs betrachtet vud auch seinen 
bailigen tod. 

Die fürstin: 

Sag mir, liebe kramerinn, wie soll ich die olainen staln- 
lach ftmchtparlicb ntlcsen, die vnder die grossen vermischet 
sindt? 



Cb statt J ist bi aleia. Bs. sebr hiaig. 
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Die kramerin: 

Gnedige fraii, zu dem ersten raag raan bei inn Teratann 
dte pmikten vnd artiekel der tagend ynd chratft der grosfien, 
Also das yeder sal der dainen ze stewr*) chome dem grossen, 
dem sie dfe nechsten sindt item so ir ainen nach dem andern 
sfehent vnd vonent lassent, Sollt fr betrachten von erst ewr 
▼«Tgangeszeit, iare, monat» woehen, tage vnd stände, wfe vll 
ir darinn gutes getan oder rersavmpt babent. Item betrachtent, 
wie vll flAnde ir ewr tag begangen haben! mit gedeneken, 
willett, wortten, wereken, wann dfe werdent alT gezelt Tnd 
gewegen strengilich von dem 8trengi*n richter cristo. Item ir 
Holt auch ettwen betrachten ewr ^nttc worck, die ir mit gotz 
hilft" getan liabt im (iarvmh ze danckenn, also, so ir witwen, 
\vai8sen, ermlewt, priestt rscliattt vnd gaistlich lewtt gegen ewren 
^•Mnaciiol giH'diclich füdrciit, Sy nach v<'rnuigen vor gwalt 
beschirmend vnd ime, ob sein not wer, mit ewr vernuttiiche") 
gütte vnd be^chaidcnhaitt seinen zon vnd vngnad bonemend, 
auch ))etraclitend, dabei so ye ain ttainlin gering anf das 
ander fallet, das es ain churs ssergenekiieh vnstett ding isl 
vmb all menschen. Ains gat vflf in eren vnd zeband fallet es 
nider in dem tod, in dem aias ist als das ander, chain vnder- 
sehaid ist an dem sterben dann allein, der wol tftt, der wol 
stirbt desterpass. Die gross mechtigen werdent denn gleich 
den hirtten vnd als ettUch daine stainiiu sindt wber denn 
grossen, Also chompt es dick vnd ist befOrehten gar gewon- 
lieh; das die, die hie grotts geachtet sind in der weite, dz die 
In der hell die nidrosten werdenn. Item bey der mengin der 
clain«'n stainlaeli mag man gar zimlicli lietraeliten die mauig- 
valticliait der pain der hell oder des Cegtt.wrä, die wl)ei- alle 
niass hert vnd langwirig ist vnd in uiaiigerlai weibs peinigot. 
Item so ir ain staiiilin vtTdaz ander lusseiit \ allen, l)etraelitend 
ir yeiiiands vrsach gewessen seyeud zt? valleu in sünd als 
mit gezierde, mit geporde, mit andern Sachen, als wir weit- 
lichenn siechten MUch dick darinn vraach geben denn 
mannen zü böser vnlantter begird vnd wie wol es fftrstin 
vnd grosmechtigen frawen ettwas zü gehürd von gewonhait 
des landes sich zieren« so ist doch beschaidenhait darinn lob- 
lich vnd gottes forcht Dann wiewol vnaer leib sch6a gezieret 

*) sn Hilfe, mhd. sttnr. 
*) vemllnftig. 
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Wirt mit gold oder mit silber oder mit dez gleichen, so ist er 
doch nit änderst dann flescli. Doch als ich ewr gnad merck, 
ist nit not davon ze melden, lieni ir mügent auch bei der 
mengin der stainlin betrachten die zai l'wv aigen geprosten, 
zeitlich an leib vnd auch sunst an tugenden viul sunderlich 
an der seilen, ob ir die versorgent nach nott mit tugenden 
sie gezieren. Darvmb auch die stain diss pater nosters vob 
«Uermaist nncz vnd zimlich sind ze tragen vnd ze bandlen, 
wann ir obrafit gaisUioh vnd aeitlicli vt gelegt fädert ench 
gnttem vnd zoioht each Ton vntogwiden s& togendeo. 

Die fttrttinx 

Ich ban dein red von den stalniin wol gemerekt Sag 
mir nw den gaistUcben nnei der vier stein die paler noetere, 
vir das lob irenUuJben ain togentlieb meiiaeb werden mflg. 

Die kramerin: 

Soll ichs ewren gnaden gruntlich vszelegen, vermag ich 
nit wann ich vnerfaren bin als ir tugend ze melden vnd ;iufF 
gaistlichen nucz ze pringen; Doch so vil ich mich verstand, 
sei ewr gnad ain benügen baben vnd va cborczem vil vnd 
grösser ziecben. 

Von dem iaspis. 
Nennen wir zft dem ersten ber den edlen Iaspis; der 
ist mangerlai in varben vnd in gestalt, doch der gr5n vnd 
dnrolisicbtig ist der pest vnd bezaicbet die liebin, wan als 
die gr6n varb die Instlolycbest ist den angen vnd die miltest 
ist Bwisehon weiss vnd swarcs, also Ist ancb die liebin gottes 
vnd des nechsten die allemnclichest tugend, wann als das 
zwei nit fruchtper ist, Es sey dann das ez grone vnd in dem 
pain sey also mag der mensch chain gut werck im 8en)s 
nüczlich ton, es sey dann in der liebe vnd in gnaden, wann 
on die gnad vnd die liebin wirt nyemant behalten vnd mit 
ir wirt nyemant verdampt. Die liebin ist das leben, der hass 
vnd neyd ist der tod, die liebin ist das Hecht, der hass ist 
die vinsternuss, das end aller gepot ist die liebin. Als nw 
der Jaspis ist mangerlai gestalt, also hat auch die liebin 
maugerlay aygenschatlt, wann sie ist geduldig vnd sftcbet 
nich rauche *) gegen dem veinde. Sie wirt nit betrübt vonn 
ander lewt gelick. Sie wttickt nit wbels. Sie wirt nit anlT- 

*) sebwIMseh für raebe. 
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erplassen in hoch vart. Sie begert nit hoch geachtet werden 
über ander lewtt Sie 6&oliet nit das ir nncs sey, besander 
nie dz andern nnos; darvmb wer nit hat volkomen liebin, der 
ist noeli ▼oder dem gewftlt des tewfifeis ynd mit dem ist got 
Bit; wer nun on got ist, der ist in der bell, als nw got der 
her allee gftt in im besloseen hat, also hat auch die liebln, die 
got selb« istk hat aneh in ir all tngendeon fttllieh besloMen. 
Dammb hat der menaeh der liebi alt, so sindt im all ander 
tagend nit mici, hat er aber eie, so hat er ameh mit ir Die 
aaderen tagend alle vnd also, was er gfittes wireket in andern 
mensehen, Es sey mit lernen, mit vnderweisen, mit gutem 
rat, mit hilff, mit stewre zu dem gutem, mit liebe, Dz alles 
sampt, macht er ini aigen. Darvmb alles das, daz viins für 
gelegt vnd gepotten wirt In der hailigen geschriftt, daz wirt 
vnns allain türgelegt, vft' daz das wir die iiebin haben vnd 
sie behalten, vnd darvmb waiss ich nit, O du wirdige liebin, 
was ich von deinem lob sagen sol, wann du hast got den 
herren von dem himel herab gezogen, vfp daz du den menschen 
▼on der crdenn vfif hübest zu dem himel. gross ist dein kralTt, 
die weÜ durch dieh got der lier sich gediemüttiget hat zu der 
erden da werten, das der mensoh erhebt wilrd s& oder bis 
in den hfanel. Jaspis ▼ertrsibt aooh die felNrea, die bOse hieae 
▼nd kalte der valanttom flaischUehen b<(sen begierde, auch 
die Wassersucht der geioalehait BOee flaischlieh beglrd ist 
gleich als ain inprttnstig fewr, das fewr verprent das clald, 
die ynlaotter beglrde verprennet die sele. Die vnkeuseh 
wollnst Wirt mit dem menseben geporen darvmb sollen wir 
sie in vnns wberwinden; wan ist es, daz wir fürsichticlichen 
mit der sach vmbgangen. So sechen wir bald vnnsern veind 
vnd wie wir im widerstan sollen vnd mügen in leichticlich 
wberwinden. Ist es aber, daz wir die wollust, die mit vnns 
geporen ist, nit wellen wberwinden vnd vnns geben zu'^ andern 
lusten vnd Haisehlichen begirden, so mögen wir sie kaum 
überwinden, vnd so wir mit vnns selb also gezwaret seyen, 
so werden wir verprent mit vnnserem Aigen fewr, dann ain 
yedlich begird zu ainer fremden t^awen, die der man bat, 
Oder auch s& einem firömden manne oder chnaben, die die 
frawe hat, sie seyent wer oder welches stats sie wdllen, Ist 
ea» das die begird chompt bis vh dem wollust vnd sft dem 
gunste durch den willen, der das beslewsset Die begird ist 
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allzeit ain tudliclje bünd, w'm wol es acy duz die wollust nit 
sey würi-klicli. Die tleschlich he^^ir Imt ir liaiidliabung vnd 
ir rü in der viictieusciihait in lintlieliHit vnd in gezierde der 
claider in wbiijj^er rfi des flesches vnd in mUssiggaun, in viil 
scblalfen vnd in andern lustlicheu dingen, die das rewenn 
vnd toäten antreffend, Aach in fredserey, an dem smacken, 
In audorn lusUicben diogon der fttnff ayiine ais in horenn 
▼alauttre wort, lieder vnd gesang, in riecbcn lostUoh wol 
smeckend wttroB, In schon iung hübscli Jl«wt rnd sehen vn- 
lämlioli glider vad «let des laiba^ &o abu nwa Mbsoh ding 
«iobt, zehand begart er die eebaban vnd stafc alto in im vff 
die geicziebait 80 mm den die wberehomieft» wfrfc giepoien 
die boohfarl vad wil dann der mentoh wber ander lewt gn- 
eret aein oder werden. Danft wil er dam wol eeaea vnd 
trincken vnd Inet pflegen des leibe vnd on eoiig vnd aHwÜ 
leben wider goltliehe ordnnng vngeheiBMn vnd n& Teiderb* 
liebem tcluiden seiner. Das alles pringt vad ftadert die waaser- 
sacht des wassersichtigeu; dass der seil, so er y« mer 
irinckt, so in ye mer türst vnd mag nit gesatiget werden; 
also ist (!S auch viuh den geiczigen, wan so der ye mer zeitr 
Hoher liab vn<l ^j^nttes iiatt viui wberchonipt, So er ye mer 
begert vnd m.i^ niii gut nynicr eriült Wiarden. Darvrab ist 
die se) nit wit zig, die dem leib \ nordentlich seinen willen 
verhengt, der wir ain Irewd wurden seinen veiiiden, das ist 
den pöhsenn gaiston, wann der leib süchet allzeit liistichait 
vnd Vicht wider di( sei. So nw der leib wberhand nympt 
wber die srl, so verliert er sie vnd gibt sie vnd sich Belhs 
in die hende vnd gewalt der tewffel zu ewigem veriust vnd 
an pein dem b ib, dor seinen lost hat, besobioht ze gletchor 
weiss als dem keibin oder den stieren, Die man wil meezgea, 
die selben treibt man nff die ailerpesten waid vnd last sie 
das pesten essen; die man aber lenger wil aft nncz braneliea, 
die helt man in dem stall mit herter speiss» Also ist es aoeh 
vmb die, die in die hei gehtfrend vnd von den tewffliaelien 
meczgem getött sollend werden, die lasset man iiie iren willen 
haben vif süsser gater waide in Inst alier ding, Aber a& irer 
seit ertött man sie des ewigen todes. Was bülF nw dem 
mensohen, ob er mit der geioaiohait wberehompt die ganz 
weh md damit sein sei verdampnet. 0 wie vil menschen 

im Original ausgestrichen. 
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sindt verdorben nach der eel tob der geiczicbait wegen. 
Mang er weiiAoh sächt sie vnd Wals nit, ob sie im natst oder 
Bchad Seyen. 8ie üoAi tt niBBer zeitten laider gwoDi4eh 
«obedlicli, daoD iresiir vtait dar, dia sie raeht pranaliaD. lat 
aiiia nit raioki, ao wil es iMban vad stalan, <laa aa raioh ward. 
Waa Thidet aSti aalliab«r, was Tarlawat er? Br Tindat aidllioli 
gfti ynd ^rlawaaat die gparaohl&afaalft* ESr fiiabt wol, waa er 
fwabt rad aiahft Bit« van wem ar aacb garaabt win. Brnympi 
4aai anaan, «bar der tawffal nympt in ndi kftb vad mit ael 
in die ewige pein. lat nan aina gros in gewalt and reich 
als aiu grosser visoh vnd isaet die armen als die clainen 
vislucli, der sol wissen, dab noch grösser visch sind dann er 
ist. Die werden in auch gessen vnd als die claijien visch 
die armen sein speis sindt, also wirt er auch ain speis der 
grössern. Wher das alles so sind die reic-htum diser weit zer- 
gencklicli: mit grosser arbait, kumer vnd iamer werdent sie 
wberclionjen; mit groswer foreht müss man sie behütten vnd 
wardeot mit dem allergri)84ea smerczen zu dem meran malen 
varioren vnd darzu ist es gewonii^b, daa aia gewnanan werdent 
wider da bail der aal dasa dar say gawiat, wann er fallet da 
mit ia dao atrkk daa tawifala, darrmb war fpald iiab bat, dar 
bat ait liab aainaa neabaten. Dans4 mAas ar mdarwarltai 
aeiaan tobmaraBen vad peiUi aa aay im liab oder laid. Dana 
obabMrlai arabnnd dar geraebtiabRit mag man vtadan ia daai 
IpamiU, in dam wonet die ^eiaaicbait. Er wbacchompt daa 
goM md variaeaat denn bimiiai. Jaspis fadart an^ vnd 
ist hilfflieh dar gepard der frawen sie gnadicHcben dar 
ze entladen. Diibey mag owr gnnd verstan die tagend der 
»nellicluiit zu glitten wereken, die traeliait lii>sieli,iit v«>rtieibt 
vnd ZM guten wbnngeii luaiilicli treibt, Als vniis dann die 
^CHclirittt lert vnd sprirlit, also was dein hand mag gew (irckeii, 
<ias soltii empsieliclien tun, wann wfdi r vernunfVt noeii werek 
nucli weissiiait noch clmnst sind bei den vndeisten. do du 
j^in gacbest, dz ist in der hell oder in dem t'egt'ewr mag 
ayemant iobts nucelicba oder veixlienlichs geschaffen, Uarvmb 
•ol aiah ayemant hie in sait^in gfitten wercken sanmen. Ba* 
aondor er sol dai* in sc^n afearok, basteadig vad veate vnd vn« 
bawagliab nit waiahan von chainer anfeeblang noch trttliBal 
willan. fir soll aaob anell vnd behend «ein z& allen gattan 
warakaa vad ntt vendeaben bis moigam, daaa ayemant wais, 



916 



was der mornig tag vngemachs pringt. Nyemani sol sieh 
sparen vff ander lewt, wie lieb seyend oder wie nach oder 
wie bailig sie wellen; ains sol selb g^cz ton, so es mag, so 
waiB des das es geschechen ist. Tftt ains im selbs nit gtcz, 
wer wil dem g&ez nach ton? Nyemant. Dann wen im selbs 
nlt nfles ist, wer wil dem ettwas nüczlichs nach ton? Man Ter- 
gisaet der totten bald; bat aias wber sieb selbe nlt erbarmde 
nach der seien, wer wil sieb dan naob dem tod wber In er^ 
barmen? Darrmb sollen wir tracbalt ynd sanmnuss ts elaehea 
vnd vnns wben allaelt in g^ten wercken. 

Jaspis gibt anob sieberbalt dem, der In trsgt Nw ws Ist 
sicberer dan ain raln gnt lanttsr gewissen? Conelens die Ist 
gleleb als aln stette lostUcbe wirtsehafll des gemttttee. O wie 
gar ain edel koetpar vefn perHn Ist sie, wan sie wbertrifll 
alles das man aeitlioh begeren mag. Was mag gerewiger vnd 
sicherer Tff erden sein dann ain gftt gewissen? Sie füreht nit 
schaden zeitlicher ding noch smechung der weit noch pain- 
lichait des leibs, wann auch in dem tod würt sie mer vnd mer 
sicher vnd auff her hebt, in denn lautern consciencen slaffet 
ynd rfiet die sei. Dann ob ains alle menschen lobent vnd 
ains die aigen gewissen schuldiget, was hilff dan daz lob der 
menschen? Nichtzint wberall. Ob aber ains yederman schelte 
vnd es doch in der gewissen vnschnldig ist, was schadet im 
das schelten? Aber nichlz. Der menschen lob pringet vnns nit 
in himmel noch ir schelten in die hell. AUain tuot das ain 
ffii oder bdss gewissen mit glitten oder bAsen wercken Darvmb 
wU ains ain güt gewissen liaben, so wttrok gAcz vnd weich 
Yon Sünden; will ains nymer traurig werden noch sein, sol 
es wol ynd reeht leben, wann aln gftt gewissen hatt allaelt 
firewde. Aber ain schnldiges gemlltte ist nimmer sieher, wann 
ain bös eoneiencB Ist allaelt in peln ynd ohaln peln ist swerer 
dann ain pdse gewissen ynd also mit einer g&tsn eoneeleiis 
Wirt ynns got ynd den menschen gnem nach der natnr der 
laspis ynd wirt also yon Im yertriben die gespensto dee bOsea 
gaistes; Das slind bdse einplusung afl Sünden, Dann so y|l 
der mensch lantrer ist in seiner conseienca, so yll minder 
gewales hatt wber Inn der pös gaist Ist aber er mit Sünden 
besweret, eo zenth ye ain sünd ziü der andern ynd der pdsse 
besitzt in in der sei vnd reitt in gleich alz ainer sein pferd 
besiezt vnd es reitt, wa hin er wil, in all und yedliche sünd, 
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dMDit er verplesst wirt, daz er sein selbe nit war nympt, noch 
der adl grosses schadoD, ItmgiB verlreibfc auoh Tnobenschait, 
Dann vs der lauttem oonioieiicen vtid tss dttr waren liebin 
Wirt die aal erlmoblel, ttnd gemeldtn r&d TenüH den MlndeB 
dar afladt vnd »erekl wol, das von aoUtehea davon aleh dar 
lalb erlilttiget. dia tal erlttti TAd wie aia aagwqEdM er vn* 
ekeoeeher Ivel pringt yner ewig pein wnd waiia avoh das 
gott, dar Inr, an alleii statten gegenwirltig Ist vnd all seiii 
attndt sieht» wie balmUch die basteohant vnd ob er gern wöha 
Sünden, so vint er ohain statt, da er sie vollbringen mflg, 
got der sey da engegen, vor dem er sich piilich Schemen solt 
ze Sünden. Es sind auch cngegenn, so ains sündet, sain aigen 
engel, die tewffel und die hailigen. Darvmb wann flaisch- 
licher woUust zucht zu leipHcher begir oder zu andern 
lästern, suUen wir gedencken, das wir nit unnser aigen gewalcz 
Seyen, besunder das wir gocz chinder vnd diener oder dienerin 
Seyen; I>es willen seyen schaldig vndertenig ze sein der vnns 
mit seinem ohospem plnot erlOst hatt. Darvmb sol in ainem 
aoUAchen die vemiinfft spreehen wider das gail flesoh vnd ge- 
doBokesS du, wa wUt da hin gaa? d« plst ait dela selbe ge- 
waltig, dn pisi aln diener erlati, der dleh von dam gewaU des 
iewilUe erlOet bat mit seinem plftto, waromb wüta aber In 
aete getfMMknns gan vnd im vader worffsn werden, der dir 
dein ere benomen hat in ddnea ersten eitern vnd dir vmb 
die sflndo vnd vmb deinen dienst ewig pein wUrt geben? So 
aIns nw dis betrachtet, so wiit es mit gocz bilff erlöst von 
der anfechtung, doch ist es fast nucz fliehen die person, die 
stett vnd vrsach der vnkewschait vnd nit daran gedencken. 
Dan so man ye mer daran gedenckt, so man ye mer darzü 
enzündt wirt. In die weisse, so stellet der iaspis auch den 
plütfluss der frawen, das iet all vppig bös snöd sünd der 
vncheuschait. In silber sol er getasset sein ; Silber gibt gfitten 
don vnd bezaicbnet ain gutten laymung, den ain yedl icher 
menseh mit fleiss behalten sol, Daz also got der her dnrch 
aeine gftte werek mit dem gntten lob geeret vnd die naohsten 
gepessert mttgen werden. Das ist nn des edlen iaapis natanr 
vnd ehflreUeh gaistikh ausgelegt 

Von dem Galoedonlns. 
Der ander diser vier stein ist Caleedonlts, der ist plaieh 
vnd swaroE dnnckel. Man sol in tragen an dem halse. Br 



818 



■ftal II lUa 

OCUIUMII* 



Bo&g vnnB wol bezaichiien den tod vud den todes ^edeoMmMB 
oder die gestalt aines cotten menschen, lat bq das man dea 
ttegi aa dam halcz nachent bei dem iiercsen, so veitreilit 
ar a» awalffeA all taabt dar dfloden dana aladar wate «prialit: 
OadaniA aa de« ieaten» ao wliata nynar «(wtolleb afladn; 
dan der mtßt gar aln ▼armeliler ttenscb satn, dar aia adad 
tetle, 80 er raettl aiganiich betmelitet aelMBo tod oder ye 
deher ist vad aete atvad f amca malabar, wan nyMairt walai» 
wie wa wami oder in wtflelier maase In die atand dei todet 
begreiff. Der tod warttel md Madeialeleht Tnaa In all enden. 
Heyen wir nw weise, so sullen wir sehj anch allzeit vnd an 
allen enden wartten dann daz alierwei^sest des menschen ist 
emsiclich betrachten tien tod; wer nw den tod vnd das jung^si 
gericlit iiif; in zeitt, so fr frisch vnd gesund ist recht fürchtet, 
der bedarti der zwayer an seinem letzsten ende nit ser 
furchten, Besunder <;r wirt in mit frewden eng^eg-enlaffen, dan 
durch betrachtung des todn, so biet er sich vor Sünden vnd 
übet sich in glitten werckan vnd damit wtrt sein end sicher 
yad ürölioli; ab^ die bösen Sünder die tod hie in aait aooh 
aaeb vcae an die ipiad vnd gillbat des bemn alt betraobfeaaik 
batnadar revgaMend, die werdaat an* irem lecistan end aut 
BOlliobar .plag geelagan, das. sie ir seiha aa irem ead ▼er- 
geeseifd tb6 weder an gol aoeh an attnd noeb aa raw oder 
laid gedenokead vnd .alao la ▼anwalttajlg varaobaident vad 
vefdattpneat wecden. Die eelben vnd iaider vniis all batrewgt 
nlehta al» vil als hoininng lengars 4ebeaa; BM vindel a^eaa 
ainen menschen, wie alt er ist, der da nit raaynel, er wel 
noch Hin i;ir leben. Sollicli liotfnen ze leben sribt vnns ein 
der U'wÜel vnd betrügt vil damit, die sich nit pesscint vnd 
wellonf ir pessriuig in ir alter, daizü sy«' nynn r kmneni. 
Aber in den gutten ist chuin gewisser zaiclien der ew i;^» li 
belonung dan ain gut sicher getr.iwen des gemüttes an clcui 
leozsten ende, Das man das unvil sagt den Sündern, so glaubent 
sie sein nit. So sye aber sterbent vnd sölclief gütlicher er- 
maattng nit tattgent nachvok|^| der eye 4loab gern als cüuaa 
woltea naohvolgan, Aber yece dieselbeaa verameclient, ao 
chompt in aigenlich die ewig peiii, dariaa aia aiiaaaad aaia 
011 end. Darvmb iat vaal auat an den tod gedencken, waim 
aia ich berttrt baw; ao waia aiaa nit die alaade des todaa 
noch dla ata« oder weHtbea lodaa er «lerbe, aoob in welnhai 
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stat, oh er in gnadeii oder in lod Sünden vert'&r, das n« se 
brachten hisdert ao vil menscben sdiönhait dm laibs gi>snnt- 
teil^ Bteicke, voUost, reich md wetUiahe er rmi, leibiicli 
mo. Die eetben all newonUeh «bare« werdent vnd paM ver- 
9Md; wer um «11 nol tterlMB dem Jel aott» daa er wd leb. 
Dann der stirbt nlt wol cm sweiM» der ein bias lebsa 
flrt^ der selb stirb! a«eh wol; Dann wer gol den bcnren 
fttmblet vad sttnd vermeidet, dem wirt wüI an sefaiam loeteti 
ende, Aber der todstader ist der aUerbMe. In betraehtnai^ 
de» todes steht der mensch sein natamr, dass er esehen ist Yod 
plaich als die äsctieD vnd würt als forchtsnm, er Ternichtet 
sicli selber vnd würt diemüttijr vnd jj^erewbig vnd le^rt hin 
alle veriassenhait. Er wirt milt^üttig vnd heraitt zu allem 
giittem. Wir s»'hen wol, so wir chiank seyen vnd fürchten wir 
müssen sterben, so wellen wir vns vast pessern vnd vermügen 
es alzdann nit kranchait halb. So wir aber gesund seyen 
vnd vnns wol inechten pessern, 80 wellen wir sein nlt ttm; 
Danrmb betrachtenn wir die stiiad, in der ▼nneer sei reo 
dem leib schallen mäss Tnd got dem berren für gerioht ge> 
BiUwttrt mAas werden md an das atrencr vrlail wber die 
armen ael gesproohen 0OI werden, für war «|r pesserten Tona 
mer waa wir nw da. Dia batraehtent ait vil vnseliger menseb» 
die ire phiende ingend dem tewffel opfbrad^ vnd koflbn iras 
altera erst dem berrea wetleat gebeat^ vIl myader die, die 
hre iageat vad aneb Ir alter dem tewffel gebeol vad got 
Biebia ait. Beenaler sie mietend Ir icaeb aüt kostUefaer speis 
vnd zierend es mit kospem olaider, das doeii die Würm in 
eliurcz darnaeli zeruagent, im grabe aber irer sei verge«send 
8ie, die die engel cmpfachen solten. Aber die tewffel furend 
.sie mit gwalt in ewige verdanipnus. Beti'achtent die wit- cliurez 
dies leben, wie unsauber der weg <liss lebens, wie gewiss der 
tod, wie vngewiss die stund des todes ist, vnd so sich ain 
aller niynst versieht von hynnen gezucket wirt vnd stirbt, 
sie teten iren sachen änderst; yederman fürchtet den leib- 
lichen tod, Aber 4en tod der seien fttrobten wenig menschen. 
Grcasen deiss bat man, daes der ansaer mensch, der leib, nicht 
aterbe, der doeb sterben mfls. AImt wenig erbaut iat, daa der 
inner aranseb» die ael, die ewiehait leben sol, nlt sterb dniob 
die aflad. Man lese vnd dnreblese alle pflober der baUlgsn lerer, 
ao Vittk man nk sorgliobecs dann das ain mensob getarr lebea 



in dem fttat, in dem er nit getar sterben, wann wie ains an 
dem lesten gefanden wirt, also wirt er aneh gevitaUi. Na in 
es vnmügüeli, das ains von den woilnslean dieser weit gang 
KU den losten des himels. Nw ist ye der menneii eehnldig 
bie in seit also se leben, das saln sei, nis b«ld sie won den 
leib Sebald, on mittel genomea von den engfdn ynd gefttxt 
werd In das ewig leben s& aagesleiil der gdtHeben darfaalt. 
Wer nn sieb daran TersMunet, der tftt Im eelbs grossen eebndea, 
das wird er an dem leiten end innen, so gar tM im fBrpimebt 
werdent In seinem gemfttte, die er hie inasit slebts nit eebeenet 
▼nd sie also nit gepessert noch gepeiehtet batt Tnd in dieser 
weiss werdent tausend mal tausend verdampt ir vergessen 
vnd ueraaumpten snnd halb, die sie uit achtend wellent noch 
wissen, ob sie stind werend. 

Caicedoniiis machet die saeh der widersprecher vber- 
winden vnd verlreibt des tewffels list. Der böss gaist mag 
nyemantz wberwinden dann der gern wberwunden wirt. 
Seiner list seind vil. Er vIcht den Menschen von erst nit an 
▼on offenbaren sflnden vnd schweren misaetaten, denn er 
waiss wol, das er Im darinn nit bald gebonam ist tmI gat 
weltt rmb vnd pringt im fttr ettilebe pild vnd begerileb lost- 
lieh ding bis er ains pringt i& seinem willen. 80 aber der 
mensofa sieb dlss stainllns gepraoohet vnd betraebtet seinen 
tod vnd den Ion vmb die sind ewige peine, so ma^ er 
leichtieliob widerstann vnd es mag nyemant von dem menschen 
wberwnnden werden denn der sein aigen laater veindet, vil 
mynder map der selb von dem bösen g^ist wberwunden 
werden. V'nder andern sindt vnnser widersachen nemlich 
drey, daz ist vnnser aiijen fiesch, die weit, vnd der bös ^ai^i, 
die geruent selten nymmer vnd ob die weit vnd der böss 
ettwa rfiet, so rftet das flaissch nymer. Darvmb ist es vnnser 
g-röster vnd sorglichster veind denn wir bei vnns niilsbcn haben 
vnd inn teglich speissen, vnd ye mer wir im gütlich t&n, ye 
mer vnd ntercklicher er wider vnns streytt« nemliob in vn- 
ebeusebbait, in traebait vnd in andern lästern. Die weit vlelit 
vnns an in vil weg dnreb vnnser flUiff 9fnn% In b^mn^ vil 
dings wider got vnd in hoehfbrt des lebens, in wppiger ore. 
Kn Ist die fhintsobafll diser weit ain v^d goes, wann afn 
beroft mag nit im genemen iwayerlay lieb, die wider ainattder 
send$ abi nn die liebin gotles ain pnm M aller tagend, aino 
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Ist die llehin dieser weit ain pnin aller laster. Wer nw die 
weit lieb hat, in dem ist nit die liebin gocz, Dan^mb diese 
weit ist vnrain vol betriegnuss vnd gancz valsch, we deniien, 
die ir dienel vnd icer iu»t vnderworfl'en werden, wann wie- 
wol ir diener aveweadig sich iiaiteBd» «1» ob sie fro^loli Mfeft, 
so ist doch von innen der aafend wnm in der ooneiens. 
der sie nil rAenn last yoa Ir rm99r§tsa ▼ofaid Tnd poebaH 
wefen; wer aber diwn edlen Caleadontna pranobet naeb seiner 
nalanr, als ains ftalls berOrt Ist, der wIrt firölieb vnd ran 
wbel wol bebfltt. 

Ganie<d. 

Der dritt, dai ist der Garaasl» der Ist plalcb rott ala 
wasser, ds in dem fleeeb gewesen Ist. Besaielmet vnns die 

peicht mit Iren stücken vnd mit iren zu gehörenden, Sie 
machet rot von der loblichen schäm wegen, die in der peicht 
sein äol vmb die begangen sünd; die selb scbam ist guot 
vnd tilget ab die sund und füret den menschen zu« der 
eren schani, auch ausser der peicht ist ain sanderliche 
ere der Consciencz. Sie ist ain behütterin gütte^ lobea, 
ain gezierd des lebens, ain stül der tugend, ain an l ang der 
tojpendi ain lob der nataur vnd ain zaichen aller soebt. fiie 
ist ain swester der cbeaschait, ain offenbar zaicben rechtes, 
ainfeliebait vnd ain zenekmiSB der vnschuld. Sie ist ain gesierd 
der tagend, doob in inngen mensohen sobalnet sie bUbaelm 
vnd elerer. Sie lasset nit wbels verpotgen sein Im beraaen. Sie 
zwingett sytten, wort vnd geperd s4 aHebtlcbalt. Darvmb mit 
aolUober loblleber seban anllea wir verdaaspaen all sttad vnd 
▼uns in sflndan nit ents^ldigen wan sttnd wirt mit sebam 
gemyndert vnd mit der mAald gcmsrt Ganieol pringt die 
zen an den mnnd wider an Ir reebt statL Die zen, so sie 
wol geseczt sind, Sind vrsaoh aines gi^ttes vspreches; wer 
aber piesten hat an den zennen, der mag nit wol reden. 
Recht reden vnd aller hast reden, ist wäre peicht ton vnd 
got loben, wer nwn ichezit schäm halb versweiget; der redt 
nit recht, des zen sind nit wol gestalt. Der nem diesen stain 
in mundt, daz ist, leg hin die böse schäm vnd leren recht 
peichten, so wirckt in im der stain. Carneol legt hin vnd 
mildert den zoren; wer nwn ain rechter rewer ist^ dem sein 
aOnd iaid sindt vnd der reebt peiebtet, der oben vnd mag 
mormüu nit Inn im bebaiten» wan von rew wagen begert sr, 
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das got seinen zoren gegeu im ablass vnd im g^edig sey, das 
map im nu iiit gedienen, es sey dann, das er seinen zorn 
ablass gegen seinen nechsten. Carneol stellet auch rlen plftt- 
fluss aller sünd, neralicii der v nkeuschhait; wann aineni rewigen 
menschen gehört zu wainenn, vasten, betten, wallen, arbaitten, 
die ituck alle w^ider die ynkewsch sindt vnd si nit lassent. 
Also mag man es auch verattiDii Ton anderti lästern, darumb 
8ol man Meh die stainüiit wol prMieiieii, 00 pringt er maBlg'- 

Von dem saphir. 
Der Vierde ist der edel Mpliir, Der echeint als die klere 
dee liimele vnd iai plaw oder lieelit pninn plaw vnd besnielinet 
vnns die ataiüoliait vnd anch das vttBser geimtA auf gerlcht 
80I sein sft den himliaoben dingen sie sebetrochlen, wer dar 
in wone, wie vnd wm ir 4irewd sey vnd wie wir zü Innen 
aliomen uMgen. VÜ iobücber togend bat dlser «Caln. Er wider- 
pringt den mvsienen fM vnd versünnei die «wUracbtigen 
von nnoz wegen des Mdes. DAHn so gnt Ist der frid, Das 
in allen geschaffnen dingen nIt loblicheres mag gehört werden, 
nichz so lustlichs mag begert werden vnd nichts nit mag so 
nuczliches Vx^sessen werden. Darvnib sollen wir vnna tleissen, 
frid ze heben mit unserm neehsten in nnsorm lierezen. Sol lieber 
ft'id stat dar an, so wir nyeinantz wl>els begeren zeton noch 
wirklichf^n tund vnd ob vnns yniantz etwas wberlast tnt, das 
wir das in gedult guticlich \ertragen. Als dann die lieben 
hailigen habeinl rjetan, Dann zu gleicher weis als wir schuldig 
deyen vnnserm aigen leib sein gesandthaitt vnd vnnserm hsrczen 
die rainiühait, Also Seyen wir auch schuldig mit unserm neehsten 
zu halten den friede vnd in gfttten dingen aintrecbtlebalt, wa 
der Md ni% ist« da ist auch got der her nit. Vnder hocbvettigen 
menseiien ist selten frid vnd ainichait. Sapbir vertr^bt ancb 
vnnatnrlicb bies, die blos besaicbnet vnncs bOse begtr vnd 
ensflndnng sft den lästern, ale« zh vnkensoh gelesiebaii 
boebfart, lom, bass; die wir von vnnserm leibe vnd vnorden- 
lictaer Heb beben. Er priobt oneh vflT alle sloes aller sflnd des 
bOeen gatstes vnd der weit, damit die sitndigett meneeben 
bertielioh beladen vnd gefasset idnd. Ist änderst, dass sie sieb 
seiner ebrafll weVent pravcbeti vnd Md'mit got maeben vnd 
mit Im selber in irer eoneienesr, die von stlnden ce reinigen, 
mM der peicMe, dudnrob alle pand sloss vnd cbetten zerbroeben 
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werdent. Er stellet auch daz plöt, die bösen gewunhait ze 
sinnden hinlGgcn vnd tugontliche werck zc ratteii vnd ze 
ton. nenilich stelh t er das plftt zu denuassen uIho. dz aines 
ain \e<ilicli diiu;k sinecke als es an in» selbs ist. Darinn ver- 
standen Wirt die be8ciiai<lenhait, die allen tutenden iren orden 
gibt. Der orden gibt t'ürbass weiss vnd gostalt, geziert vnd 
leiblichait der lügenden. Solliche wäre beschaidenliait mag 
man nit wberchomeu Dann mit warer diemutichait vnd mit 
gehorsamchait. Er stercket auch daz herez vud behelt es b«i 
seiner goreehtichait also, da«& es in alleii dingen recht mit 
belle md was rechlz ergreiffet, davon nit falle. Da« herca 
rain ze machen irnud laater ze l)ehaUen ist nnoa le hdreii 
das gooE wort, reu des beresen, diolc vnd vil beichten, ssrenebait 
des lebSBs in essen vnd trineken, In daldern, in almAsBen 
gaben, beten Tnd gestrallt werden. Den wbrigen swaiss rer^ 
traibt aueb der saphir. Bey dem efwais ventan . wir tracbaltt, 
vBTsanmpnnsa ynd lashaft s6 guten weroken, so irft vadei^ 
wegen lassen, das wir ton sotten vnd wo) ton möchten vnd 
vnns nit Üben togend ae wtoeken vnd also ndlen In ril sOehte 
der sei, in den tod der sei, in verliessang vnas gutlen layintings, 
vnd maolien vnns selbs damit aln wonuge der bosen gaist 
vnd ain speis des hellischen fewres^ Er vertreibt auch ge- 
swalst vnd peulen der liochvart vnd eregeiczic haitt des rome« 
vn<l Htoiczhaitt der wberliebung wber ander dem neelisten. 
Z«:;mal ain iiöss cliraut ist lioeiitartt, nie gepürt hass vnd mag 
chain tugend nit geperen, got der her hasset sie, wann sie 
iBt ain wurcz alles bcisen von iren wegen viel der engel von 
himel vnd ward zu ainem tewrtel. Ir gespil ist der ncid, 
wann es mag nit sein, das der hoclivertig on neid sey, w.mn 
der hochvertig liatt aigen erhöhung lieh vnd frewt sich in 
fremden wbel, er versmecht den neehsten vnd l)egei»t wber 
seinen gleiebeu vnd auch wber sein öbersten hersebea. Gr 
vertreibt aoeh vergitn. Nw was mag ainem cristen menschen 
grosser vergiffl sein dann nachreden seinem nech9ten, wann 
damit tötet ains drey s& aincnmal. Sich selbs denn, von 
den er redt vnd nach den oder die z& denn er redt böse« 
von seinem oeebsten. die naehreder habend ein natemmg^nn, 
die sieh also Itewegt als ob ir iwo Seyen. Bie lobent in vnder 
an g eria bt vnd sclie H s a t inn oder naehredeal im in dsm ab- 
wessen, vil wbals vnd sebaden obompt davon, wann derdanaeb- 
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redt vnd der es geren hört, der yeder tregt den tewflM vff 
seiner zungenn, vcd ir ainer ist als pös als der ander; darvmb 
ist das laster !?er zefliechent, wann es ist widerzem got vnd 
dem menschen, sie ist ain fuir im herczen, ain swert in dem 
mund vnd ain vergiftt in den oren, wann sie prynnet vnd 
quellet, sie machet unrueig iren aigen besiczer, darvmb ain 
yedlicher nachreder gibt zewcknuss wber sich selba. Das car 
lor isl von der liebin. Saphir hallet die stoohen avgen. In deaa 
avf en enobeinet allermaist die boffart in vobs. ftwUa gwan . , . 
Wir sebaa gern httbwshe vnd wppige ding ▼nd vmaatK grSate 
begiid Ifi, das wir gesehen mtlgen werden vnd gelobt» Danuib 
aieren wir vnns allanntlet vnd mit ali«n flelna vnder dem 
anMts an der sttmen vnd vmbedomb to wir aller last mdgan. 
SolUdi« legt diser flitln ab, eo man in reoht praoohei Tnd 
lernet aina reelift sieh aelba In wartudt anslMtwen Tnd sein 
aigen gepresten, daz die allerpest chnntt ist. Dann vil lob- 
licher ist das gemüt, dem chund ist sein aigeu plödicbaitt, 
dann das er der vergesse vnd versäumet zewissen vnd chund 
erchennen die läutf der Sterne, die chrafft der chrewtter vnd 
der edlen gestainen, dann wer es, das sich der mensch selbs 
recht erchanntc, so hett er ain missvallen ab im selbs vnd 
gevil got wol, die weil er aber sich selbs nit sieht, So g^evelt 
er im selbs wol vnd missvallet got. Aber es chompt die zeit, 
das er got vnd im selbs wbel gevellig wirtt; das geschieht, 
so la got mtas Terdaapnen Tnd der a — seh mAss ewiisUefa 
prynnen. Das aber der mcnseh sieh eelbs nit ilpbt aoeb 
eröhennt» sin drey aaebc als .lelttlicber gtttter, grieiiebait Tod 
des beroiea torbeltt Item a«eb bllbsebbait der gestalt» grraet 
der lewti ingentUebe blan, rslebtoa blndemt anch, das aiob 
•Ins selbs nit siebt IHe gewonbalt eins yedlifihen laaters ist» 
das es bII pald oder leaebtleUob gcssehen wirt Ten den, der 
es anflr im bat; aber alspald er tob den lasier lasset ynd sich 
davon zuicht, so wirt er allererst gewar, wie gross das Ineter 
vnd das eilend seiner soll sey gewessen, in dem er gelegen 
ist. Den siechtagen der Stirnen vertreibt der saphir, daz ist 
die vnschamhafiticliait, die das allergrost laster ist vnder vuns 
frawen, wan da mit werden wir geleichet den geniainen frewlin, 
die all seliam zeruggen gcslagen hand. Sollichs chorapt als 
von der hofl'art, als vorberürt ist. Der saphir treibt auch ans 
den bass ynd den neid ynd pringt damit in vnns die gMUek 
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vnd priMlorlicli licl), der miez iiit pcvsser iiia*;: srir, wann wa <lio 
li«'i> ist. <la ist i^ot, wa liass vn<l neid ist, da ist der tcwttel; wann 
nw der zwaier gaist ainer vsgat, so gat der ander ein, Dann es 
muss ye sein, dass der zwayer gaist aineu bei im halt, got 
oder den tewtVel, vnd ir ainen Herberge in seinem herczen, 
welche nw hye bei im hat vnd in also beherbergt, derselb 
Wirt in auch wider vmb beherbergen in seinem reich, aber 
gar vngleich: got der her wirt seinen gesten geben in 
seinem reieh ewige vnd ere, aber der tewffel gibt den 
seinen in der bei ewige pein vnd geschentnuss. Darvmb ist 
dieser edelgestain loblich vnd gftt, so man sein chrafft recht 
pranchet. Es ist auch gehaissen ain edel stain der cheusch- 
heit zA ainem Zeichen, das die menschen, die in trage nt, sollen 
cheusch sein vnd rain yedüchs in seinem staat, sie seyenjunclc- 
frawen, eelewt oder witwen, wan in nianigoni weg wirt der 
dreyer stat eheuschhait goprochcn vnd gross wbel darinii he- 
gangen, als man an vil lewttrn dick ertaren hatt, daz j^ar 
sorgelifh ist. Dann wir frelacli sollichs von scliani wegen 
ettwen nit peichten. als not wer vnd vnnser seil gross whel 
d.imit ton. Saphir bevestiget aueli ainen im güttem, wann 
80 der mensch in obgeroelten tagenden ettwas gewbet vn<l 
von lästern gerainiget wirtt, so gibt im got der her chratl't 
vnd gnad von tag ze tag, in tagenden zu ze nemen vnd 
kommet also damit in gftt gewonhait recht vnd wol ze ton 
(das im leichter ist recht ze ton dann vnrecht) wan ain yed- 
lichs gftcz werde hat in im aigen last vnd frewd in got; aber 
ain yedüchs bOs werck, es sey gedanck oder wort, hat auch 
in im sein aigen pein vnd des herczen quellung vnd nagung 
der gewissen. Darvmb zü besliessen, so macht der edel 
saphir das gmat des menschen diemilttig vnd ganz gnttig, 
wann in wbnng ob geniclter tagend begrifVen l)ei den krefften 
«liss stainlins leriH^t der mensch got vnd sicli selbs eichennen, 
fla vindet w, was er sey, wie er sieli ^^egm got vnd den 
inensclien halten so! vnd also dieniiiltigel er sieh gegen got, 
der den hortertigen widerstat, vnd wirt al>o der saiig güttig 
nienscli got vnd den lewtten wolg« velIig vnd chompt von 
diesen tagenden zä ewiger sillichait vnd so vil sey kurczliüh 
l^esagt von diesen vier stainlach. 



*) ist jipHrer hierein korrigirt. 
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Die furstin. 

Kya, swoster mein, ich hah dir lan^ weil zu g^ehördt vnd 
des micz der vier stain wargenomen. Ich pin sein erfrewt von 
herczen, wie wol du vns fn'lin ettwan herticlichen hast p^erürt 
doch sol es vnser pessrung sein vnd hab mer begir zn*^ dem 
pater noster wann vor, icli wil es wber ain haben vnd dir 
wol abgelten. Du seit mir aber clerlicher uslegen warvrab 
der clainen staiolach vnd die grossen vermist fOnffczig sind 
vnd nit mer noch m3riider. 

Die kramerin. 

Ewer gnad sol wissen, daz die fttnfCEigoste sei des 
goldin vnd gnaden reichen iars, das man nach der gelerten 
red nennet annns inbilens, gleich als yedennan davon snlle 
vnd pillicb müg von ftewden inbilieren vnd sich von hercaen 
flrewen, das or das selb iar erleben mOg oder erlept hab, von 
grössin wegen der gnaden vnd ablass, die in demselben iar 
gege>)en würt allen den, die sicli das zu schichent vnd den 
iiolien. Das selb iar hat vi! Ireyheit gehabt in der alten 
nemlich das allverorbte oder verkauflf'te ofler verliehen ligemle 
gfttt wider an den ersten reciiten erben lediclich viel. Item 
an dem fünftczi^^osten tag nach dem ausgaug der chinder von 
israhel aus egyptenland in die wüstin, ward in da« geseczt 
gegeben in zwain stain in taft'eln mit der hand gocz geschriben. 
Item wan ain priester oder levit in tempel gedient Lebt fanflf- 
aig iar, So was er darnach (rey von aller dienstperchait vnd 
noss dannocht speis mit den andern. Daa gleichen bescliieht 
hewt bei tagen in döstem vnd gesti£Pten, das die, die ffinff- 
sig iar im orden habent, selten korfirey sein. Aach an dem 
fünffcaigosten tag der aafiferstandnass cristi ward den inngem 
der hailig gaist geben. So nw ewr gnad dise fttnffesig atain- 
lach handelt, so snlt ir euch im hercsen ft^wen, dass ir denn 
heuttigen tag erlebt habent, in dem irapplas erwerbent mllgent 
aller ewr sündt mit wareui rewen vnd sullent got loben vnd 
lubilierenn. das er euch j^eben hatt die fruchtbare zeitt vnd 
chratVt vnd macht, recht vnd wol vil gücz zeton, Das doch 
vil tausend versagt ist, die yecz in der helle sindt, den die 
zeit der gnaden nit verliehen ist vnd nit getaufi't sindt noch 
zu cristenlicheu glaul)en choraen vnd ist wol versehenlich, 
werend sie zu glauben chomen, als wir, sie bettend ain pesser 
leben gefttrt dan wir. Item ewr gnad wol wais, So sind siben 
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mal siben on ains fünftczig. So man ains darzno tfit, sind ir 
fünffczig. Dabei niimlich hey der sibendon zal vcrstai luaii 
als vnnser leben das in sihen tagen vdzert wirt, das ist not, 
daz wir das also richten, daz wir vs diser arbeit eliomen 
mügen zu dem fünrtczigosten iar zu der rn in ewichait vnd 
also widercheren mügen zu vnnserm vätterlichen erb, daz 
Ut zu dem Mmelreich, das vnns von anfang der weit berait 
ist, da dann nit not ist fürbass cbainer arbeitt» da werden 
wir ledig aller schiild der natur als von Yorcbt, von ebranek- 
halt, von dem tod vnd des gleichen, die vnna dann nymer mer 
berOrend, wir werden ancb dann firey von aller dienatparohaltt 
aller aerstömng. Alle schuld wirt abgelassen vnd das erbCi 
die ewig ere, das adam vnns verloren bett, wirt vnns genca- 
lieh wideigeben. In dem iar wirt sein ganoae frewd vnd lob* 
sang mit danckperohait in got des almecbtlgen angesiebt vnd 
beschicht den wer allermaist edeln stain vnd gezierd der 
tugenden mit im dar pringt, der wirt aller gröst geachtet 
vnd mer geert vnd wirdiclicher geseczt in ewig rfi. 

Die fiirstin. 

Wol beniigt mich an der auslegung «ler liinffczijio^ten 
zal. Sag mir ettwas von dem i»orlin vnd auch von dem 
pisemapt'el vnd von dem craci(ixiiu, die an dem patcr noster 
hangent. 

Von (lern crucitixlin. 

Wan das crucitixlin auch ewr ving(?r berürt, so sol ewr 
gnad dadorcli ermant werdenn der marter cristi vnd erlösung 
von dem ewigen tod vnd wie er euch mit seiner marter be- 
raitt hatt ain statt iu ewiger s&lichait vnd also euch darinn 
wben vnd geben ze betrachten sein pitter leiden vnd im nach 
vermttgen darvmb danek vnd lob sagen vnd pitten, das ez an 
euch nit verloren werd. 

Von dem perlin. 

Bey dem perlin sallent ir verstan den selben gekrenczi- 
goten cristum, wan ir sie ansehend vnd handelnd, so sol euch 
<liss edel perlin cristus In ewr hercz chomen, mit im in an- 
diicht erlusten vnd des gleiciien ton, wa ir die perlin tragend. 
Ks sey an ewren breissen') an den claidern oder andern emlen 
vnd sollend ton als ainest ain edle selige tVau tett, wann sye 
des morgens auH' stimd vnd ir hemdt antett, gedacht sye mit 

») Kleidersaam. 
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danckperclinitt an das waiss claid. darinn oristns vorspotet 
ward von l»<Tode, wan sie dan ir schnell antett n nd preiset, 
betrachtet sie die wunden cristi an seinen fassen und die 
pittern nagel. So sicli in iren vnderrock breisset an der 
Mitten, betrachtet sie die wanden cristi an seiner seitten Mid 
den stich mit dem gesper. So sie iren slair vnd sairs (?) vS- 
spannet mit den glnlTen vir ir hanpt und sich zieret, betrachtet 
sie die ohron cristi vnd das plat, das im ab seinem antlftes 
ran. So sie ir hendschQch oder preiss antett, gedacht sie an 
die nagel, die cristo sein hend an das crewcz nagelte, vnd an 
die wanden seiner hend vnd also ging sie dann se chtrehen 
das soll ewr gnad aach wben, es wirt each naca. 

Von dem pisem. 
Bey dem pisem sol ewr gnad gedencken, als des gesma» k 
gftt ist für den pöson vergitftcn luflft, den man gwonlich tnigeii 
ist zu der zeit des sterhentz, dninit sich ze • versorgenn, da> 
denn menschen icht anwee oder anchom, davon das herez 
leiplichen verstört möcht werden vnd also sterben, das doch 
ettwen sein mftss; also vnd vil nier ist auch warzenemen, das 
ewr edel hercz durch icht vergifft vnd entschickt werde, davon 
es an gottes hnlden, daran ewig leben etat, erchalt vnd also 
daaor got sey, aü ymer werendem tod cliom; sander eweh 
versorgen mit peichte» rewe, bfUs wircken vnd andren löblichen 
weroken, almiben geben fhintlichen handien vnd wandlen 
gen ewren neben cristen vnderstan vnd In andern tagenden 
üben als dann obn berttrt sindt» damit den b6sen ver- 
giften pUst der ein plassenden veind, der tewifel abaetreibeo 
vnd andre tracken vnd ewr hercz in gfttten retten stereken, 
den allen zu entfliehen vnd widerstann. Wil sicher, gn4<lige 
trau, sein arbeit vnd tleisi? haben, als ir euch selber bas ver- 
staiult dann icli aintVItige kramerin gcschreiben oder gesagonn 
chauu. Daiinocht so mag euch diss ernianung on schaden sein, 
tlann ich sie im besten getan han. als ich dann ewren gnaden 
vil gfttes vnd ymmer werents gut gaue vnd .luch wünsch vnd 
lassend eweh nit verdriessen, ob ir in diser geschrifft in 
gcmnin als ich selbs an mer enden berüit werdenn. Dan als 
der weiss spricht: £s sind vil pesser die sieg oder wnnden 
des ftrewnds dann der betrogen koss des veinds. Aach ist 
nit gewonhait warer frewnd, das sie alweg selb anstrichen, 
sander aach vnder weilen stnpplfen vnd ArantUch zA pesserong 
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enuaneng, also band ir noch ich des ehainen Terlnst als yerr 
ir das gnedieliob vnd guttlich vff Dement, Als ich ewren 
gnaden vnd benehaidenhait besunder wol getraw, vnd werd 
euch mer vnd anders nott, So mügent ir als ich euch <laiin 
^eratteii iian, Darnach die weissem fragen, alt ewren erwi) digeii 
peichtigerii vnd capplann vnd saunient euch nit, dan es trifVt 
an nit allain nit zergencklich leih vnd gutt, Sonder yninicr 
blcibung vnd ymraer vverend gut, cre vnd s:\lichait in chürz 
ze gewinnen, oder ze Verliesen, vnd die ze gewinnen nit 
gescheclien mag dann mit tugentlichen werken. Got ver- 
leich ewren gnaden gross hauffen drr glitten vnd beliütt vor 
den bösen vnd verleich euch sein gnad vnd chrattt, das ir 
in seinem allerliebsten willen allzeit fanden werdent vnd her- 
nach in ewigen frewden. Amen. 

Und also wil ich euch, gnedige fürstin, dis pater noster 
ze chauffenn geben vnd ze prauchen, AUain vmb einen gatten 
Stetten sftligen willen got damit ze dienen vnd auch in für 
mich ze bitten Amen. 

Anno dominl etc. cccc<^ Ixiiii^ 



ZUR 

GEi^CHlCHTE ÜEK ÜATTSTATTEK KiiliFOLGE 
IN DEN STAHMLANDEN (1586). 

VON 

THEOBALD WALTER, 

BÜFArH. 

Wo wir die ursprüngliche Heimat tler llattstatter zu 
suchen liaben, ist bis Jetzt noch sehr zweifelhaft. War es der 
cinsnine Burgstall Hochhattstatt im Vogesengebirge bei Sulz- 
bacb im Mttnstertal? War es die längst verschwundene Druf- 
feste Niederhnttstatt in dem Dörfchen Hattstatt bei Herlisheim? 
Oder konnte vielleicht die sagenhafte Hattsbnrg oder Hotts- 
pnrg des Collis Ottonis die Ehre beansprnchon, dem mächtigen 
Gteschlechte den Namen geliehen zu haben? Niemand veS 
mag bis jetzt das Rätsel zu lösen. Die Hattstatter tauchen, 
wie so manche unserer alten Rittergeschlechter, im zwölften 
Jahrhundert in der Landesgeschichte auf und weiter zurück 
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7Ai lorsflien ist uns nuingels Urkunden rein unnio^licli. Als 
ein mUchtiges, lioeli.nigcsHhenes Grsclilecht kflircii sie fi^leicli 
den Kappoltsteinern in allen wiclitigeren Urkunden des Lande» 
iminer wieder j hatten sie doch nicht nur Lehen vom Keich, 
von Lotbringen, von Uabsburg, von ütappoltstein, von den 
Bischöfen von Hasel und Straßburg, von Marbach u. a. inne, 
sondern sie standen durch ihre Heiraten mit den besten 
Gesohlechtem des Landes in Verwantschaft und Freund- 
Schaft.^) Der Letzte des Geschlechts, Clans von Hattstatt, 
wurde 156tf Bttrger in Basel und starb daselbst 1585. Er 
flbermachte seiner neuen Heimatstadt aufier einigen Lehen 
auch das reichhaltige Familienarchiv, das in meinem gegen- 
wartigen Zustande 884 Urkunden und 45 Bttcher aus der Zelt 
von 1263—1617 umfasat und im Staatsarehiv daselbst wol- 
geordnet aufbewahrt wird. Dort haben wir also ein gut Teil 
der Geschichte des alten Rittergeschlechts su suchen. 

Nichtsdestowriii^er lieU'/i mir bei einer Arbeit im Kutaclicr 
8tadtarcliiv einige Schriftstücke in dir Hände, die nach dem 
Tode des letzten Uattstatters vertasst sind und die ich als 
Baustein zur Geschichte des Geschlechts und als Beitrag zur 
Geschichte unserer Territorien mit einigen Ergänzungen aus 
dem Bezirksarchiv zu Colmar der Oeffeutlichkeit übergeben 
möchte. Es handelt sich um die Erbfolge in den Ortschaften 
Herlisheim, Hattstatt, Vöklinshofen und Hausern. 

Die Edlen von Hattstatt hatten von .»fOrdenklichen vnnd 
etlichen Hundert Jaren herr neben andern mehr Lehen- 
stilckhen auch Uerrlißheim Burg vnnd Statt, Zwing vnd Bann. 
Obrigkeiten, Gerichten, Höchen vnd nidern treuein, nutzungen 
vnnd get'öllcn, gebotten vnd verbotten ' -' ) aus der Hand deb 
Bibcliofö von Straßburg in Be>itz. Als nun Claus 1585 ohne 
„leibs lehensfUhige erben" gestorben war, sollten die Lohen 
wieder an das Bistum zurückfallen. So begaben sich denn 
der Obervugt Hans Christof von Harnstein und «kr Kat von 
Rufach naeli Herlisheim, um im Xanien des Bischofs den Ort 
in Besitz zu nehmen. Wie sie aber liinkamen, war das Stiidt- 
elM ii von der Regierung von Ensisheim bereits besetzt. Etliche 
Keiter mit „dreyen wägen, dar Inn Soldaten mit Iren brennen- 

•» Vo:l. Kindlcr von Knobloch, Der alte Adel iin Elsass, 8.86. 
') Stadtarchiv Hulach. — II. 7. 
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den Lunten vnnd hingen Koren nucli andern Wehren verborgen", 
waren hinterlistiger Weise in die Stadt gednmgeii und hatten 
sich des Schlosses bemächtigt. Beim üerannahen der Bischöf- 
iicben zog die Besatrang die Brftcken auf und schloss die 
Tore, 80 dass sie mnTerricbteter Sache wieder nachbanse 
ziehen mvasten. Am 22. Oktober erschien dann der Landvogt 
selbst mit einer weitem Anzahl Reiter nnd 12 Hakenbtlehsen. 
Die beiden bischofliehen Diener HansBrann und Hans Bregents 
worden in Gewahrsam genommen und am 28. in aller Frllhe 
die Hnidigung der Bürgersehalft verlangt. Diese aber weigerte 
sich; denn „Sie Hetten allwegen von Iren voreitern gehört, 
das sie nach absterben Ires lunkherrn, da er kein Lehenerben 
verlassen würde, einem Bischoft' zu Straßburg widerumben 
zustendig*'. Sie wurden aber ^de facto getrungen", und die 
beiden bisflK'itliclien Beamten mit Gewalt „fünf schützen vor 
vnnd fünf schützen nach'- zur Stadt hinaubgefiilirt. 

In einem Rechten buch der Stadt Sulz ist der Vorgang 
ebenfalls geschildert. Da der Bericht eine Ergänzung za 
obigem bildet, so möge er auch wöi-tlich hier folgen. „Am 
tag Lncae des Euangelisten, ist freitag den 1^ Octobris Im 
netten CoUender gewesen, Anno LXXXV Ist lonekher Olaoß 
von Hattstatt obrister zne Hattstatt abgestorben morgens zelt- 
lich vor mittag, welches aber dem Innekberm ober ambtraann 
vnnd menniglieh alhie zne Rnfach verholt vnndt heimlich 
gehalten, biß es die Ober Regierung zue Ensisheim ei^ 
fahren vnndt bdde schlOsser vnnd fleckhen Herliftheim vnndt 
Hattstatt de facto eingenommen, Vnndt mit schützen vnndt 
anderen Besetz hatten, derowegen iolgenden Sambstags am 
19*«*" Oktobris wie manß Erfahren dem Ober Amptmann von 
Hamstein, Vogt zue Sultz, Pfatlcniapp, l»ei(le hauptleüth, Joli.nin 
braun, Bregitz Amptschatfner vnndt ander StraßbiirgisclK- diem r 
biß auf drey zehcn Pferdt vtf heriißheim zuegeritt<'n, vnndt 
sich deß orths sambt andern stuckhen Alü hochernannt Vnßers 
gnädigen Fürsten Vnndt herren vnndt Ihr fOrstUcheD Stillt 
Strafiburg Verfallenen Leben Eigenthumb nahern wollen, da 
mann aber aufigeseblossen vnndt mit gewalt Vn Kechtenmefiig 
abgehalten worden, derowegen solche Thfttliche einnemmung 
vnnd TOdtliches abgangs Ihre fürstlichen gnaden Als baldt 
Zabem zne geschrieben worden**.*) 

*) Abschrift im Bezirksarcbiv zu Colmar. Familie Hattstatt 
Uasse I, Nr. 2. 
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Der Bischof und seine Räte traten sofort gegen die An* 
maßungen der vorderOsterreichisohen RegiruDg auf, indem 
sie au8drttcl^lictl beteuerten, Herlislieim sei „vor vielliandert 
Jaren Her, vom Römischen König dem Stiflft Strafiburg doniret 

vnnd successive von den Jederzeit Reglerenden Bischoff zu 
Straßl)iir^ auch von Kay; vnnd Königen alls ein Regal em- 
pfangen, vnnrl dasellii^ eilicli Hundert Jar zeitliclier ; dann die 
Herrscliafft S(diA\ ai/.( nburg vnnd andern von der Regierung 
Knsißheim kautVt worden vnd an hraeht'*.*) Dann begab 

sieh der bisuhöflielie Notarius Seiui^tian Metzger am 20. Novem- 
ber naeli Ensisheim vfl' das RalhauB, da die daniallen an- 
heimselieu Rüth der Regierung allda zu Rath geseäseu"* und 
legte im Namen des Bischofs persönlich Protest ein. 

Die Räte aber erklärten: Die Kegirang habe niemand 
in seinen Rechten geschmälert; sie hälten nur ^zu Handtliaben 
der Frst. Dht. beeder orten habennden vnz weifenliehen Lanndts- 
fürstlichen Obrigkeit etlicher ssü. Herriifiheim vnod zu Hatt- 
statt genzlich habenden Oesterreichischen eigenthombs Ober- 
Herrlich-Recht- vnnd gerechtigkeit^ so handeln mflssen und 
die Rnfacher nicht eingelassen, weil sie „isdt bewerter Handt zu 
Verkleinerung, schmelemng vnnd abbrach HochemannterFrst. 
Dht. LanndtfKrstlichen Oberkeit Aigenthnmbft vnnd Rechte 
hätten einnemen wöllen". 

Am 16. Jannar sollte In Herlisheim das Inventar der 
Hinterlassenschaftdes verstorbenen Claus aufgenommen werden ; 
zu diesem Zwecke waren die Vertreter der clicnialigen Lehns- 
heirn des Hattstatters eingetroften. Aber vor lauter Protesten 
nmssten sie unverrichteter Sache wieder auseinander gehen; 
und sie zogen wieder heim, die Abgesanten von Oesterreich, 
von Lothringen, von Murbach und die Bev(dlmä<ditigten der 
Edlen von Pfoi r und von Schauenburg, wenig erbaut von dem 
aelUiameu Streit. 

Mittlerweile wandte sich der Bischof an den Erzherzog 
Ferdinand von Oesterreich selbst, er möchte doch ein Einsehen 
haben and wieder Friede, zwischen den beiden benachbarten 
Regimngen walten lassen. Oer Erzherzog erwiderte am 
12. März von Innsbrack aas, dass er seiner Reginmg auf- 
erlegt habe, mit dem Bischof »gaete vnnd nachparliche Corres- 

*) Der Kant geschah 1567 durch Ershersog Ferdinand von 
Sebastian von Ehingen. 
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IMHideiiz" zu halten. „Was aber E. L. beseliwehrung wider 
Jctzgenante vnsere Regierung von wegen der Hattstattisclu'n 
Lclu nssachen vnnd In Bonderlieit Herlißheim betriflt, do haben 
wir dersell)en vnnserer vordem Kegicrung vund Cammer aller 
Uattetattöcheii h'liens lutoressenteu Halben vor diBem noU- 
wendigen bcschaidt vnnd beaelcb geben, daselbsen werden 
£. 1$. dai'cli die Irigen anbalten zu lassen wissen vnnd sein 
derselben Jeder Zeit ang^nembe ft^ttndt vnnd nacfaparsohafk 
aa erweifien wolgeneigt."^) Bald nachher erhielt der Bischof 
die »nottwendigen beschaidt" In der Form einer Denkschrift, 
worin die Regirang von Ensisheim in 150 Artikeln klar zu 
legen suchte, dass sie begrOndete Rechte und Ansprache auf 
Herlisheim, Hattstatt, Vöklinshofen und Hausem habe. Ein 
Auszug möge seinir geschichtlichen Notizen wegen hier folgen. 

Zum ersten wahr, das die Landtgraftschafft in Klsäß mit 
der eigenschartt vnd Zugehördte, aller Landtsfürstlichen Hohen: 
Ober; Herrlich Rechten vnd Gerechtigkeiten, dem Hochlob- 
lichen hauß Österreich, vnfl Insonders der Jetz Regierenden 
Fürätliclien Durchleichtigkeit Ertzhertzogeu Ferdinanden zuo 
Oesterreich gehörig vnd zustendig. 

Zum andern wahr, das die Landkgratt'scbafft in Obern 
£lsäB, an der Bürse anfahet, vnd vntz an den Eckhenbach, 
nach der lengde, nach der breite aber, von dem Reine vntz 
an die Fttrste des gebttrgs, so da heißt wafige, gehet vnd 
alle die Dörfler, so darin vnd dazwischen Ugen, sie seyen des 
Landtgrauen Zugebne, herberge, nachgnaden, vnd zugestatne, 
Dub vnd freuel gerichten, sy habe dann der IjandtgraiT hin- 
geben vnd verlflhen. 

Zum 8. ohne, das in fetzbeschribenem bezfirckh, Jemand 
andern als das iiochlobiicli hauß Österreich, vnd nun zu 
mahl höchötcrmelte l'r. Dht, Zu Österreich reehter Landtß- 
fiirst seye oder genant mocht werden, vnd debsen in gewalir 
viid ybung seye. 

Zum 4. wahr, das dißerhalb das Kloster Marbach/) in 
angeregter bemarckhung der Landtgrattbchaft't in Elsäß ge- 
legen, von weiland Burckharden von Geberßweyher anderner 
gpeatalt nit, das mit hilft' vnd belieben weiland Graff Otten 
von Habißspurg, alß damalen Regiereuden Landtgrauen in 
Elsäß, erbauwet vnd versehen worden. 

Das Kloster lag In der Gemarkung von VökllnshofeD. 
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Zum 5. wahr, Vnd ist daher aueh eruolj^t, das Je Zu 
Zeiten des hochloblicheii hauß Österreich VorJendigen kriej^en 
vnd Veld Zügen, besagt Closter Marbach Zu der Artylerey 
neben vnd mit andern Herrn der vorder Oeaterreiciiiachen 
Landen Praelaten Ire fuor geben. 

Zum 6. wahr, daß in obspeeificirteni bezürekh vndgenutrckb 
der Landtgraffschatrt in oberElsäß vtf vngeuahr ein gaete meyl 
wegs obertbalb der Statt Collmar ein Stättlin mit einer burgg: 
Herlißheim, So dann bey einem Rosa laftff danon, beseite am 
gebttrg, ein offber Fleckh, hattatatt, vnd aller neehat darob ein 
DOrffel VOgtlintthofen genant, Ilgen vnd In wesen aeyen. 

Zh dem 7. ohne, daß ermelte Drey ortt, Herlißheim, 
batatatt vnd Vögtlinflbofen In der KOniglleben Fnndaon hoher 
Stillt Straßbnrg begrilfen vnd Jamalen der Herrachaflt der 
obem Mundart aabiert vnd vndenrorflbn geweßt aeyen. 

Dann Zft dem 8. wahr, daaa von vnd durch h<)ch8tge- 
dachter Fr. Dt. Zue Österreich Vor Vorderen weiland Hertzog 
Masonc Zue Schwaben Im Jar der Christlichen Zal 730 vnder 
anderen stuckhen auch Eusißheim, Ei^i^iiiheim vnd herlißheim 
der Stiftt Alaßnuinster vergabt vnd ybergcben worden. 

Zum 9. wahr, dass herrlißiieini die Burg « rerst vnii» daß 
Jar Cliristi 1303 vnder König Allirecliten Herzugi'u Zft Öster- 
reich, wie der Graft Diebolten von Pfirdt bekriegt, erbauwett.') 

Zum 10. wahr, dass in Anno 1340 die Edlen Manne 
Conrad vnd Hannenan von hatstatt vnd Ire Barger zü Herliß- 
heim die Juden daselbst verbrennen lassen. 

Zum 11. wahr, dz aie sich derhalben vertragen vnd 
auaaflenen mießen. 

Aber zum 12. ohne, daaa aolohe auasttennung vnd ttber- 
ckhomung gegen oder mit damahlen Regierenden BiaehoiTen 
Heinrich zue Straßbuiig alß Inhabern der obern Mundat be- 
achehen. 

Zum 18. wahr, dasa in Anno 1444 weiland KOnig Carln 
des Sibenden In Franckhreioh erat gebomer Sohne Delphin 
Ludwig mit den Bdien von Hatatatt vnd deren Vndorthonen 
zue Herlißheim wegen ttfftoung vnd legerung In berrlißheim 

gehandlett.*) 

') Die ("ohnarer Aiinalen geben: iJ02 j^Castellum Herlishelm 
prope Columbariam construitur". 

') Vgl. Witte, Die Armaguakeu im Elsafi, StraHburg 1890. 
S. 6b u. 6ü. 
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Zum 14. wahr, daß er Delphin vud Philips von Schallaiid, 
Maiitcbalckh in FraukhreicJi, sich de dato den 15. Scptcmbris 
Anno 1444 voder andern aocordiei*ten Articul vencbribeu, 
denen von Hattatatt Sobloaa vnd Statt Uerlißhelm bisa da- 
mablen ktaflUg ostern wider zue yberantworten Tnd den 
bürgern die Gott vnd Prouiant zü bezahlen, wie sie aof offinem 
feilem marckbt zu Ensißbeim betten verkbanilt mögen werden. 

Zum 15. wahr, dass Delphin damahlen Ensißheim vnd 
Rufach Zue gleich liigehaljt. 

Zum 16. wahr, daß Kufach, die liaubtstati (h-r <)l)erii 
Mandat, ein meyl neher bey herrlißheim geiegeu vnd einen 
eignen wucheuniarkht habe. 

Zum 17. wahr, das auß nechst articulierter Delphinisehen, 
mit Junckbem vnd burgern Zft Uerlißheim Vffgerichter Ver- 
schreibung genugsam offenbar, dz herrlißheim nicht vf Rufach, 
oder die obern Mandat, sondern Ensißheim den sitz vorder 
Osterreichisehen Landaogtey, respect vnd aofsebens gehabt, 
dahin gehört vnd noch gehOre. 

AI6 dann auch Zum 18. ohne, dz die Zü HerüBheim der 
Obern Mandat Fech, Sinn vnd waag, das ist flioder, ohmen, 
Züber, maß, becher, sester, gewicht, Scbanw der Metzgern 
vnd beekhen nach Rnffkch gewonheit vnd Ordnung Jemahlen 
gebraucht oder noch mahlen gebrauchen. 

Zum 19. wahr, dasts weiland die Edlen von Hatstatt, 
ilerlißiieim Statt vnd bui'ge der iStifft iStraßborg zü Leben 
vfftrageu haben sollen. 

Zum 20. ohne, da» Jemalden einicher Bisehoff Zue Straß- 
buig In seiner Lebens Inuestitur in specie außgetruckbt vnd 
benent, was von herligkeiten oder nutzungen er den Edlen 
von Hatstatt zue Hwlißheim verleihe. 



Zum 24. ohne, dass Jemahlen die Zu Uerlißheim in die 
obern Muudat gedient. 



Zum 26. wahr, daß Jewelten Zwing vnd bann, dubc 
vnd freiel zue hatstatt vnd Vögtlinshoffen der Edlen von Hat- 
statt geweßt, vnd sie dahero Bannherrn daselbst genant worden. 

Dann zum 27. wahr, daß es einen winenthaften Dingk- 
hofT Zue Hatstatt hatt, der Jerlioh drey mahlen gehalten wlirdt. 
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Zum 28. wahr, das vnder aiideni ariiculn dessi lhcu 
Diugkhoif fiodleo auch einer also lauttet, Ir berrn die liiiuber 
sollen aach wisseo, dass herr Gawin von Hattstjitt, Herr 
Ueini'ieh der Harat von flattetaU vnd Jonckber Diebolt v<m 
HatotaU Vnser wissenhaflte Vögt seind, Vond haben Zwing 
Vnd Bänn vnd Dube ynd Frenel Hie xue Hatatatt vniid aaeb 
zne Vagtlinßboaen. 

Zum 29. wahr, das Conrad Wernherr von hatstatt» der 
Elter, Anno 1810 Von dem Herzogen von Brabandt Hundert 
Markh silbern, Von dem Graaen von Lütselberg achtzig Markh 
silberf<. Von dem Grauen züe Gülicli Hundert Marckh silbei*s, 
V^iid dem Grauen von Ileninge achtzig- ,Mari<h silbers Vf- 
genommen vnd .Jnen dafür den Ackherhufl "mit Matten, Ackher 
vnd Keben Zue liattstatt zu Lelien geniaelit liat. 

Zum 30. waiir, daß Ernieltcr Conrad Werniierr von hat- 
statt, auch von di iu BischoÜ' zue Straßburg zweinzig vnd 
hundert Markh süberä empfangen vnd darl'ür das guett Zoe 
hatstatt, das man spricht das guol vn Berckheim besetzet. 

Zum 31. wahr, dafi gleicher gestalten er Conrad Wem* 
herr von hatotatt, das halb Stüittlin Snitebaeh, In Sanct Gre- 
gorien Thal vnd bezOrekh der I.andtgrafl^clutflt In Elsis 
gelegen, dem Hertsogen zae Lottringen für achtzig Marokb 
Silbers,^) vnd das anderhalb den Granen von Blanckhenbnrg, 
ftlr Zwehizig vnd hundert Karokh Silber Zu Lehen aufgetragen. 

Zum 83. wahr, das Zue nachgehenden doch vor Zwey 
Hundert vnd mehr Jaren Von der herrschafft Sehwarzenbarg 

die Edlen von hatstatt vnder andern .stuckhen auch das Dorrt 
llalstatt. Vnd das Dorft" Vogtlinßhouen mit Zwingen, Bännen, 
Z(illen, Item die liolie gericht dast lljsten, den Dingkhoft" Zft 
hatstatt mit allen freyheiten, gewonlM'itcn vnd Reclitcn, mit 
nutzungen vnd Zügehr»iden Zu Hechten Mannlehen empfangen 
vnd sieh derwegen reaeruirt haben. 

Zum 34. ohne, das Jemahlen in einem oder mehr deren 
von hatstatt Ingehabten Statt vnd Fleekheu, es seye gleich 
Uerlifibeim, Hatstatt, VogtÜDl^ofen, henßem oder andern, 

') Vgl. Zeitschrift des Bergischen QeschichtsverelDs. 7. Band. 
8. 174 Q. 175. 

') Die Belehnuug erfolgte am Dienstag nach 81. Hargreteotag 
1480 dureh Werner von Schwarsenberg. 
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oiniclics Rischoften Zn«* Str.iÜhnrp' odor Inlinhcrn dor Ohorn 
Muiulat Landturstliclio Mumlat gebott viid verbott Publiciert 
vnd cxequirt worden. 

Zum 38., das vor .Jaren die Stifft Straßburg vnd Inhaber 
der Obern Mandat von bieoben Im 30. Articnl ang^erogter 
yfftiam vnd versatznng her etwas gerechtigkoit an Jeuthen, 
Stettren vnd gewerffen Zfl Hatstatt vnd Vögtlinfihouen gesucht, 
vnd dasetbBten sieh Insatringen vnderstanden. 



Znm 40. wahr, das derwegen Zu Hinlegimg der lang 
Vnd vil Jttrigen spinn vnd Jemngen In Anno 1490 eine ver- 
gleichung vnd weehsel beschehen, darin die Stifffc StraBbnrg 
Ir gereehtigkeit, so sie zoe batlstatt vnd VogtlinBhonen an 

Leuthen, Steüren, gewerffen, auch den drittentheil Zue Heusern, 
vnd allen Obrigkeiten, gcrichten, Hohen vnd nidern treuein, 
nutzungen vnd feilen, ^«'hotten vnd verbotten vnd allen andern 
Zftgehörungen, nichts außjjenoninien, zu haben vermeint, denen 
von Hattstatt vor eygen vbergeben, vnd sie von Hattstatt der 
Stiftt wider zu Lehen vffgetragen, Vnd daneben von dem, so 
Hie zu Cöstenholtz von der Stittt leiiichen zuniefien gehabt, 
abgetretten. 

Zum 43. ohne, das Jenmlen ermelten Hoher Stifft StraA- 
barg vorgebne gerechtigkeit, zu Hatstat vnd Vögtlinßhouen 
liqnitten, Jiehtig vnd richtig geweßt vnd nicht mehr, vmb ruw 
vnd fHdens willen, die von Hatstat Zum Außtausch khommen.'; 



Zum 51. wahr, das in anno 1525 die zue hattstatt, vögt- 
linBhofen vnd heOßem in gezicht vnd verdacht khommen, 
alß Sölten sie In der Bettrisehen vfhmofar das Closter Marbach 

beschediget haben; 

Zum 52. wahr, das der damaln Regierend Bischoff Zu 

Straßburg, Herr Wilhelm, gegen den Ix'schuldigten keine Landt- 
fürstliche Oberkeit gebraucht, vnd cbTselben was bcuelchlich 
ji^ebotten, Sonder de dato Zabern Zinstags nach Michaelis 
Anno 1525 schrifftlich an Friderichen von HatsUit bej^ert, 
die zue Hatstat, Vogtlinßhouea vnd lieußera anzuhalten, ge- 

M Eine Abschrift dieser Urkunde ist in dem Stadtarchiv su 
Rufach AA. 9 aufbewahrt. Vgl. Nachtrag. 
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mcltcn Herrn Zfi Marbach Ires Zugefügten schaden» wider- 
kctliruiig \ nd abtrag zu than, mit vermelden, das er von hat- 
8tat seinen Fr. Gn. ein wolgefallen thun. 



Zum 58. wahr, dass in Anno 1536 weiland die Rom: 
Kay : Mat. Ferdinand als Ertzherzog zu Österreich ernstliche 
Mandata außgehn, vnd darin verbieten lassen, dass kein vnder- 
(hon vnd ein wohner deren Erblichen Fürstenthomben imd 
Landen sich in flrembder berm Kriegttdieneten begeben, sonden 
einheimbiBeh gewarnet enthalten solle. 

Znm 59. wahr, das hierttber weiland CUnß von Hatatat tod 
der Gron Franckreioh Kriegfidienat vnd beoelch angenomm« 
vnd ettliehe bnrger von Hatatatt mit sich hinweg gefllert.') 

Znm 00. ohne, das damahlen Clanß von Hatstat mehr 
an den Fleckhen Hatstat alß den Sita In der Veste vnd 
Barg daselbst, nldem Hatstatt genant, gehabt habe. 

Zum til. wahr, das derhalben Höchstgedachter Rö: Kay: 
Mat. Cammer Procurator Veit Suter Jnen Clausen von Hat- 
statt Vnd Veitin Hanßern burgern Zue Hatstatt, vor dem 
Landtgericlit Zue Ensißlieiiii heclagt. 

Zum &2. wahr, da(.'i mit Vrthel vnd Recht Ir boeden 
haab vnd gtietter der Köii. Cammer heim erkhandt worden. 

Znm 63. wahr, daß hicruf er Cammer Procurator Ime 
Clanßen von Hatstat, seine herrscbafft vnd güetter eingezogen 
vnd das Jenige, so er Zu Hatstat an sUber vnd gedreit ge- 
habt, abgeholet. 

Znm 64. wahr, dafi er Clanß von Hatstat anch einen 
bmoder gehabt, so SchweigkhardGnotman von Hatstat geheißen. 

Zum 66. wahr, daß er Schweighard einen thefl am 
Fleckhen Hatstat gehabt. 

Znm 66. wahr, das abseins CAanßen von Hatstats er 
8chweigkhardt ledigs standts todts vergangen. 

Zum (>7. waiir, das dai durcli seins Schweigkhardts Lehen- 
güetter vnd tlieii an liatstat, dem Flecken, erblich au seinen 
brftiler Clausen gefallen. 

Zum 6H. wahr, dass Im hewet des 1537. .Tars N. Sebach 
mit einem häuften bewerten Volkhs gehn Hatstatt khommeJi 
vnd Andres Boleni, den Sclmltheißen, mit sich gebracht. 

1) Clans focht nachweisbar 1667 unter dem franc6sitchea König 
Philipp In der Schlacht bei 8t. Qnentia. 
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Zum 69. wahr, das alßlmld die Gemeindglockh angezogen 
vnd gelitten worden. 

Zum 70. wahr, daß vngeuahrlicli 12 oder 15 buiger zu- 
i>amen klionimen. 

Zum 71. wahr, das Sel)ach dieselben vmbringt vnd he- 
uert, sie sollen Ime 8chwr>ren. 

Zum 72. wahr, daß sich dessen die Burger verweigert 
vnd angezeigt, daß sie noch Janokberm, denen sie ge- 
schworen, haben. 

Znm 73. wahr, daß Sehach JeiiMi getranwen, wann sie 
nU schwören wollen, wöU er sie Zasamen binden vnd hinweg 
flleren lassen wie die Kelber. 

Zum 74. wahr, datt berfterte bürgere zikwissen begert, 
In was nammen ers fordere. 

Zum 76. wahr, daft er Sebach geaniwon, dass sie Ime 
Jnnammen seins Vettern GlaoAen von Hatstat, so nit Im land, 
schwören sollen. 

Zum 7^ wahr, daß damahlen von Tngesohickbten 
Cbristoir Ton Hatstatt (so Zft Herlißheim gesessen) in daß 
Dorff Hatstatt spaaierend khommen. 

Zum 77. wahr, dasa die beisamen geweßte Burgern in 
vernemung solches an Inen Sehach einen bedacht vnd sich 
mit dem Janckheri*n zu vnderreden begert- 



79. wahr, daß Christoff von Hatstat Jenen erlaubt Vnd 
gewilligt, dass sie In Claoßen von Hatstatt namen dem Betiach 
Znm theil huldigen vnd schwören mögen. 

Znm 90. wahr, daß hieimf die Bai^r Znm Vberfluss 
noch einmahl von Seebachen begert Zft wissen, In was namen 

sie Ime schwören werden. 

Zum 81. wahr, daß Sebach sich abeinial rond erclilrt, 
da.ss sie Ime In Claußen von HatstAt namen Vnd gar niht 
seins gnedigen Fürsten vnd herm von Straßburg wegen 
schwören sollen vnd werden. 

Zum 82. wahr, daß also die damalen beisame geweßte 
Burger in Claußen von Hatstat namen Ime Sebachen ge- 
schworen haben. 

Zum 83. wahr, daß der Burger so geschworen nicht Uber 
Zwölff geweßen. 
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Znm 84. ist wnlir, d.iß Hatstnt dor Fleckhen damahicii vnd 
nocli in «lic r>Ü Biirtjcr vrniuicht. 

Zum H5. walir. daß Vo^tliiißli< »fen, das Dr»rtV('l. in di«- 
gericlitbarkeit zu Uatstott gehöre Vnd ein gemein thaeu 8t*ye. 

■ • 

Zum 87. wahr, daß In Anno 1538 Zwischen <lor Rom: 
Ray : Mat. vnd dem Königen in l^Yankreich ein Zehen Järiger 
fHdis anstand Zue Nicea gemacht vnd die Tefitschen knecht 
in Franokhreich genrlanbt worden. 

Zam 88. ohne, daß Clanfl yod Uatstat vnd die Jenigen, 
so mit Ime aaß dem Fleeklien Hatstat wider das hoclilöbliche 
hauB Österreich Vber desselben verbott dem KOnig Zae Fmnk- 
reich Zagesogen, sicher wider beim rnd gehn Hatstatt khommen 
döriTen. 

Sonder zum 8^. wahr, daß sie sich lange Zeit Zue Basel 

\ n<l darnach hoy den wiitnen erhalton. 

Zum \)0. wahr, dass si<' entlich \ rt' hejiriadigung Rd: 
Kay : Mat. wider heim vnd zu dem Iren gelossen. 

Zum 1(>4 so ist die N iiuernrinlich«* warheit. daß In Anm» 
1530 Scimltiieiß vnd Rhat Zu Lgißh. ini den Schultheißen, aucli 
gescliworue vnd gemeinde Zue Heüöern vor das Bischofflich 
hofgericht Za Zabem Citiert vnd daselbst beclagt haben. 



Zum 108 wahr, daß besagte von Heüßem dasei bsten 
In anftfierang der nichtigkeit sach vnd Irer beschwerdcn 
vnder andern auch nachbeschribne Vier Artieni gesetst vnd 
vorgebracht. Item so ist auch die warheit, dafi von Iren 
(Namblich deren von Heafiem) vrtheiln vnd erkandtnnflen 
in deren Bargerllchen Sachen niender anderstwohin^ dann für 
gemelten Iren Jnnckhem den von Hatstat, ohn alle Mittel 
ap poliert würdt. Item dass demnach le vnd all wegen allein 
die Herrschafit Hatstat Ir von Heüssem nechsler vnd orden- 
licher Oberer vnd Richter gewesen vnd noch ist. Item so 
wardt auch weiters von denselben herrschamen vnd deren 
heschwehrlichen Vrtheilen nirgent andrrßwohin, dann für 
Kö: i\a> : Mat. Alß regierenden Landnogt vnd Kegenten in 
Ohern iCUaß Appelliert vnd l>«M'iiet1(»n. Itoni so vnd w.nin 
es sich Zu tiogt, daß le zu Zeilen die Kcgh i enden Herrn vnd 
Landtßlürsicn genielts hauß Österreichs den Stenden, alß 
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den Prelaten, dem Adel vnd der Ritterschaftt, den Stätten 
ynd den vDdertbanen, Tribut, Uilffgelt» Reiüen vnd andere 
hoscliwehrungen aufgelegt, so werden gemelte zu Heüßem, 
altt BitterlUealh vnd den obgemelten zu Hatstat Znstendig, 
aach darin angezogen vnd wie andern des Adels vnderthanen 
angelegt. Nun kann aber mit grund vnd fliegen nit wider- 
sprbchen werden, dass die Zwentheil des Dorffs Zne Hensem 
den Edelletlthen von Uatstat eigentbnmblleh vnd mit vollen 
Rechten, Ober : vnd herllgkeiten, vnd dann auch der Drite 
theil, al0 Ir gemein Lehen, von der Stifft Straß*>urg Dar- 
rflehrend mit den nutzbarlichen eigenthnmbs zustendig. 

Die Schrift beticlitet dann noch folgende Kinzelheitcn. 
Nach dem Tode Friedrichs von Hattstntt fiel 155:^ die ganze 
„Hatstatisch H<MTsfhaftt" an Claus von Hattstatt. Die Be- 
Ichnung durch Erzlierzo^^ Ferdinand mit den schwarzen- 
hurgischen Dörfern Hattstatt und Vöklinsliof» n erfolgte erst 
im Dezrmber 1571. Alter selinn 1567 war Claus liei dem da- 
maligen Bischof von StraBburg Erasmus darum eiugekommen, 
^seine von der Stitti habenden Lehen auf seine Legitimirtcn 
Söhn kbommen zu lassen".*) Bischof und Kapitel verlangten 
aber znofiohst die genaue Angabe aller Gerechtigkeiten, die 
die Hattatatter von ihnen als Lehen besassen, und da stellte 
68 sich heraus, dass man darüber beiderseits vollständig im 
Unklaren war. Keine Urkunde, kein Lehensbrief vermochte 
darüber Auskunft zu geben. Dennoch wurde Claus die Er* 
fttUnng seiner Bitte in Aussicht gestellt. Infolgedessen begann 
er auch Holz zu füllen und Baumaterialien herbeizuschaffen, 
um ^das abkhommen zeruallen vnd Bauwloß Schlofi Herliß- 
heim" wiedi-r in Stand zu setzen. 

Drei .Jahn* vergingen. Endlich auf Sonntag omnium 

sanctorum 1571 wurde der Hattstatter vor das Kapitel nach 

Zal>ern heschieden. wo er auch pünktlich eintraf. Al»er du 

hatt«^ man ihm nach .,allerliandt Tractation vndcr andern 
Punkten vnd Articuln auch diße Conditiou vnd bedingungen 

Claus hatte von einer Magd drei Söhne und drei Töehter, 
die 1661 von Ferdinand I. legitiroirt worden waren. Für seinen 
Sohn Georg Philipp hatten die obenbezeiehneton Bemühungen statt- 
gefunden. Eine der Töehter war an Sebastian Wilhelm Linkh in 
Colmar verheiratet. Sie starb frfth und hinterliefi eine Tochter. 
Beseirksardiir Colmar. F. Schauenburg. 

AiMMMdft XXVI a. 16 




242 



Walter. 



Inie Hatstnt vorjarehalten, das iiämblich nach sein von Halstat 
ableiben die Maniiscliaft zft Herliüheim in die obere Mandat 
gehören vnd zum liauß Isenburg dienen solle". Darüber er 
grinimte der Hattstatter und erklärte, ,.er wülle eilender die 
gantz handlung ersitzen vnd die materialia zum baaw wider 
verkhauffen lassen", was er in Wirklichkeit tat. 

Am S. Juni 1574 erfolgte eine zweite EinladoDg, tun tob 
dem kommenden Generaikapitel nähern Bescheid za vernehmeiu 
Claus erklärte indes noeh einmali dass er nichts Ter^reohen 
könne, das nach seinem Tode nicht gehalten werden könne. 
Da kam der bischöfliche Bat Doktor Adam Valentin Gontt 
persönlich nach Pfaffenheim and liefi lieimlich Glansens ScbalT- 
ner Andreas Beck zn sich kommen, am ihn wegen Herlisheia 
zu befragen. Aber aach er wasste nichts anderes, als «sein 
Jnnkher könne vnd wolle solches nit thnen, weil Herlißhein 
der öst<"rreichi8chen Matricnl einuerleibt". 

Im .lahre 1580 hielt der Bischof ein „Manngericht " za 
M».»lbiieim, wo ebenfalls wircier über die Hattstatter Lehen 
verhandelt wurde. Claus hatte seinen Amtsschreiber Lorenz 
Haldenrieder dahin geschickt. Als dieser bei seiner Rück- 
kehr vermeldete, man sei geneigt, seine Angelegenheit noch- 
mals za prüfen, rief er zornig aus, ,,sie sollen Inen nuhr dar- 
mit zftfriden lassen" ; und dabei blieb es. — Soweit der or- 
knndliche Bericht, der, als einer Streitschrift entstammend, 
sicher stellenweise mit Vorsiebt anfgenommen werden moss^ 

Den endgültigen Vergleich zwischen den beiden Streiten* 
den habe ich orkandlich nicht feststellen können. Noch das 
ganze Jahr 1587 worde eiMg hin and her geschrieben. Selbst 
Kaiser Badolf yerwante sich in zwei Briefra Tom 11. Mai 
and vom 2. Dezember za Oansten des Bischofs beim Erz- 
herzog, der sehliefllich nachgegeben haben mag, so dass die 
Sache wieder ins alte Geleise kam. Oesterreich behielt seine 
schwarzenburgischen liehen, d. h. die Dörfer Haltsutt and 
Vöklinshofen mit Zwing und Bann, den Dinghof zu Hattsuit 
samt dem Ackerhof vor der Burg und einer Mühle an der 
Lauch und in HcrÜHheim den sog. Schuiterndinghof nebst 
einer Mühle.*) Schwer scheinen auch die Kämpfe um ILiu^ern 
gewesen zu sein. Nach Clausens Tod hatte der HattsUitter 
Amtmann Andreas Beckh sich sofort nach Hüasem begeben, 

*) Besürksarehiv Colmar. F. fiehaneabnrg. 
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dort die Einwohner im Namen des Hauses OesteiTeieli den 
Kid d<^r Trene schwören lassen und sich sämtlicher Ur- 
barien und Urkunden des Orts bemächtigt. Den Dorfbtirgem 
mag aber die Wahl awischen den beiden benachbarten Herren 
nicht geringe Qaal bereitet haben; denn als die B^mng 
der Mandat ihrer Rechte wegen bei ihnen vorstellig wni'de, 
da vergassen sie die fHiher eingegangenen Verpflichtongen. 
Wenigstens schreibt der Kansler der Torder-Osterreichischen 
Regimng an den Sehnltheiß zu H&usem unterm 15. Mai 1587: 
„Vns langt glaubwürdig ahn, das Ir dem Ersamen vnsem 
lieben besondern Andre Beckhen zu Herlißbeim, als dem Ir 
in vnserm nahmen nach ableiben weylandt Clausen von 
Hatstat sceligen schuldige Pflicht erstattet, «'in Zeither den 
schuldigen gehorsam außgeschlagen vnd Euch gäntzlich der 
Tjandsfllrstlichen vnd andern Oberkheiten außzuschleifen unter- 
standen-" T'eber ein Jahr dauei'te der Streit. Erst ;nu 13. 
Jani 1588 verpflichteten sich Schultheiß und Rat zu HHusem, 
wie von altersher „SteUer, Kaisen, Reichung des Maßpfennigs" 
an Oesterreich zn entrichten und überreichten dem Erzherzog 
Ferdinand einen sog. „Verbindangsbrief"'), und auch der 
Bischof blieb bei seinem alten Herkommen. 

Die TorderOsterreiohische Begierang ließ die gesamte 
Brrnngenschaft durch den von den Ilattstattem übernommenen 
Amtmann Andreas Beckh verwalten. Erst 1610 legte sie ihre 
Rechte als Lehen in die Binde des edlen Christof von Stadion. 
Incwiscben war aber bereits ein anderes, mit den Hattstattem 
versipptes Geschlecht in dem alten Stamnigebiet zu Macht 
und Ansehen ^^elangt. Es waren dies die Schauenburger. 
TTlrich Theobald von Schauenburg^ hatte nämlich noch zu Leb- 
zeiten Clausens von diesem das Dorf „Bieterlingen mit Zwing, 
Hann vnd allen seinen rechten, «^^ereclitigkheiten vnd Zue- 
gehordten frey «jeschenckt'* erhalten, was <lie Hattstatter 
Testamentserben in ihrer Zusammenkunft zu Basel am 17. 
März 1588 auch schriftlich bestätigten.") Nun konnten aber 
die beiden Söhne Theobalds nicht in Besitz des Ortes gelangen, 
weil die Regirang der Vorlande ihnen zuvorgekommen war. 
Infolgedessen übergaben dieselben Testamentserben an Hans 
Reinhard and Melchior von Schanenburg alle „von besagtem 

*) Bezirksarehiv Cohnar. Reg. von Ensish. C 175. 
*) Ocmcindeafchiv Hattstatt. Bieterlingen bei Oberhergheim 
Ist heute vollständig verschwanden. 
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H^rm Obersten nehligen herrierende vnuertheilt«* Hölzer, 
Aeckhere, Aegerlen, faucht giUdten vnd ^efligell Ziniißen 
neben anderen rechten, teyls im Herrlißheim, Iiatstait vnd 
theylt Rnffach Bännen** als Entsohttdig'ung.^) Zu gleicher Zeit 
mnss auch die Belefanimg der Scbanenborger mit Herltaheim 
und den andern bischöflieben BeBitsnngeD aus dem Nachlasi 
der Haltstatter erfolgt sein. Sehreibt doch 1604 Hans Reinhard 
von Schauenburg in einer Klageschrift wegen Znr&ckbalton; 
verschiedener Gefälle an den Amtsseliaflkier in Rufaeh, er 
werde sich su erinnern wissen, „dz von Ihr farstlichen Go. 
Herzog: zue Vaudemont, mein geliebter Vatter seligen alle 
vnd jode leben, so weylandt die Edle von Hattstatt seeligen 
so wol von dor hocliwürdi^en r>tiff"t Straßburg hIs dem hocli- 
löMiirlien Hauü Lotliringen gehabt von ihre fürstl. gn. erlangt 
vnd »einen r^oli« n-^('r)>en bekommen''.''^) 

So köniH^u wir denn auch verstehen, dass dem Inhaber 
des mit allen diesen Sehauenbnrgisehen Besitzungen innig 
verbundenen österreictiisch-schwarzenburgischen LebeoA seine 
Stellung keineswegs behagte, und daraus können wir uns anefa 
erklären, dass Christof von Stadion nur drei Jahre öster 
reichisclier Lehensmanu in Hattstatt blieb und 1613 zu Gunstes 
Johann Reinhards von Schauenburg auf seine erworbenen 
Rechte Versieht leistete. Mit diesem Jahre kehrte denn auch 
wieder Ruhe und Friede in die einstigen Hattstatter Stamm- 
lande «urttok; die Schauenbnrger aber wussten sich den Be- 
sits derselben bis In die firanzOslschen Umstunjahre su wahren. 

NACHTRAG. 

Vertrag swischen den Edlen von Uattstatt und dem 
Bisohof von Straflburg wegen der Dörfer Hattstatt, Vöklins» 
boten und Httnsem. 27. Februar 1490. 

Wir Albreeht von gotles gnaden Hischoff zu StiaÖbur^, 
pfaltzgrart' Hi Hin. Horizog In H« yern. lanndgratV zü Kllsas.>i. 
an oin«Mti. S.nl.Hnn wif HanÜ os^walt, Gristott vnd Heinrich von 
na<lt--i;ui KiHer«' vnd run von Hadtslatt gebruder vnd vrttern 
\ M«l In Sonderheit loh Cristort von Hadtstatt Hilter nbg»'nani 
mIn m'oidneter vogt vnd Innanien wiiant Wilhelmen vi»n Uadi- 
»Uit nUuh vettern seligen veriossen vnmundtbaren elicheu 

M 0«m«indearchiv HattsUtt. 
•) Kbeada. 
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geborneu kinder anders teils, Tundt kunt vnd HekLimcnt vims 
vnuerscljeideulich, Demnacli laiingc Zitt \ iid Jore des Ilolieii 
gci'iclita zu IJadtstatt auch der armen lute wyltfenge, iVeucl 
vnd ander get'elle halhenn In den Dtirffern Hadtstat. Huscrn 
vnd vögelißhofen, Renandicli wir vorgeschribner Bischort" vnnd 
viiubt r StiflFt Stratiburg an den luten, Sturen, gewerffenn, ober- 
keiten vnnd Herlichkeiten ein teil vnd die genannten von Hadt- 
statt» von Iren Voreltern vft' Sy komen, die andern teil Bitsbar 
Jnngohept vnd genossen, mergliche myßii« Ile, gespenne vnd 
Irrungen erwachsen, für ynns alle vnnser beider teil nabkomen 
ynd Erben, Inn zittlieber vorbetraohtiuig vnd gutem Rate Hln- 
rarter ewig, vnwiderrafenlicb vnd vngeuerliehen st halten 
vnnd daby zft bliben, In der gütliche mit einander vereyn* 
hart, gericht vnd betragen haben, Inmossen Hernach volget. 
Dee ersten also, das wir vorgemelter Aibreeht Bischoff sft 
StraBbnrg von vnns vnd vnnser Stifft wegen die teil ober- 
keiten vnd gereehtikeiten, Katze vnd gefeile, die wir vnd 
vnnser Stitt't bis liar Inn den DörlU rn Hadtstatt, Hütern vnd 
vüglißhofen gehabt, besessen, gcnoc^bcii vnd Marl »rächt, aucii 
wir, vnnser Stift'te vnd iiaclikomeii furter daselbs besitzen, 
Innhaben, nutzen vnd nyessen solten oder niochtent, von unns 
vß vnnser auch vnnser Stitft vnd naehkonien Händen gewalt- 
same besitze vnd gewere den obgeschriben von Hadtstatt, 
Ireun lehenns erben vnd erben zugestalt Soliche teile gereehti- 
keiten, Sy also von vnns vt'genomen vnd dannenthin als Ir 
eigen vnnd fry widerumb vbergeben vnd gepetten, Inen Zu 
lelien Zu übende, Soliche Bette wir In ansehung der manig- 
faltigen getrnwen dienst, die von Hadtstatt vnd Ire vorfaren 
vnns vnd vnnser Stifft bitzhar gethon, anch hinfürter kunfltig 
Sy vnnd Ir nachkomen thun sollent vnd mngent, In gnediger 
iieyguug zymlichen geachtet vnnd Inen, auch Iren lehens 
erben vnd erben die bestyiupten theile zfi leben geliehen . . . . 
vnnd, so dick es z6 falle kompt, wltter empfohen, zü leben 
tragen vnd vermannen sollenn vnd wollenn« Nft fütter, als die 
bi iiaulen von Hadtstatt die beriirten teil mit aller beladung 
an sich Hand gciumien, So soi es der lanndteilungenn, Reise- 
ki)sti*n vnd and< r \ fh'gung lialb» n \ uu sulichrn teilen In dii^ 
laiindtsL-hatVt Oberni«>ndat dienende, wie hienarli gesrliiiln n 
»teei, gelullten \verd< nn. Hcnanilieln'ii al>n, Das die von Hadt- 
statt obgedacbt t'ar sieli. ir lehens trbeu vnd crbeuu von den 
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benanten ieilen Innbolt einer besondeni versobribnng *) alle 
lor ZweyntzJg acht guldin vnd ein Ort, damber 8y nit sollen 

gesteygert werden, Inn die lanndteilung one Costen vnd schtidcn 
benanter lanndtschafft Obermondat zu Richten vnd zu geben, 
mit vorbehaltuuß, 80 die von Uadtstatt, Ir lehene erben vnd 
erben über kurtz oder lanng Jetzgemelten zweintzig vnd acht 
guldin vnd ein ort vß vnd von der lanndteilung lösenu oder 
ledigen wellen, soll inen soliche Losung mit zweintzig guldin 
Hauptgütz einen guldin ^eltz doch namentlich mit entrichtun^ 
der Jerlichen Sumen zu dem Zil der Jerlichen lanndteilung 
gestattet, das Hauptgfit mit vnnserm oder vnnser nachkomen 
wiBsen vnd gehelle der laimdtschattt ober Mondat aberant- 
wnrt, nocb notdurftt darumb quittiert vnnd vmb ander gölte, 
Inn die gemeyn lanndteilung dienende, angelegt oder Inn 
ander loenng bewenndt werden. Vnd als wir fttr vnna vnd 
▼nnser naohkomen die landkoeten, Sobatsnug^en, Reise coelen, 
geschencken vnd derglioh yflegangen. So yeserlialb der ge* 
meynen lanndteilangen In die Uarcken Taliend, zimlioben 
achtong, ob die benannten teil berttrter Dörifer nachmalt Inn 
ynnaer vnnd ynneer Stillt hannden ständen, vf dieselben teil 
mocfat gelegt werden, Hinfttrter knnffteclieh ynnd ynabUlBlieli 
dnreh vnnser Amptlate yetzo vnd blenacli vnnserer Hersciialll 
obermondadt, 80 diek ^oh das Begeben vnd notdorfft sin wnrt, 
sft entrichten, die landscbafft Znnemügen, die von Hadtstadt 
zu sampt bestymptt n Dörffern Ire erben vnd nachkommen zÄ 
entheben, vi* vnns genomcn, Also das sieh die von Hadtstatt 
aber noch lut einer sondern verschreibung vier ewiger guldin 
geltz vnablößig darzu zehen guldin geltz mit zwey Hundert 
gultin Hauptguts von vnns vnnd vnnsern nachkomen ahlößig 
zinßbar gemacht,*) V^nnd, als Hadtstat vnnd voglishoffenn Zum 
teil von der Hersciiattt Swartzenix rg- zu lehenn harrürende^ 
mit bewilligun^ derselben lehenherren die vorgeschriben gulten 
Jerlich einen Schaffner Zu Ruffach, So ye zfi zitten daselbs 
sin Wirt, vnuerzogenlich oach one allen cost vnnd sotaaden 

*) .-»Coppy vber die XXV III g. vnd I ort so die von liatsiait 
Jerlich der montat gebent*. Stadtarchiv Rufacb, AAS, j,. Urkunde 
vom .Samstag vor dem Sontag Jnuoeauit* 1494. 

*) nVerscbreibang. Vber vier güldin, gebent die von Hatlstatt 
Jori dem gemeynen Landt ewigs ZM\ Stadtarchiv Bnfaeh, A A 
9, ,g. Urkunde vom „Montsg vor sant Vlriehs tag" 1489. 
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zu viiiiber vniid vunser nachkomen Hann(ien Zü aiiuvurteu, 
verviinderpt'anndt viiiid beleyt. Auch haben die benannten 
von Hadtstatt für sich, alle Ii lelienns erben, erben vnnd 
nachkumen Ire gerechtekeit Zu kestenlioitz mit dem sitze Im 
kirehhot vnd der vo^tie daselbs, zusampt win, korn vnnd 
unDderm, bo Öy Tnnd Ire vorlarcn Innhalt Irs lehenbriett's 
von vnns vnnd vnnaerm Stifll zk kestenlioitz vallende zü 
leli«n gelragen vnnd genossen, vnns, vnnser Stifit vnd nach- 
komen ftry vffgesagt, xusampt dem lehenbrief vbergeben, mit 
dem gedinge, als Hanns Hftter zft Colmar aoUche Stnek in 
afflerlehen sin leben lanng sfinyessende von denen von Hadt- 
sla'U Ist Zugelassen, das dieselben von Hadtstatt bIB an abgang 
Uanaaen Hütters vnns alle Jor drh Aider wins vnnd aoht 
vierteil koms vif Sannt Martins tag Inn vnnser Bloss Isemburg 
Zinsen vnnd anntwnrteu ; vnnd wann HAtter mit tod verscheidet, 
80 sollent die von Hadtstatt solicher Zinse entladen sin, die 
Zinse zü kt stenholtz Iniilialt des lehenbrierts an vnns. vnnser 
Stifit vnd uaihkunien darby zu Blibende, Inn eigentliunil» 
vallende; \ und souil In demselben auf alle an dm luder wins 
vnnd acht vierteil korns jerlieher guJt aljget, Sollent die von 
Hadtstatt angeendb vnd von stundenan mit aniidern gibigeu 
win vnnd kornn gulten zufallende noch notdurttt er vrsatzon 
vnnd ert'uilen. Ks ist ouch Har Inn sonnderlich beredt vnnd 
beslosseu, das n& Hinfurter khein Barger oder Inwoner von 
pfaflRenbeim, Geberßwilr oder anndem enden vß vnnd von 
vnnser Herschafft obermondadt ziehende s& Hadtstatt, Hvseni 
vnnd voglißhoffen nit sollen zn Borgern oder Inwonem em* 
pfanngen noch vfgenomen, Es beschelie dann mit solichem 
vnderscbeidt, ob ettlieh vsser der Mondat vnnd ennden ob- 
gemeh Ire wonnng verendem vsserbalp Hadtstatt, Hosem 
vnnd voglishofen an andere ort Rnoken, daselbst Zwey Jor 
wonend vnnd dannenthin nocli verschynnng der Zweyer Joreu 
gon Hadtstatt, Ilusern oder voglißhofen ziehen woltent: die- 
selben auch, di'- .I« tzo zu Ha<ltstatt Ilusern vnnd voglilihoteii 
wunent vnnd furter da>en)S wr>nun^ hal»en. \v<. «Ii»- daniien 
kt»nien vnnd widerumi) Binder sich ^on Hadtstatt, lluseni 
oder vogliÜhofen zi1 ziehende wurden begen'n, deßglichen die 
Personen durch Zfifügung des Sakraments der Heiligen Ke 
zosameu körnende, die alle »oUent vugeuerlich gehalten vund 
an Bestympten enden vfgenommen werden, docli dem gemeinen 
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frlgen lanndzug^) an andere ennde dann g-en Hadtstatt, Huseni 
vnd vo^iißhofen vß dor Mondadt ziehende vnabbrüchlicli. Es 
ist auch viiiiö vnnd vmisern naelikomen vnnbere matten Inn 
Hadtytatt vnnd Husern Bennen gelegen, genannt die Bischoft- 
matten, vnnd auuder vnnser ligende g&tter ztt vnserm Sloss 
Isemburg gehörende, darby zft hlibende vorbeiialten vnnd 
vsgescheiden. Es sollen auch, kuntttige Irrung Zu vermydende, 
die anstossen vnnd Bannescheiden Zwuschen vnnBer Her- 
schaÖ't obermondadt vnnd deren von Hadtstatt Zwingen vnnd 
Bennen vnuerlenn^ allenthalben fui'derlicb vndergangen, ver> 
marckt, verlocht vnnd venleyot werden, alle geuerde haijnn 
vßgescheiden. Vnnd so nft wir vorgeschribtiner Albrecht 
Bisohoff zft Straßbarg für vnns vnd alle vnser nacbkomen 
by ynnsem ftirsüiohen worden vnnd eren, So dann . wir die 
bettympten von Hadtotatt Air vnns, alle vnnsere lebenne erben, 
erben vnnd nachkomen aneh Innamen obgemelt by vnnsem 
woren tmwen an eides statt diaen Betrag, abweohsell vnnd 
verglicliiing mit allen puneten Inn haltnngen vnnd artiokeln 
getrawlicb zt vollfärende, sft halten vnnd nitZik widersprechen 
gemeynlich vnnd vnaersebeidenUchen, kreflUicheu Handt an- 
genomen, des Zt woren vrkonde wir Albrecbt Bisohoff zt 
Straßburg vnnser pontifical Inngesigcll, äodann wir die ob- 
geschriben Uannß oswalt, Cristoff* vnnd Heinrich von Hadt- 
statt liittern vnnd Chun von Hadtstatt gebruder vnnd Vetlern 
vnnser Jeder sin eigen lunsigell, vnnd die wil vorge.schribener 
abwechsel vnnd verglichung Mit vnseru Johannsen fryherrii zu 
Brandis Dechandt vnnd des Cappittels der hohen Stifft Straßhurg 
Beratlichem wissen willen vnnd gehelle zftgangen haben wir 
vunsers Cappittels Inngesigel ... an diesen Betragbrieft' gethun 
henugken, Der zwen von Worten glichtorniig vfgerieht vnd 
yedem theil einer geben sint Zu Zabern, vtt Sanibstag vor 
dem Sonndag Inuocauit von der gepurt Cristi vnnsers Herren 
gezalt Tasent vierhundert vnnd Nunzig Jore.') 

*) „Der geineyn luiiiKlzog". Stadlarchiv KulHch, A A 1>, ^ 
Datirt „Ruffach au der Mitwocheu uuch mittem Horuunge 1331**, 
Abschritt. 

') Stadtarchiv Kulach A A ». Kopialbuch des 15. und 16. 
Jahrhunderts. 
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MUI^iDAKTUliENZEN Uüii) DIE NüKÜUKENZE DEÜ. 
ALEHANNISCH-SCHWlBISGHEN HUNOABT. 

VUN 

KA£L BOHN£NH£RG£B, 

TÜBINOSN. 

Fischers Geographie der schwilbiscben Mundart hat den 
Anlaas gegeben, gmndsätsliche sprachliche Fragen, die auf 
dem Gebiete der germaniaehen Philologie das letste Jahnsehnt 
über ziemlich zurück gestellt waren, aufs neue zu erörtern. 

Es handelt sich besonders um die Fragen nach der Aus- 
breitung des Lautwandels und desri^-n Grenzen, nach dem 
Verfahren hv\ dei- Al)grenzung der Mundarten und ihrer 
Untermundarten.*) Nacii Fischers eigenen Darlegungen bin 
ich zunächst bei meiner Besprecliung von Fischers Buch in 
Alemannia 24, 2H tl". auf diese Fraj^on gekommen und dann 
auf die Frage des Lautwandels und seiner Grenzen eingehender 
in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 66 und in 
den wtLrttembergischen Viertcljahresheften für Landesgeschichte 
N. F. 6, 161 ff. JetBt hat Wre<U in seiner Besprechung von 
Flechers Atlas im Anzeiger f. D. Altert. 24, 250 Btelinng genommen. 
Da die Fragen nnn eben im Flnsse sind, empfiehlt es sich» 
beIsQtragen, was noch weiter zo sagen ist nnd zu besserer 
Aufklärung dienen kann. 

So lege ich hier noch meine Meinung über das Viv- 
fahren hi i AlKjri'Hzinnj ruji .Mundarten, die ich an den anderen 
StcMlen nur kiiiv, aii^edeutei habe, eingehender dar. Ich weiche 
dabei vou dem eben von Wrede begründeten Verfahren ab. 

Dass man bei der Unterscheidung von Mundarten von 
9pr€ichlichen Merkmalen auszugehen hat, steht auBer Frage. 
Man sacht znnilchst bestimmte sprachliche Merkmale, welche 
taoglich erscheinen, darnach sprachliche Grnppen zu anter- 
scheiden, and man rechnet die Sprache von Personen oder 
litterarischen Denkmälern, je nachdem sie die betreffenden 
Merkmale enthalten oder nicht, zur einen oder anderen Oruppc. 
Aber dieser Bauptregel stehen beträchtliche Schwierigkeiten 

Professor Voretssch macht mich anfinerksam, dass sich mit 
der Behandlung dieser Fragen auf romanischem Gebiete A. Homiag 
in der Zeitschrift f. rom. Phil. 17, 160 auseinandersetst. 
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entgegen. Sie bedarf m. B. der Btnsebrinkuiig und der 

Correctur durch Hilfsstttze. 

Eb gibt Hpracliliclie Merkmale, welche gegenüber allen 
anderen au hrhcrnschcnd liervortreten, dass kein Zweifel sein 
kann, nach ihnen allein und durchnttj sei die Teilung der 
Mundart zu vollziehen. Dahin gehört auf deutschem Bodeu 
das Merkmal versehobcner oder niehtversciiobener Fortis nach 
Vokal. Aber je mehr wir daö üurcheinanderlaufeu der ver- 
schiedenen spracbliclieu Merkmale kenneu lernen, deaiq öfter 
haben wir es auch mit solchen zu tun, denen wir wol un- 
bedenklich vor anderen Merkmalen den Vorzug geben, wenn 
Jedes Merkmal derselben wieder seinen eigenen Verbreitunga- 
kreis hat, bei denen aber fraglich ist, ob sie aueh das enf- 
8ch€idend€ Merkmal abgeben können, wenn ihnen die ofidarsis 
Merkmale nicht mehr getrennt« sondern einige davon in rfer 
Sprache dereelben Personen vereint gegenüber stehen. Kommen 
für die Scheidung eines Spraclikomplexes in zwei Mundarten 
die Merkmale a, b, c, in der Form a*, b*, c> und a*, b*, c* 
in Betracht, da^i5 ein Teil der Personen des fraglichen 
Komplexes a' der ander«' a*, ein andere zusammengesetzter 
Teil b* gegenüber und ein wieder anders zusammen- 
getzter Teil c' gegenüber e '* spricht, und ist a*, b *, c* für 
die eine auszuscheidende Mundait, a*, b", c* für die andre 
ciiarakteristisch, so ist die Frage, ob die Scheidung nacli 
einem und demselben Merkmal vollzogen werden soll oder je 
nach der Mehrheit von Merkmalen desselben mundartlichen 
Charakter». Tritt das Merkmal a so beherrschend auf, dass 
dieses allein schon cbaracteristischer ist als b und c zusammen, 
so haben wir beide Mundarten nach a* und a* abzugrenzen 
olme Rücksicht darauf, in welcher Form die beiden anderen 
Merkmale bei den betreffenden Personen auftreten. Ist aber 
das Merkmal a wol stärker als b und c Je fflr nich, aber nicht 
als die Verbindung bc, so ist die doppelte Möglichkeit gegeben: 
entweder scheidet man beide Mundarten wiederum nach a 
allein als dem bedeutsamsten Merkmal, also a* b' c', aM)> e>, 
a* b* c*, a* b" «• auf einer Seite gegenül)er den übrigen mnir, 
licijen Verbindungen, oder man ^nl>i der Mehrheit der Merk- 
male den Vorzug und selieidet deinnaeli n' b» c\ a' b' e«, 
a' b« c», a* b' gegen a' b-' c^, a" b-' e^, a« b-' e», a" b» c». 
Im ersteren Fall iiat mau den Vorzug eiu dui'chgeheudes unter- 
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fiwheidendes Merkmal aiigoben zu können, aber den grulien 
Nachteil, Komplexe, die in der Mehrheit ihrer Merkmale zu- 
sammengehören, trennen, solche die in der Mehrheit von eiu- 
auder abweichen, in dieselbe Mundart zuteilen zu müssen. 

Diese Schwierigkeit liegt in den spracbiichen VerhältniBscn 
als solchen, sie ist eine grundsätzlich sprachliche und nicht 
dttrea Büeksiebt aut' anderweitige ErwttgoBgnn gegtben. Sie 
ist auch vmablkängig von der Erwftgiing, dass die apreelienden 
oder sehreibenden Personen bestimmten geographUehm Be- 
Birken znsaweisen sind. Nur nm der einfaelieren Darlegung 
willen, stellt man gerne das Problem von Anfang an nach 
geographischen Gesiohtspiinkten dar. Nach diesen Ittsst es 
sich so ausdrücken. Neben Mnndartgrenzen, welche durch 
eine und dieselbe, alle anderen Linien übertreffende, tief 
einschneidende Linie gegeben sind, ^ibt es Gebiete mit einer 
Keihe von weniger tiefen und einander ziemlich gleich stehenden 
Grenzlinien, von denen bald diese bald jene auf eine Strecke 
zusammengehen, die (Grenzlinie verstarken, den Feinschnitt 
vertiefen. Da ist zu entscheiden, ob mau auch in diesem 
Falle die mundartliche Teilung ganz nach einer und derselben 
Linie vollziehen oder je nach der stäriuten verbundenen Linie 
bestimmen will. 

Die Hauptgrenzc deutscher Mundarten, die von Mittel* 
deutseh gegen Niederdeatsch lässt sich so, wie schon gesagt, 
.in ihrem grOdten Teil wol nach einer und derseliien Linie 
bestimmen, aber im Westen teilt sich diese Linie In 2wei 
Teillinien von ungleicher Bedeutung. Die weniger bedeutsame 
mit alleiniger Verschiebung in „ich'' und die andere mit der 
VerseMehnng in sämtlichen Übrigen Wörtern mit Fortis nach 
Vokal. Der an sich wenig<T bedeutenden Teillinie gehen aber 
nach Wrede (Anzeiger 18, 307) andere Grenzlinien zur Seite, 
und um dieses Zusammengehens halber zieht Wrede an der 
ich-Linie und nicht an der an sich stilrkeren Verschiebungs- 
linie die Mundartgrenze. Nun liegt ja der Fall hier insofern 
noch einfach, als es sich nicht um da^^ llebergeheji von einem 
Merkmal auf andere handelt, sondern nur um die Wahl 
zwischen zwei Untermerkmalen des bisher benützten Merk- 
mals. Der eigentlich schwierige Fall tritt aber auch häutig 
g'enug zu Tage. An der Nordgrenae der alemannisch^schwA- 
bischen Mundart handelt es sicli nm eine ganze Keihe unter- 
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seliuidomlcr Merkmale, unter (Iciien man niclit ohne writures 
dem einen für die Mundartenab^renzun^ den Vor/iug t^ebcu 
kann, (ie^en scliwäbiseli < mhd. i stellt fränkisch ai, f?egen 
schwäb. oi, oa \ nihd. ei tränk, ai, a, ge<^en Schwab, eu, ou \ 
in, un fränk. in, un, ge^^en schwäb. inlautend ^ gerni. g, 
tränk, ch, gegen schwäb. inlautend st < st fränk. st, gegen 
scbwAbifiche Formen mit ä im Zeitwort gäu fränk. mit e. Wenn 
nun Yon diesen Linien an verschiedenen Steilen venchiedene 
zusammengehen, so ist zu entscheiden, ob man doi'chweg 
derselben Linie, etwa der von oi, oa gegen ai, ft, der von 
dl gegen ai, dervon st gegen st oder einer andern folgen will, 
oder ob die Mnndartgrense da an sieben ist, wo die Mehrheit 
der Qrenslinien neben einander hergeht 

Wer von der gesprochenen Sprache ausgeht, yoUzieht 
die Scheidung nach der MehrzalU der bedeutsamen Merkmalet 
er verzichtet lieber auf die Binteilichkeit der Grenzlinie, als 
dass er einem einzelnen Merkmal zu lieb, wenn es die übrigen 
nicht ganz besonders überragt, einen Sprarbkumidex einer 
Mundart zurechnet, mit der dieser sonst gar nichts gemein 
lial, und ihn \ on der Mundart trennt, mit der er ^unst in 
allem zusammenstimmt. Wrede verlangt eine einheitlieiie 
IJnie und will Anzeiger 24, 268 „bis auf weiteres" die a/e- 
mannisch-friinkiscUv nach inlautend ai gegen st ziehen. Diese 
Grenzlinie läuft auf Fischers Karte au der württemborgisck- 
bairischen Grenze jenseits VV* ick<>rsheim und Gerabronn bei 
Kottenburg a. d. T. und Windsbach hin. Das wttrttemberger 
Fränkische mit ä < ei, ai < I, er < ir, ch < g, o < a ist da- 
durch auf die schwäbische Seite gewlesen. Einem VeHkbren, 
das zu solchen Ergebnissen führt, kann ich nicht f61gen. Ich 
komme also allein schon aue eprachlichen Oründe» zu dem 
Ergebnieeei ein eitiheUHciies Merkmal fttr die Scheidung der 
Mundarten ist wol wUnechenewertf aber nicht immer durch' 
führimr, es ist vielfach einer Mehrheit von Merkmalen zu 
folgen, wie solche wechselnd zusammen tritt. 

Ks siml aber auch noch EriCfh/iDigeu anderer Art, weU'he 
die Wahl der Grenzlinie der Mundarten beeinflussen und von 
der Henützung » iiirr einheitlichen Linie abführen können. Wie 
anderwärts sind z. T. auch zur Benennung deutscher Mund- 
arten Hezeiehnuugen gewählt, die nicht erst zu diesem Behufe 
gescliaffeu wuixlen, sondern von andern Gebieten herüber ge- 
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noiiimen sind und dort schon ihre bestimmte Bedeutung hatten. 
Damit ist aber tür die Sprachwissenschaft auch die Aufgabe ge- 
geben, die entlebnteB Begriffe so weit tODlich in der ursprüng- 
lichen Bedeutung zu verwenden. Alemannisch, Bairisch, Thüring- 
isch, Sächsisch» sind in der Geschicbtswisseneohaft Begriffe 
bestimmter geographischer Begrenzung, und in der Literator- 
gescbichte, die wie dieSprachwiasensehaft diese BeiMiehnnngen 
entlehnt hat, werden sie auch mit mehr oder weniger klarem 
Bewnsstsein in demselben Sinne verwendet. Ist nun keineswegs 
zn verlangen, dass der Philologe diese Beseichnnngen ohne 
weiteres in derselben räumlichen Umgrensnng herttber nimmt, 
und so auf alle sprachlichen Merkmale bei seiner Mundarten- 
cinteilung verziehtet, so hat er doch bei Verwendung dieser 
liezeicluiungen für seine sprachliche Einteilung die in der 
Geschichte ^ejjebene feste Umgrenzung dieser Begritle neben 
den >prachliclieii Gesichtspunkten so weit uniglich in Betracht 
zu ziehen. Ks ist nicht di«' mundartliche (irenze nach der 
Stammesgrenze zu bestimmen, falls nnt letzterer gar keine 
sprachlichen Grenzlinien zusammentreffen; aber wo unter ver- 
schiedenen annähernd gleich bedeutsamen sprachlichen Grenz- 
linien die eine mit der Stammesgrenze zusammentrifft oder 
in deren Nähe hingeht, die andern aber weiter abweichen, 
da hat man Jener Spradigrenze das Zusammentreffen mit der 
Stammesgrenze als Vorzug anzurechnen und nach ihr die 
Grenze der Mundarten zu bestimmen. Diese Erwägung wird 
häufig genug praktisch und die Mundartengeograpliie ist aus- 
ge>|)rochener oder unausgesprochener Weise oft damaeh ver- 
fahren. Demnach ist auch an der alemannisch-schwäbischen 
Nordgrenze unter den Grenzlinien von oi, oa gegen ai, a, 
von ,)i gegen ai, von ^ gtigen ch usw., wo nicht eine starke 
Mciiriieit einer Minderheit gegeniilKT steht, unix'dingt der- 
ienifjen zur Bestimmung der Mundartgrenze der Vorzug zu 
geben, welche jeweils der geschichtlichen (irenze am nächsten 
lauft. Widerspruch gegen diese Mirlierücksichtigung der ge- 
schichtlichen Verhältnisse wird wesentlich vom theoretischen 
Standpunkt aus erhoben, der die Einheitlichkeit und den rein 
aprachlichen Charakter des abgrenzenden Merkmals festhalten 
will. Aber schon die Begriffe einer alemannischen, bairischen, 
thüringischen Mundart ließen, ganz abgesehen von der Ba- 
nennung, sich nicht rechtfertigen, wenn nicht der entsprechende 
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politische Begriff vorläge. Einzelne Teile dieser Mundarten 
sind durcli tiefer gehende Merkmale von einander geschieden als 
diese Mundarten selbst von den Nachbarmundarten. Es ist 
ganz richtig, daas das Alemannisch -schwäbische nur durch 
wenig charakteristische Merkmale vom Ostfränkisehen zu 
trennen ist, die unterscheidenden Merkmale zwischen nieder- 
alemannisch und hochalemanDisch schneiden tiefer ein, wol 
auch die zwiaehen den i - and 9i-Gebieten. Aber das bairisebe 
Kennseiclien «enk** reiebt ebenso wenig für eine Miindarteii- 
trennung ant. Das gleiohe gilt für die AnsetBODg einer bai^ 
risehen und alemannischen Mnndarf in ahd. Zeil. Was man 
an ahd. Merkmalen ftlr beide anffllhrt, geht z. T. ebenfalls 
nioh tief, m einem Teile gehörte es wahrseheinlloh gar nicht 
der Mnndart als ganaer, sondern nnr einem bestimmten Gebiete 
derselben an, und zu einem anderen Teil wird es nur Schreibe- 
hrauch sein. 

Das Verhältnis der Mundarteneinteilung für ahd. und 
mlul. Zeit, auf das ich damit gekommen bin, sciiließi noch 
einen weiteren Grund ein, bei der Mundartenabgrenzung auf 
die politisch-geHcfiichtlichen Gebiete Rücksicht zu nehmen. Bei 
gleicher Bezeichnung ist die Mundarteneinteilung für die 
älteren Bprachperioden z. T. ganz unabhängig von der heutigen. 
Znm Teil sind Ja ahd. nnd beatige Mundarten nach denselben 
Merkmalen getrennt, und wo deren heutige oder sonst naeh- 
weisbare Orensllnien mit entsprechend alten gescUehtttehen 
ensammenlanfen, da ist anch anannehmen, dass sie in ahd. 
Zeit dieselben waren. Aber in anderen Fällen haben wir gar 
keinen Anhalt ftlr das Alter der heutigen Grenaen nnd viel* 
fach sind aneh die heutigen Mundarten wie Bairiseh und 
Alemannisch nach ganz anderen Gesichtspunkten geschieden 
als die entsprechenden ahd., und es sind die unterscheidenden 
Merkmale recht jung. Bei diesen Verhältnissen liegt die Oe- 
fahrderBegrirtsmiscliung, unbewiesener und unwahrseheinliclier 
Annahmen immer wiedi'r nahe. Daher empfiehlt en sich, den 
Bereich ahd. und heutiger Mundarten einander möglichst an- 
annähem. In ahd. Zeit haben die (^ebictsgrenzen der Stämme 
unbestreitbar mehr Anlass zu Sprachgrenzen gegeben wie 
beute. Ist es nun möglich, auch heutige Mundarten annihenid 
ttbereinstimmend mit diesen Stammesgebieten absagrensen, 
an wftehst die Wahrseheinliehkeit, dass die gieMbeMHH« 
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ah'i Qi i henii^n Mnnd&rt^eJ it in srrvßenen Siücken sich 
'i^-cken. Dies^«>m letzteren Grund für Rücksiehtnahm» .^ r die 
historis<i»-j^^< üii^ch« n Grenren für sich allein wünie ioh weju|c 
Gewicht U'ilegen, znaammengenommen sii dem neM auf* 
gieführten iät er aber nicht ohse Bedenrang. 

Ich wollte daiieipeBy daae auui bei der MHmdmrUtmmteilug 
berecküfi ist» onter UmsUbidea rM eine» MtHamai mmfmmim 
abemigebeo. eiMS eimkeWichem Muk mt Mt eine Mtk rtM tm* 
9ammtemiw9i£ndar Merkmale Toneudeheii, Mbeo dtm ^frmehliekem 
Gesichtspukten aseb die jwmiBek^ittwiwdim im tbtehwmgMm 
siekeii. Ob vob dieter BereehtigaDg Oebwmmek Jtm mneken ict. 
mmm vom FaU sm fbl/ emUekiedem weiden. Ich wible stete 
das Verfsiuren, welebes sa den weoifrsten Minstlnden führt. 

Wo man ^lanbt. mit Mvndarl^tmischung Gfmsznmem 
zwischen zwei Mundarten rechnen zu sollen, srilt für diese 
unter den entapreehenden Abänderungen dasselbe wie lur 
.strenge Mundaitenscheidung und Grenzlinien. 

Will man dem von mir verireienen \ t i iahren den Kin» 
u'urf machen, e> bleibe unter Umständen gar kein für die 
gmnze Mundart und für diese allein in ihrem genauen Uw> 
fange charakteristisches Merkmal übrig, wenn man mit den 
nntenebeidenden Merkmalen wechsle, so ist dies bei solcher 
Faasnng zugegeben. Aber ich kann diesen einkeitliolieB 
cliarakleristiseliea Merkmalen keine allngiafie fiedeatnng sn- 
meesen und die charakteristiselien Merkmale branelieB m. £. 
ameh gar nicht llkr die Mundart in ihrem genauen Umfknge 
und fOr diesen allein zu gelten. Sollen wirklich eharakteris- 
Msehe Meitaiale gewonnen werden, so greifen diese wol ein- 
mal um ein Stftck flb«r den Bereich der Mundart hinaus oder 
bleiben hinler diesem zurück. Man kann als charakteristisch 
Iftr das Alemannische ansehen, dass es an der Entwicklung 
von i ai nicht Teil nimmt, dass es inlautendes st in ver- 
ändert, dasfe es in beinern nurdliclien Teilai in » inon o-Diphttong 
verwandelt, dass es inlautendes l> und g als Explosivlaut 
spricht, aber darum kann doch j»'des dieser charakteristischen 
Merkmale ins Fränkische liineimeichon. Kseniptieliit sich eben, 
die charakteristischen Merkmale nicht ohne weiteres mit den 
granabildenden gleicbsusetsen. Bei einer genauen Beschrei« 
tnuig dei Grenze genügt es dann ftreilieb nicht, für den ganzen 
VerUraf ein Merkmal anzugeben, sondern es sind für alle 
Stücke, aus denen die Grenze zusammengeaetst ist, die ent- 
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scheidenden Merkmale zu bezeichnen, und hei einer Hestiuiiuuu^ 
der Personen oder Denkmäler, welche einer Mundart zng-ewiesen 
werden, ist ehen falls zu sagen, an weichen Merkmalen der 
Mundart sie Teil nehiiien. 

Wendet man diese Gesichtspunkte auf das in Fischen 
Karten fallende Stück der Nordgrenze des Schwäbisch- Ab v\ an- 
nUchen an, so ergibt sich in groBen Zügen folgendes. Ein 
unteracheidendes Merkmal, das alle anderen so sehr über- 
trifft, dass naoli diesem allein die Grenze zn ziehen wftre, 
findet sieh wie schon gesagt nirgends. Wol aber geben yon 
der Jagst znm Kocher eine ganze Reihe von Linien zusammen 
(oi gegen ai, oi gegen ai, ui gegen ai, a gegen o, en g^n 
in, ir gegen er, g gegen ch, b gegen w). Sie gehen nOrdUeb 
von Eilwangen (zwlechen Jagstzell nnd Jagstbeim) Ton der 
Jagst ab und treffen oberhalb Gaildorf an den Rocher. AVe«ler 
niirdlicher noch südlicher gehen gleich viel Linien zusammen. 
Die genannten Linit^i ziehen in nächster Grenze der Herzog- 
tumsgn'uze hin. Nach iluien ist also die Grenze der Mundart 
zu hestinniien. Jenseits des Kochel« gehen die Linien stark 
auseinander und von der llerzogtunisgri nze ab. Die Mundart» 
grenze ist hier nicht mit der gleichen Kntschiedenheit zu be- 
stimmen. Ueber den Mainharter Wald und die Löwensteiner 
Berge gehn die Linien ai gegen al nnd a gegen o. Am Neckar 
gehen sie aber völlig auseinander und sie weichen betritebt- 
lich weiter von der Herzogtnmsgrenze ab als die Linie ot 
gegen ai. Diese zieht nngefthr der Mnrr entlang znm Neckar, 
dann südlich der Enz bei Weil d. St. vorbei an die Nagold 
oberhalb Calw nnd von da genan westlich wieder an die Bde. 
Z¥rischen Nagold nnd Enz geht sie genan mit der Herzogtoms- 
grenze, zwischen Neckar nnd Nagold bleibt sie dieser von allen 
sprachlichen Linien am nMehsten. So kann man vom Neckar 
zur Landesgrenze allein nach dieser Sprachlinie die Mündart- 
grenze bestimmen. Dann hat man aber auch im \'erbindungs- 
stück vom Ko<'lier zum Neckar ihr zu folgen. Auf den Luwen- 
steiner Beigen ziehen wol zwei Linien hin, aber von ihrem 
Endpunkt am Neckar ist nicht auf die Linie Neckar Nagold- 
Enz zu kommen, und sie weichen zu weit von der historischen 
Grenze ab. So kommen wir zuletzt wieder auf eine einheit- 
liche Linie zurück . Aber dies ist Zufall» nnd wo die Linie 
allein gebt, ist der Abetand der Mundarten von einander aadi 
gering, man kann da von Grenzzonen reden* 
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DEBEB DIE BETONÜNO DES YEBSTÄRKENDEN ZU. 

JOHANNES MEYER, 

Wollen wir im Dentcchen der. Grad einer Eigenschaft, 
einer ▲rt and Weise ansdrueken, welcher über das netfirliche 
oder gewöhnliche Maß hinans^ht, so verwenden wir cor Ver- 
tUürkeag dee Aiyektivs oder des Adverbs das Wort ni. Wir 
eigen aleo: dieee Tinte iet m bleae; dieHoee iet an «ig; der 
Jwge Ist m ewjgeleMcn n. ägL 

Qewöhnbeh eOt der Tm über das Terstiricende WQrt- 
ehen m Mnw^ mmd aetit sieh aaf das Sgenaehaflsirort; 
allein san hfirt doeh auch snweUen das «n sUrker als das 
Eigensehallswort betimen, s. B.: das ist doeh nt toU; das ist 
mir wirkll^ nt dnmm, nsw. 

Es entsteht daher die Frage: Welches ist die richtige 
Betonung in solchen Verbindunge n? Soll das verstärkende zu 
oder das nachfolgende Adjektiv oder Advorb betont werden? 
Da man sich in den deutsehen Grammatiken unii Wörter- 
büchern ') vergeblieh nach Auskunft über diese Frage umsieht, 
so wird man veranlasst, sich selbst eine Meinung hierüber fest» 
anstellen, welche dem Sprachgeiste abgelauscht oder wenigstens 
der Beobachtung des Sprachgebranehs in alter nnd neuer 
Zeh entnommen isL 

leh weide deshalb in den folgenden Zeilen den Versnch 
machen, das Sehwanken somal des sfiddentschen Sprach- 
gebranehs hinsichtlich der Betonung solcher Verbindungen ans 
der Geschichte der Sprache au erklftren, und da ich hiebei 
nicht allein das Schriftdeutsche, sondern auch die alemannische 
Mundart beraten ronss, so bitte ich, mir fSr diese Erörtemng 
ein wenig Raum in der Alemannia zu gönnen. 

Die ahd. Präposition za lautete auf fränkisch zi; all- 
mlblig aber schwächte sich der Vokal in beiden Wortfornien 
in ein stumpfes e ab, so dass zuletzt die Form ze herrschend 
ward. Es hieß also schon auf ahd., wenigstens im zehnten 
nnd elften Jahrhundert: ze churz, ze lanc; ze harto, ze höhe. 

*) Das deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm ist noch nicht 
bis zum Z gediehen. Auch Faul, D. Wtb. S. ."»Iii sagt: „iDer Ur- 
sprung dieses Gebraueties ist nicht ermittelt". 
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Diwe Absehwftehung des einzigen Vokals ist nur be- 
greiflieh, wenn man voraussetzen darf, dass das Wörtelien 2a 
die Rolle einer tonlosen Proklitika spielte, welche sich ganz 
eng" an das folgende Woit anschloss, mit demsellten gleichsam 
verschmolz und somit seinen eigenen Ton verlor. Eine solche 
Voraussetzung findet auch in der Tat iiiren Halt nicht allein 
im Hinblick auf den weitern Fortgang <ler Sj)rache in d(*r 
folgenden Periode, sondern schon in vereinzelten Belegen der 
ahd. Zeit. Wir lesen schon in der Uebersetzung der Benedik- 
Unerregel: umi zmifrähidu, nsqae ad interrogationem ; ferner 
in den Monseer Glossen zimo (zuozimo), anstatt: zi anfrdhidu 
und zi imo; 1a, einem St. Galler Urkundenschreiber ist die 
Ortsangabe: in loco, qai dicitur Zezinvüairtf für 2« Esinvüaire 
(ßtz weilen) im J. 761 aas der Feder gefloseen (Wartmunn 1, 84). 

Im Mhd. ist die Form zc. herschend geworden. Einige 
Beispiele von der Verbindung dieser tonlosen Präposition mit 
dem l)etonten Adjektiv oder Adverb mögen genügen. Nibel. 
359, 2 (Lachm.): oh ez (das Gewand) den hcldfu uun-e 21- kurz 
oder ze laue. Walther 17, 20: der Iträtt tras ze dünne. 101, 23: 
selbivahsen kinf, dil bist ze krumpf 29, 1: ich hin ze lange arm 
gewesen, 22, 35: lä dir niht ze wi ein näch dem guote/ 

Viel hftoflger aber, als wir im Ahd. beobachten können, 
wird ee im Mbd. apokopirt and mit dem folgenden Worte 
verschleift, was doch sicher nur möglich war, weil ze keinen 
Ton hatte. Ze dem, se der, ze den, ze etme erscheinen nnn 
sehr oft in der Gestalt: zem^ ztr^ zen, zeime; ze allen ztten, 
ze wäre lanten gerne auch: zallen ziten, zwäre. Diese Beispiele 
zeigen, dass die Verschleifting der beiden Wörter nicht durch 
Vermeidung des Hiatus veranlasst, mithin nicht durcli Elision 
bewerkstelligt wurde; denn sie fand ja augen.sclieinlich auch 
dann statt, wenn das fulgeude Wort mit einem Konsonautcu 
begann. 

Noch einige Beispiele socher VerschleifuDgen ans Wacker- 
nagele Lesebuch, Bd. 1 (1889). 262, dO: u»$ in eliewU trlfren 
üzer dem UmdZf in ziren unde unz ze eeanden (Lampreehta 
Alexander). 409, 7: zznde an dem paUtzt ein zuau%n Ukr 
enUlozen waz (Wolframs Parsival). 440, 8: daz dü der Übenden 
mlnfie ein hwri bizi beidiu hie und zhimel dort (GottfHeds Lob- 
gesang). (M)9, 22: die bceze rede dir z/Hren tragen, von in dfn 
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Ueber die Betonung des veratärkendon zxl fll9 

stcete herze brich (der Winsbecke). 1052, 41: die büchsen 
ichuzzen zmitten an (Lied von Marten). 

Hielt die hochdeutsche Scliriftsprache neben der Form 
mit Krasis (zSren) eine Zeit lan^ immer noch die getrennte 
(ze iren) fest, so ging die Präposition ze in den sttddeutschen 
ICmidaneii, die nun stets lauter sich Gehör zu verschaffen 
wnnten, dnrohaiis in die Krasis über. Weil der Vokal der- 
selben tonlos, war, so wurde er immer apokopirt nnd dns ftbrig* 
gebliebene g sohioss sich dem folgenden Worte zu einem ein- 
heitUolien Gebilde an, einerlei ob dieses folgende Wort mit einem 
VoImI oder mit einem Konsonanten begann; so alemannisohs 
sdtt, sehe, eeng, t«ifaliig, aohun, Elang, tgrdß, mM; ebenso 
bairiseh: gvil, twmi^ egrdß^ dclae, Hebel, Auf die Insel bei 
Odelshofen Ys. €8: tee, jumpfw^ miiUm harpfe$pU, madi, oss 
de fwrUihun$eh: gvü Udt evü. Der Oeiet in der Neii^}alirBnaeht 
Vs. 5: i M di-leitH naehi e wengeli efung gsi. 

Dieser mnndaiüiehe Spraehgebraneb der Krasis ist so 
erstarrt nnd zwingend, dass er sich nicht mehr zu helfen 
weiß, wenn die Verbindung übellautend wird, z. B. zZüri. 

In Mitteldeutschland erwehrte man sich dieser Kür- 
zung so lange es gehen mochte; als es aber nicht mehr 
möglich war, dasselbe aufzuhalten, ließ man die alte Präpo- 
sition fahren. Auch die schriftdeutsche Sprache hat im Laufe 
des 16. Jahrhunderts das ze aufgegeben und einen Ersatz da- 
für geschaffen, der ihr durch frühere Jahrhunderte nahe genug 
gelegt war. 

Dasder Präposition 2reent8prechendeAdverbhieß ahd. n. mhd. 
z^w und war betont. Nibel. i686,4:nti zuoj välandinn»'! Walther 
56,36 : 81 Mret mir den rügge euo, Iwein 116 : tuo zuo dtnen munt f 

Dieses Adverb euo drängte sich mehr und mehr in die 
Bolle der Pripoeition u hinein, bis es diese snletat gttnBlieh ' 
yemichtete und allein das Feld behauptete. Der Angriff be- 
gann sehon in ahd. Zeit. 

Zuerst erschien »m in prtpositlonalem Gebrauch schon 
im 10. Jahrb. vor einem Pronomen, indem es seinen Ton 
allmUlg abschwächte.^) Bei Notker heißt es Psafan 90, 8 (Piper): 
Adam 9oUa fliihm^ euo dir; er fl&h fane dir. Hier sehwebt das 
0110 gleiclieam noch ewisohen Adverb und Präposition ; es ist, 

') Wir betonen das zu jetzt noch in Sätzen wie: Er kam nach 
der Ohnmacht wieder »u sich. 
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wie wenn stände: Adam solta dir zuofliehen, und nur der 
Gegensatz f(mtt dir erinnert uns an die Präposition. Graff, 
Diutiska 2, 286'^ suscipientes mit der Glosse zuo «t/t nemende. 
Ebd. 3, . . . zuo ime chom. Boeth. zuo iro. Notker Ps. 106, 18: 
et adpropinquauerunt usqae ad portas mortis: daz prdtita 
tii ouch zuo dien fUlleborton. Ps. 105, 4: sö ztle ünsih alten 
Uvi suo demo niuuin, Ps. 43, 15: et adhesit in terra uenter 
nOBter: undeünBer büh niderligendo haftet zu6 d4ro ^rdo. Willi- 
ram 1, 12: tuo der erdon. Uomilie in Graflfo Diut. 3, 120: 
daz euangtHium zelit un$, dag tmter herro Juua Christus muo 
den heüigen Mion imo iruueHH »ibintig unta giuuSni jungeruru 
Im Mhd. drang dieses euo immer mehr in die Spraehe 
ein, so dass man die Beispiele httnfen könnte; leb gebe nnr 
einige. Walther S9, 21: ich kam gegangen mo der cnwe. 46, 
22 : ginwlr tuo deemeien hökge^t 87, 14: derUimde qmdl mto 
tönern htuhU, 80, 1: houbeUQmde tmd ecihande mo im wMceL 
JweiÜL S. 282: eue lief der Uwe wm im her. 11 : difs eehmeen 
MUO dem eiL 

Es ist daher nicht zn verwrindern, wenn dieses zuo aneh 
bei Adjektiven und Adverbien zur Bezeichnung des Ueber- 
mafies dient; doch sind die Belege hiefür noch selten. Veldeke, 
Eneit: man gab in alles zuo vil (Leseb. 289, 20). Jüngstes 
Gericht: der ruwe ist nti zu spede (ebd. 176, 11). 

Die eben angeführten Beispiele stammen aus Nieder- 
dentschland. Zwar hat auch die alts. Sprache einen Unter- 
schied gemacht zwischen der Präposition tti und dem Adverb 
töf und im Heland wird U wie das ahd. ze für nimis gebraucht: 
te hlüt zu laut, te mikil zu groß, te starc zu stark; allein sehr 
bald verdrängte das Adverb tö diese Präposition, so dass sie 
im heutigen Plattdeutschen als ausgerottet betrachtet werden 
kann: tauleiet anletst, tau gel an laut, tau eeharp an seharf, 
tau gaud su gut. 

Im Bnglisehen scheiden sieh to nnd too wie te nnd mto, 
too UttU an klein, too great an groB. Im Altnordischen hieß 
es noch tü tnsnima su firOh; allein im Schwedischen sagt man 
pSr vid wi weit, f9r dyrt su teuer. 

Wir kommen sum Nhd. Um su erfahren, welches von 
den beiden Wörtern betont sei, werden wir am sweokmäßig- 
sten metrische Beispiele beibringen. Zwar sind dieselben, weil 
die Verbindung einen prosaischen Anstrich hat, nicht ebeu 
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häutig bei den Dichtern za finden; allein ich werde hier doch 
eine Anzahl Stellen vorführen, die hinreiobt, um uns den 
richtigen Spraobgebrauch in der Betonung erkannen sa Uasen. 
GMike, ffermann und Dorothw, 

2, 206: G«r m Umg war mein Bock, «n grob das Tnoh 

und die Farbe Gar m$ gemtiii, 
8, 72 1 Nor tu 8$hr Isl der Bflrger beschrinkt; das Oute 
yermag er Nicht sn erlangen, wenn er es kennt 
Zu Hihwaeh ist sein Beutel. Das Bedflrftils su groß, 
ly 181 : Und bereuet tu tpiU ein übereiltes BntsohlieAeoi« 
Schiller, Wilhelm Teil. 

I, 4. Ihr seid zu rasch; der Bube war des Vogts. 

— Braut V. Messina. 

I, 8. Denn zu tief hat schon der Hass gefressen 

Und zu schwere Thaton sind geschehn. 

II, 6. Zu geiii dem ersten mächtigen Gefühl 

Vertrautest du wie einer Göttcrstimme. 
Bürger y Kaiser und Abt. 

Um keine Minute zu wenig und viel, 
Chamisso, Der rechte Barbier. 

Dem Meister wirds zu grausig fast. 

— Die Kreuzschau. 

Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwange! 

Dies Kreuz war ihm zu groß und das zu schwer. 
Claudius, ABC. 

Zerbrich den Kopf dir nicht tu sehr, 
Oeibel, Gudruns Klage. 

Wohl kommt ihr einst zu sOhnen, 

Za retten, ach, tu spät. 
A. Chrün^ Der Thurm am Strands, 

Doeh bist da mir tu wanderlustig^ ßüchiig. 
Serwegh, Gang um MittemaehL 

Lasst der erwachten Welt tu frühe nicht 

Mich in das gramenstellte Antlitz schauen! 
JClopttoek, An Gott. 

Aber ich fllhle tu sehr das Leben. 
l/bland, Roland Schildträger. 

Vermeint ihr mich tu Jung und schwach, 

Dass ieh mit Riesen stritte: 

Doeh bin Ich nlolit tu wintig mehr, 

Baoh naeha n tragen euren Speer. — 

Ist mir SU viol gewesen. 
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Hieraus ergabt sich, dass bei Dichtern in der Verbindug 
des zu mit einem Eigenschaftswort der Ton auf das Eigen- 
•ehaftswort fällt, dass also das Wort bu sich im Nbd. gans 
▼erhält wie yormalB die Präposition «e, und da die guten 
Dichter gemeiniglich den gntea Spraebgebraneh befolgen, 
so kann man anch sagen, dass diese Art der Betonung im 
allgemeinen die richtige, die gewöhnliehe, die herrschende sei. 

Manchmal fällt Indessen dem Beobachter das üebermaß 
einer Bigensehalt oder einer Art der Tliätigkeit noeh stärker 
in die Angen als die Eigenschaft selbst; alsdann sacht er den 
Eindruck davon auch durch die Sprache berrorsnhebeii. 2n 
diesem Zwecke mnss man das tonlose WOrtehen bu durch 
andre Wörter verstärken, z. B. Allzu] scharf macht schartig. 
Chamissoj Die Kreuzschau: 

Mein Kreuz ist a/Zzuschwer; sieh, ich verlange 

Die Last nur angremesaen meiner Kraft ! 
Klopstock, Mein Vaterland: 

Sei nicht a//zu gerecht! 
Ooethe^ Hermann und Dorothea: 

6, 47: Allzu groß war die Noth» und täglich wuchs die 
Bedrückung. 
SchiUer, WilJielm Teil: 

IV, 3: Ein allzu, milder Herrscher bin ich noch, 
Wüh, Müller f Der Olockengnss zu Breslau: 

Ach, Meister, wilder Meister, 

Du stießest gar zu sehr! 

Die alte Sprache bedurfte in diesem Falle eines ver- 
stärkenden und herrorhebenden Wortes noch viel eher, da 
die Präposition te sieh nicht durch den Ton hervorheben HeB, 
z. B. Walther 15, 25 (Lachm.): ddst ein wunder aUe gröz, 
aller wunder ütergnOe, 101, 25: dü biet dem beemen Md€r 
alge gröB, den ewerien ahe kleine. 85, 13 : im weere atze eenfte 
ein Bichin wU umb Blnen kragen, 89, 4: mtner ewcere derst 
leider aUe vü, 68, 82: si frdgent unde frägent alze vil. Iwcin 
4187: mir was ze atnen hulden alze lirp unde alze gdch. 167: 
ir sprechet alze sere den riteni an ir ert. 254 : unde ist der 
schade alze gröz. G40() : der l4tn ist alze ringe. 4194; ic/t ge- 
loubt im leider alze vruo. 

Besserdranistdiealemauiiitsehei'schwäbischeundbairische) 
Mundart; denn sie hat, wenn sie das Uebermatt hervorbeben 
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will, kein all, kaum ein gar nötbig; sie setzt einfaeli statt der 
Präposition ze (s^) das Adverb euo (mu9). Es stebn einander 
also gegenüber: 

unbetont betont 
zstarch Mto Hareh 

zgröß gÜ9 größ 

zvil vil. 

Es haben mithin die süddeutsclien Mundarten die rein- 
lieh«' Schei<liin^ der tonlosen Präposition ze und des betonten 
Adverbs ~uo glücklich festgehalten, so dass der lA^ser augeu- 
blicklioh darüber im klaren ist, wie er zu betonen hat. 

Was das Nlid. betritVt, so sahen wir vorhin, dass im 
allgemeinen das zu in solchen Verbindaugen unbetont ist. 
Doch hört man auch zuweilen, wenn das Uebermaß einer 
Eigenschaft einen ganz überwältigenden Eindruck macht, das 
zu stark betonen, z. B. das ist zu arg ! Das ist denn doch zu 
albern yon dem Menschen I Bei den Dichtem, die sonst der Ueber> 
Wallung des (Jefllbls gerne und vollen Ausdruck verleiben, 
wird man diese Betonung selten finden. Mir sind^augenbllcklich 
nur 2 Stellen bekannt, eine aus Schillers Jungfrau von Orleans: 

V, 8; Wir waren überrascht, betäubt; der Schlag 
Traf m ersehflttemd unser Herz, 
die andre ans dessen Maria Stuart: 

II, 8; Ks ist nichts mit Gewalt. Das Wagestück 
Ist zu gefährlich. 

Ist es zuiallif;-, flass di«'se Stellen einem DiehtprsiiddeutsclK'r 
Herkuiilt aii«;< ]i(irt'n? Man weiß, dass Schiller in seiner neuen 
thüringischen Heimat beim Sprechen noch sehr stark scinvilbelte. 
In süddeutscluMi Schulen hört man diese Betonung, wenn der 
Lehrer nicht ein Norddeutscher ist, recht häutig. 

Im Nhd. hat dieselbe bereits ziemlich festen Boden ge- 
wonnen in Batzfügungen von der Art der folgenden : Ich bin 
nur zu gewiss, dass er es war. Er sass xu fern, als dass er 
es hfttte hOren können. Der Glanz der Sonne blendete zu sehr, 
als dass man hatte aufblicken können. Doch ist «diese Be- 
tonung auch hier noch nicht verbindlich. 

Freilich, wenn unsre nhd. Sprache die alte tonlose Prä> 
Position ze erhalten hätte, dann hatte man dem Adverb zu 
den Ton geben können; allein 

Behüt* dich Gott! Es wär zu schön gewesen ! 
Behüt' dich Gott! Es bat nicht sollen seiul 



m Heilig. 

MITTEL AUS DEM XVI. JAHRHUNDERT (1554) 
GEGEN KBÖTEN, SCHLANGEN, WÜÜMER, 
NATTEBN ÜSW. IM LEIBR 

AOB dem Cod. Pal. 264 

VEKÖFFEHTUCHT VON 

OlTO HEILIG, 

Seite 288 ff. 

(1) Wan Hn tourm in ei» nteiMeft gekraehm 

Siede basilien mit essig, Das gibe eirn luenscbeu zu 
driucken, Der wurm gedt von eim ledig aus. 
M *) Wilhelm Cal. hurlewegin. 

(2) Ob eim ein Wurm in leibe Icrikshe, 
Dem gibe zo driucken presilge*) gesotten in esslg, Der 
wurm gedt von im lebendig lieraos. Drentwein. 

(3) Wer krödten im bauch hodt auch für vergifft, 
Gibe eiiif zu drincken enis") somen In warmem wein 
Es hiXISl dorfür. Oder siede mit ein ander bibergalle schwartzen 
pfeffer maf (?) dicdam pionien vnd kernementen^) iedes ein 
hADdtaoU mit wasser» Tline auch Jiönig vnd essig dorein; Dm 
gibe einn obents vnd morgens sn drincken, Es hüfft. 
M. WUheUn Cal. 

(4) Wan «tn nater in ein schleufft.^) 
Solthu dem menschen nichts anders zu drincken geben 
Dan gaisbluet Und milch zu samen gemischt, Hilfft. Dreutwein 
hurlewegin. 

(6) Wan einer kiMAen im bauch hodt 
Schneide einer schlangen das hanpt ab Und den schwants 
ob dreier finger lang, Das thn mit dem Ingewaide hien, Schneide 
dan das ander thaile zu stttcken Vnd sende sie gar wole mit 
Wasser. Diese brfle gibe dan eim zu drincken, So speit er die 

^) Am Ausgang stehen gewöhnlich die Namen von Qewährs« 
männern (oft abgekürzt). 
*) = mhd. pöterai^e. 
•) = Anis. 

«) Wol mhd. kBrnd = Kerbel. 

*) Zn mhd. slifeii ~ gleiten, faliren. 



Digitized by Google 



Mittel MM dem ZTL Jahrhundert. 



965 



krödten ans im, Das thn offt Bis sie all heraus kummen. Dor- 

noch gibe im pillnlas Die nit starck sein. Es hilfft, Oder gibe 

im zn drincken gebrent bonen blüet wasser, Es hilfft. p. Crtze^) 
Cal. harlewegin. 

(6) Wer ichkmgM im bauch hodL 
Dem gibe m drineken Waurme g«ia milch, Die mit siegen 
blnet yermlseht ist, hilfll p. H. J. T. ete. GiSe Jilge etc. 

(7) Wer krödten im bauch hodt. 
Dem gibe zu trincken einer eselin milch vnd ires harn 
Vnd los inen in eim bade leigen Als lange er es erleiden 
mage, Er wirdt zu hant doQon erlöst. Frants hrack eto. M. 
WübeUn Cal. harlewegin p. 

(9) Wem ein krOdi oder naier In den miffMil edüeufft. 

Siede atrament mit warm wein oder essig, Das gibe eim 
fastend zu drincken, Es hilfft. Rauten gesotten mit wein Vnd 
warm gedruncken also thut das selbig auch. Frantx brack etc. 
Dnrst h. J T etc. hurle wegin. 

(9) Wan eimer fröech oder vrtUrm Im leiöe kodL 
Bren in einer kransen oder dopff ein ale Do ein hnne 
X dage ttberr geeessen bodt, Domoeb mach es in bnllnor Vnd 
thn doimder aaflt yon grilen holder rinden vnd gais milch, 
Mach es dan warm, Donon gibe eim sn drincken Et reperles 
▼eritatem. G. ete. 

(10) Wan eim ein schlänge tu dem mundt ein schleußt, 
Temperir mit wein haidenete'i, Söichs gibe eim zu 
drincken, Man soll im ancb den mnndt vnder sperren, So ferdt 
sie wieder von im, Domoch gibe im za drincken Gorellensafft, 
Br geniest donon. H. w. Gal. 

(11) Wann ein eMang eetdofend in ein meneehen kreuelht 
Dem menschen gibe dinten ynd ziegen milch gemischt 

zu drinckenn oder z legen bluet, Sie gedt herför, Domoch gibe 
im Wermut safft zu drincken, Er wirdt gesunt. C. barbirer. 

(12) Für Würm Mchlangen oder aideeeen Im leibe. 

Erwele sanickell in essig oder webi, Donon gibe eim 

nfichtem sn drincken ziiU dage Ihe morgens ein gndten dronnk 

Vnd den dage nit mere. Es ktlmpt von eim. Henaell. 

') Naeb efaem aadsten Codex sn scbltoien wol Abkttrsnng fOr 
Crentaenaebe. *) Wol mhd. beiden » Haidekora. 
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(13) Natern von eim menscheii zu dniben. 
Siede naterwurtz mit wein. Das gibe eim zu drincken, 
Es dreibt die nater von dem menschen, Ledigt auch all allt 
schedlieb speia, So in des meDSoben leibe ist. Uenseli. 

(M) FUr sehlangen Würm oder aielessen im leibe. 

Dem gibe xiiij dage esels milcli zu drincken Vnd w«'in 
heffen gesotten mit liabermelc vnd selimaltz, Das gibe im all 
dage zu essen Vnnd kain andere speis Noch dranck Dan wie 
oben gemelt, Es sei was es wöll nichts aus geninniiu*n, 
Doch dieser zwaier stück ein gentigcn. Wan es nun ^^essen 
hodt, So setze inen in ein stainbadc Vn<l wan im die vnkratVt 
kummen will, So hebe in bald heraus vnd lege in vfl' ein 
ptulgen, So kümpt es heraus Vnd was bei im ist. Dornoch überr 
drei dage Gibe im ein dranck, Der inen erfege, Vod Imit in 
dan mit godter milder speis, Er genest. benselL 

(16) Wer natern oder kHfdtm bei im hodt. 

Dem gibe rossharn also warm zu drincken, Sie l'arcn 
von im. hensell lüge etc. 

(16) Wan eim früech im leibe wachsen. 
Mach sn bnllner [Lücke!] krandt Das gibe im zu drincken 
mit gaismilcb, Bs hilfft Crtze. 

(17) Kümpt ein natt r In ein tm nsch. 
Dem gibe zu drincken gewermt esels milch, Sie mus 
räumen, Dornoch beware den menschen gar wole mit werm 
drei dage. Dreutwein. 

(18) Wer schlangen oder ander vergibt Würm Jn im hodi. 
Dem siede senen banm bletter mit wein vnd wasser, Das 
gibe im zu drincken, Die wttrm gen von im. Erpach. 

(19) Wer schlangen im hauch hmit. 
Siede mit essig beifus, wermut vnd Goldtwurtz, Das gibe 
eim nflchtem zu drincken. M. Wilhelm Gal. 

(20) Wan eim ein sehHang in den mundt. geschloffen ist. 
Temperier herdt dinten mit wein, Des gibe eim zn drincken 

So viel er mage vnd oftt Vnd sperre im sein mundt, Das ei 
im orten bleibe, Sie ferdt im zu handt wieder lierans. Wan sie 
nun wieder heraus ist, So gibe im kümmell safft zu drincken, 
Er ist genesen. C barbirer. 
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(21) Für giftig Würm Im Mbe. 
Bnliuer iHgumrUt (9) oder rosellwiirti, Des ffbe alm ein 
mit gais milch obemi, Loe in auch nit niebts doroff drineken. 
Eb dreibt ans dem leibe acblaagw md krotten, Die etwan 
lang seit in dem menaehen gelegen aeln. D brilUcknm. 

(22) SchJafif/fn oder vergibt tider von eim zu bringen. 
Setze den menschen vff ein löchericlitcn stiile Vnd setze 
vnder in ein kare oder becken mit haisser mileli, Vmb diese 
milch lege frisch gras, Doch soll sich der kranck vorbien wol 
hungern, Das die ^iffügen thier auch hungerig werdenn. Vnd 
gibe im sn drineken von gnndeireben vnd gardthagen 8ie 
gen Yon eim vnden ans. hnrlew^n. 

(25) Wan einer krötten im bauch hodi. 

Gibe eim zu drinckeu enis somen mit warmem wasser. 
burlewegin. 

(24) Wo/n ein tehkmg in «In mtmchtn gekrochen Ui. 
Thn esels mflch J firtell sieden, dis hais in ein kttbel oder 
mere, Dorflber los in sain antlitze heben mit ofltaem mnnde, 
Das im der loe ein gehe, So man aller meinst mage, Vnd seihe 
gewamet eins geschirs, Das oben gar Aber den kttbell gehe. 
Wan nun der sehlange des geschmacks geware wirdt, So gedt 
er im za dem munde aus Vnd feilt in die sidendig hais milch, 
Als dan deck den kübell balde mit dem geschir, Das sich oben 
dorüber füge, Dorümb'das dornoch andern leuten kain schade 
geschehe. Dan er werdt gar übel! thun Vnd zornig werden, 
Wan er heraus kerne. Deshalb sei gewarnt, Dan er kürapt on 
zweiffeil vugern von im, Vnd los in verbriien in der milch, has. 

(26) Wan ein der Skorpion gebiesm hodi. 

Gibe eim zu drineken fünif blatt bletter saflft mit wein 
vnd öle, So sohadt im dieser wurm bis nit hanaw. 

(26) Wan einer fröscli im leibe fiodt. 
Thu in ein kauten groben rawen scharlach, dorüber gies 
wein, Douon gebe eim an drineken Mach im auch ein apifeil 
müssen mit ancken vnd wasser, Als dan ein schüssell gefült, 
doninder gethon pfeffer ein löffei vnd sengende nesseln, vnd 
ancken, Das brauchen. Hanaw. 
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Ll£D &1N£S KAIS£&L. W ÜKMS£EISCH£N UUäAICEN 
BEIM MAB80H NACH DEN NIEDERLANDEN L J. 1785. 

P. BECK, 

UkYMttBWtB/Qt, 

Einen Vorgänger bezw. ein Seiteiistück zu dem in dieser 
Zeitschrift XXV» 1897 S. 102—166 mitgeteilten „Soldatenlied 
aus dem Türkenkrieg v. J. 1789" — vielleicht vom gleichen 
Dichter — bildet nachstehendes, ebenfalls verschollenes, als 
Flugblatt auf obligatem Löschpapier wahrscheinlich irgendwo 
in Vorderösterreich gedrucktes und wol aucli von einer dort 
ausgebobenen Trappe gesuugenefi Poem: 

Ja! Joaph winkt» — die Wafton kliirn, 
Die Rosse wiehern Muth: 
Mntli sitst ancli auf der Kriegern Stirn, 
Und wallt in ihrem Blut. 

Er winkt. — Wir seine Heere siehn 
Zum fernen Belgerlandy 
Wo unserm Seheitel Lorber Hühn 
Die l&ngst dort Otstreieh fand. 

Ihr Hesperiden, schützt das Thor 
Zum Garten goldner Frucht: 
Kauft, miethet Hüter, stellt sie vor, 
Weil H^tcuUb sie sucht! 

Ist's Eden dort in Indien 
F'ür Euch allein gepflanzt, 
Dass ihr 's Europas Königen — 
Verriegelt, und verschanzt? 

Wir trugen Euer knechtisch Joch, 
Das Deutschlands Volk entehrt 
So lange schon — nun zörnt ihr doch 
Wenn sichs einmal empört 

Zwar menschenfreundlich tauschten wir 
Gern Ruhe lur den Krieg; 
Mit Menschenblut benetzt seyd ihr, 
Ihr Lorbern! Theurer Sieg! 
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Doch brät' die zwxsVge Harmonie 
Mnthwillig diesen Zwist; 
So eilen wir, und lehren sie: 
Wer unser Jo9^h ist. 

Stürm rauher Nordwind noch so sehr! 
Du hiiltst uns doch nicht auf; 
Dein Schneegebirg, dein Scblossenheer 
Verdoppelt unsem Laol*. 

Ist OoH mit uns, wir 8iegen dann, 
Schien alles gleich verloren; 
Und hätten hunderttausend Mann 
Sich wider uns verschworen. 

Ist Gott mit uns, wir Siegen dann 
Und ihr ihr bietet gern 
Uns Jeden Preis des FVIedens an, 
Und wir, wir schonen gern, 

Hat enre Hand in Süden dort 
Manch Pflanzenreich serstOret; 
Ans Eifersucht so manchen Ort, 
So manchen Schatz yerheert: 

Habt ihr den Geist der Barbarey, 
Vergesst der Menschen Werth, 
Wenn von dar Brflder Slüaverei 
Sich Geis and Wacher nAhrt 

So sollt ihr doch Barbaren nicht, 
Nein Menschen an uns sehen! 
Die Schonung int auch Ejriegem Pflicht, 
Uns mehr werth, als Troplilfien. 

Sollt' aber Oott nicht mit uns seyn; 
Wär' Unfall unser Loos, 
So macht's den Helden doch nicht klein 
Besiegt bleibt er auch Gross. 

Bleib goldner »iede! auf der Erd 
Der Gott unlängst dich gab; 
Gern gürten wir das dürst'ge Schwert 
Von unsrer Htlfte ab. — 
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DER ORDEN DER .VERRÜCKTEN HOFRÄTEV 

EIN ÜOETHE-CURIOSÜM 

VON 

P. BECK, 

BAVSM8BUBO. 

Vor Zeiten verbanden sich «aeh in bttrgerlieben Kreisen 
Gelehrte, Kflneller, Beamte new. in Ordeasstifhrogen nidit 
etwa zu geheimen, staategeffthrliehen Geeelieolialten, sondern 

za recht scherzhaften, oft Ittcberliehen Zwecken mit harmloser 
Geheimniskrämerei. So stifteten auch zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts in Frankfurt a. M. aus eigener Machtvollkoinmenlieit 
der Arzt Christian Ehnnanu, ein geb. Straßburger, und Mathitt, 
ein Institutslehrer, den seltsamen der Gegenwart wol kaum 
mehr dem Namen nach bekannten „Orden verrilckUr Hof rate**. 
Von Forderungen au aufzunehiiieiule Mitglieder, von besonderen 
Verpflichtungen und Dienstleistungen, überhaupt von einer Teil- 
nalunc an den Verhältnissen des Ordens war unseres Wissens 
keine liede. Zufällige, unschuldige, vom Zaun abgebrochene 
Gründe, mitunter höchst lächerliche Ursachen befähigten zur 
Mitgliedschaft, irgend eine Eigentämlichkeit aus dem Leben, 
Tun und Treiben achtbarer und hocbgeBtellter MUnner reichte 
zur Ernennung bin. Verdienste, von der Hitwelt nicht erkannt, 
Launen, Vonirteile, Sobmllen, Originalitäten, Leidensehaften, 
diesen und Jenen Persönlichkeiten eigen, Inrtfimer und Un- 
gereimtheiten, die sie sieb zu Sebalden kommen liefien, konnten 
die Ritterwttrde, den Ebrentitel eines «▼^n^ekten Hoflrats" 
bedingen helfen. Sauber gedruckte Diplome, meist unter dem 
1. April ausgefertigt, versehen mit gewaltigem Oblatensiegel 
und der Unterschrift „Timander" galten als Beglaubigongs- 
Urkunden. — Die Emennungsdokumente drückten möglichst 
in Lapidarstil meist auf sshr treffende Weise, häufig mit Witzes- 
macht die bewegenden Ursachen stattgefundener Wahlen aus, 
bald in Anspielungen, bald mit nakten, dürren Worten. Jedes 
neue Ordensmitglied erhielt einen Denkspruch: so Jean Paul: 
„ob iram et Studium"; der Kunstsammler Sulpice Boisseree : 
„ob architectonice mensuratam in crepusculo turrem Cathe- 
dralis Argentinensis'' ; d< r TMiilologe Creuzpr: „ob pocula mys- 
tica" ; der Schauspieler JJJiand: „ob Cocardam et quorsum". 
Auch Ootthe war, was weniger bekannt, unter den Dekorirten 
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mit (lein Prädikate : ^Ob orientalismuni occideiitalem", wol 
unter Anspirlung auf dessen spätere orientaliseh-allegorischo 
SchatVcnsperiode. Das ihm verliehene Diplom ist aber, wonn 
überhaupt noch vorhanden, bis jetzt nicht ausgegraben wurden; 
auch sonst hat sich, so sehr man ja seit geraumer Zeit auf 
^ar Alles, was auf Gurt Ii. Bezug hat, genau achtet und Alles, 
selbst das Kleinste, bucht, darüber, wie der aristokratische 
Herr geh. Holrath, der ja in solchen Dingen keinen Scherz 
verstand und dessen feudalem Wesen die Herabziehung der 
hofrätlichen Würde ins Lächerliche nicht zugesagt haben 
mochte, die immerhin etwas zweifelbatte Ausseichnung aaf* 
genommen hat, bisher in den Goethe-Archiven von Weimar 
und Prankfurt a. M. nichts Nftheres finden lassen; und fast 
scheint es, als ob Jede Erinnerung an dieses — dem Goethe- 
knltns wol nicht recht genehme — Vorkommnis aas den 
Qoetheana ausgemerzt worden wäre?! — 

tfanche Diplome bezogen sich auf Dinge« welche selbst 
zu jener Zeit wenig bekannt waren und die uns gegenwärtig 
gar nicht mehr verständlich wären. Kein Mensch war sicher 
davor, mit dem Orden bedacht zu werden. Den Ordens- 
Stiftern und Häuptern ganz firemde Personen erhielten Er- 
nennnugspattmfe übersant, mitunter, wie böse Zungen be- 
haupteten, zu ihrem Verdruss und Aerger; andere nahmen die 
^Gnadenbriefe • mit einer Art Befangenheit oder mit einer 
gewissen Resignation auf; die meisten aber lachten, was wol 
auch das Beste in diesem Falle war, laut darüber. 

Wir lassen nun ein solches Diplom von diesem originellen 
Orden folgen und zwar dasjenige, welches <lem bekannten 
Frankfurter Buchhändler Karl Jügd i. .1. 1816 verliehen 
und durch denselben in seinem als Manuskript zu Frankfurt 
a. M. i. .T. 1857 gedruckten „Puppenhaus, ein Erbstück in der 
Gontard'schen Familie, Bruchstücke aus den Erinnerungen 
und Familienpapieren eines Siebenzigers** (S. 235) veröffent- 
licht worden Ist. Es lautet: 

[Nr. 979.1 

Quod 
Q. Horatio Flacco 
Olim Acddit, 
Ut Jnsanientis Saplentiae Gonsuitas 
Emret, 
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Viromm Qaidem Mercurialiam 

Plerisqae, 

Qnibaa Ex Meliore Lato Finxit Praeeordia Titan, 

Stnltis Vero Et Ineptia 
Neqnaqiuun, 
Vsa Venire Bolet 
QnoCirea Te 
JttGELinm 
Blbliopolam Faoile Prineipen. 
Ob fizimla Qaae Jnaanientfs Sapientiae a Pneris 

[PubliQe PriTalimqae 
Edidlsti Speeimina, 
Maxime Vero ob 
Virtute m Domesticam Probe Vitin collocataiu. 
In Numerum Co naulto rum. Vulgo 
DER VERRÜCKTEN HOFRÄTHE 
Nomen Tuum Fastis Nostris Inecribendo 
Hodie Rite Recepimus, 
Caine Rei Testes Has Literas Societatis InsanientiB Sapientiae 

[Consultorum 
Teaeera Firmatas Tibi Transmitti Jaaaimna. 

XIV Kai. Deembr. GLOLOGCGXVI. 

Ex Mandate Soeletatia 
(L. 8.) Ttmander, 

a Secretia. 

üeber die Persönlichkeit dea Stifters fttgl Jligel (a. a. O. 
S. 288—284) noch fölgende Gharakterskiase bd: „Er yer- 
teiltc seine Diplome nach eigener atrenger Wahl, nnd sAhlte 
zn den Originalen, wie aie die Nenseit nur noch aelten er- 
sengt, und aeine Stiftung atimmt mit aeinem innersten Wesen 
yoUkommen fiberein. Er aelbat war ein ▼enHckter Hoflrat, 
in der besseren Bedentnng dieser Besdchnnog : gescheidt nnd 
capriciös, gatmflthig nnd im höchsten Orade abstofiend, roller 
Rttcksichten nnd wieder rflcksicbtslos bis znm Excess, erwarb 
er sicii eben so viele Feinde wie Freunde, und nur diejenigen 
wussten, wie öie mit ihm daran waren, die seine schlimmen 
Seiten übersahen und nur seine guten zu schätzen wussten. 
Man erzählte sich fortwährend eine Menge origineller Züge 
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von ihm, da Alles, was er dachte, hei ihm heraus musste, un- 
bekümmert um die Wirkung, welche es hinterließ. Ich hatte 
mir seine Gunst durch zeitweilige Beiträge zu seinem Album 
typographischer Curiosa erworben, zu welchem er mit Leiden- 
schaft Büchertitel, Holzsclmitte, Karrikaturen und ailes dabin 
EiüBchlagende sammelte, was eine barocke, bizarre oder sonst 
▼erkehrte Seite zeigte. Soweit ging seine eigene, damit ganz 
übereinstlnunende Verkehrtheit; aber ab Aret würde ich ihm 
unbedingt das Prädicat als Hoflrat im besten Sinne zuerkannt 
haben, denn als solcher z&hlte er zu den sehätzenswertesteni 
die ich jemals kennen gelernt". — 

Elf Jahre hindoreh hielt diese seltsame Spielerei — ein 
Scherz, wie ihn die Neuzeit nicht vertragen würde — an ; 
hundert Diplome waren bis zum J. 1820 auögegeV>en; da hörte 
auf einmal dieses eigentümliche Jnstitut auf und aus wars 
mit dem „Orden der verrückten Hofräte", nicht aber mit den 
verrückten Hofräten I 

SCUWlBlSCHB FINDLINGE. 

VON 

WILHELM UNSELD, 

ULM. 

Kikrikik ! 

Mei Vatter ischt a Wi't 

Hot selber koin Wei*, 

Mnass Wasserwi*t sei', Tübingen. 

Jetzt isch neona, 

Jetzt gabt Jeder zm* Seina, 

Und dear, dear Koina hot, 

Dear nimmt d' Katz in Arm, 

Dui geit au' warm. Ulm. 

Wear warta ka', 

Kriagt au' an Ma ! 

Wear Gott vertraut, 

Kriagt au' a Braut. Tübingen. 
Hasch! husch! 's ischt kalt, 
Sechs Wocha be-n-e alt, 
tfei* Ifoatter will a Jungfer sei' 
Drum sperrt se me ins Sebftchtale nei'. 

Blaubeuren u. a. O. 
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J hau* au Zah' und dear ischt hohl, 

J seil . . . d'r nei', no ischt'r rol. Ulm. 

Sodale, wenn da wieder kommscht, do kriageclit a Godale. 

Tübingen. 

Des Gftsslc, des e ganga be', 

Des Gäesle gang e uoh, 

Des Mädle» des e gliabet hau', 

Des Mädle liab e noh. Blanbearan. 

Des ischt net bitter, 

Hei' Herr Konditer. Tübingen. 

Mädlesflseler, Schpindledrobt, 

Lauft de Mädla hinta noch. Tübingen. 

D'r Apfl fällt net weit vom Stanini, 

D' Tochter ischt wia d' Amm. Tübingen. 

Orabimchiriften. 
O liebe Kinder, hütet euch 
Vor Fisch and Früseh und Wasserteich, 
Denn nur zn bald ist es geschehn, 
Dass each der Tod dort unTersehn 
Ergreife and each nicht mal gOnnt, 
Dass ihr im Grabe rohen könnt. 
Viel Trftnen würden weniger flieOen, 
Wenn Kinder nar das Baden Heften. 

Aas Ende der 40er Jahre dieses Jahrhunderts 
vom Kirchhof Unterkirehberg bei Ulm. 

Beim Militäre musst ich sterben, 
Pfeilschnell war meine Dienstzeit aus, 
Gottes Reich musst ich erwerben 
Könnt uinnuermehr nach Haus. 

Vom Jahr 1890 auf dem Kirchhof in Ulm. 

Dear ischt raah g'Mß, dear ka* a Bcbinkawarsch firessa ohne Brod. 

Blaabearen. 

Do hoißt's an': J gib am Bnaba an Kreazer and taa's 
selber. ülm and Tübingen. 

Dear hot*s wichtig, wia d*r Bett'lma* am Kirwesamstig. 

Tübingen. 

Ma ka' ftlles, no net vor'm Bacha in Ofa, and noch'm 
Bssa an Tisch. Tübingen. 
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's Wasser lacht nex in de Scbtiefl, was ward's no zum 
TriBka sei'. TttUngen. 
Wenn ma im Dräg roatlet, no schtinkt 'r. Tttbingen. 
Deam iscbt an' a Rolf g'sebpmnga, wo dear g'scbtor* 

ba-n-ischt. Ulm. 

J leab iiilweil noh d'r HoffneDg, wia d' bchtuaggerter 
Jnngfere. Ulm. 

Schuckerweis, wia d' Selnilza kotzet. Ulm. 

As Scbea'scht patzet's Liacbt, dass de Wüasebteau' g'sea h nt. 

Erbach. 

O Baa! wenn d' no koin Kopf bttttesobt, no wärescbt 
reaobt nocb Ulm zum Brittertraga. Blanbenren. 

Des Isebt a reacbt*r Hansdampf In d'r Nndlagass. Ulm. 

A llo'd seil .... maib wia a Nachtigall. Olm. 

Das wird net außer d'r Kuahwoid sei'. Ulm. 

Hoscbt net ebes g'sait, oder iscbt a We'd ganga. Tübiugen. 

Do scbtinkt's wia vor Amt. Ulm. 

Wenn dear 's Manl anftnacbt, woiBt ma glei' wia alt und 
wia dickkopfet Tübingen. 

Wenn bei deam 's Gringscbt los isebt, no macht 'r glei' 
a Qftbale. Ulm. 

Jetzt gobt's a', 's Schootscheara und 's Bockmelka. 

Tübingen. 

So gang hoim mit deine «ieba Wetzscbtoil Ulm. 
Was net voU iscbt, scbreit net. Tübingen. 

€M}räuehe. 

So lange das Kind nlebt getauft isti so lange darf die 

Mutter nicht aus drm Haus. Blaubeuren. 

So lan<^<* das Kind iiiclit getauft ist, darf die Kindswaseh 
nicht ins Freie gehängt werden. Blaul»euren u. a. a. 0. 

Wenn Kinder Zahngiehter haben, so soll man einen Besen- 
stiel ans dem Besen ziehen und durchs Daeh stecken. Ulm. 

Wer den Höcker bat, soll an drei verlogene Weiber 
denken, dann vergeht er; wenn nicht, so ist eine dabei, die 
nicht Ittgt. Ulm. 

Wen nman am Himmelfahrtstag an einem Kleidungsstück 
näht und legt dieses später an, so wird man leicht vom Blitz 
crscldagen. Ans der Umgegend Ulms. 
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DEUTSCHE VERSE 
aus dem Cod. chart XXVI ^ des StiftsarcbivB «a St* Paul 
im Lavanltal, einem Formelbach, meist sciiweiserischen Ih- 

lialls aus dem 17. Jahrhundert^ 

laTOafULT VOM 

FBIEDBIGH VON WEESCH, 

lABLSBUBI. 

Fol 180 I. 

Alt fründt, alt wein aud alt gelt 
Füren den preiß in der weit: 
Waas au tragen und iiden solt, 
Lid eß gern und das mit gedult 
Bekümer dich auch nit zufast, 
Wan du unglück und trübsal hast. 
Wollust vergabt wie schnee und yß, 
Tugent und kunst behalten ewig pryß. 
Der sich in glück und unglück sehieken kan, 
Der blibt allzyt ein selig man. 
• Ounst und glaß 
Wie bald brieht daß? 

Aleln Gk>te8 gonst 
Ist sicher aller bmnst, 
BMbt Teet und unvermckt, 

Deß menschen gunst undertnickt. 

Erheb dich nit in einer wollfarth, 

Daz dir nit etwan unglück wachß in gart. 

Darumb nichtß beßerß iemal ist 

Dann gotsforcht haben zu aller frist. 

Gott gibt glück, nimbt unglück hinweg, 

Wie er will, fürt dich gut und böß weg. 

Wie gott das bletlin kert, 

Muß sin; kein sin erwert. 

Darumb solt alein uff in buwen: 

Keim mensch ist uflf erden zu tmwen. 

Fol. 185. n. 

Waß man mit Gott hat recht angfangen, 
Daß ist allzyth glücklich ußgangen: 
Wer Gotteß hilff hertzlich begert, 
Der Wirt sy richlicb gewert. 
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Leg din jugent fin nützlich an, 

So Wirt uß dir ein dapferen mann. 

Wer sin jugent brucht wie er soll: 

DaB kombt im all sin lebtag woll. 

Wer sin jagent nutzlicli verzertb, 

Der wirt im alter auch woll emerlb. 

Gewenne dich an allen orthen 

Fry warbaflk sin in dinen worten. 

Laß dieh in diner Jagent leren, 

Wie dich wellent im alter emeren, 

Lad ein Jeden thnn was er will, 

Halt dich sflchtig, firomm nnd ttOl. 

Flench din lebtag den mtlssiggang, 

Daß dich kein böB laster anhang. 

Der müssiggang hat nie gutß bracht, 

Vil mehr args und böseß erdacht. 

Der müssiggang, liebe und win 

Gebend unß wenig ^utß in sin. 
Verzehr din jugent mit eliren und zucht, 

Im alter folgt ein schöne frucht. 

Waz mir in der jugent habent thon, 

Daz wirt unß im alter nachgon. 

Lerne gotsforcht in diner jugent, 

iSo wird din alter voller thogent. 

Hl. 

Fol. laö V. 

Alter on wyßheit, 
Wyßbeft on werckh, 

Herschaft on dienst, 

Hortart on richtumb, 

Richtumb on eer, 

Adel on tugend, 

Volck on zucht, 

Stett on recht, 

Gwalt on barmherzigkeit, 

Jagend on forcht, 

Frowen on schäm, 

Geistlich leben on trid — 

Diese XII Stack machend dick ongemach viel. 
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IV. 

Wer in XX jaren iiit wirt lang, 

In XXX jaru nit wirt starck, 

In XXXX jarn nit wirt wyß, 

Jn L jarn nit wirt rieh, 

Der mag sich wol verwegen, 

Das im Qoii deren enkeins nit wil geben. 

V. 

LX Jar stUston, 
LXX Jar ain abgang, 
LXXX Jar der weit spot, 
LXXXX Jar helff dir Gott 

ANZEIGEN UND NACHRICHTEN. 

Topographi$ehe$ Wörterbuch des Oroßhergogtum» Baden, Hsgg. 
Yon der bad. histor. Kommisaion, bearb. Albert Krißger. 
Heidelberg, C. Winter, 1898. XVI, 962 8. 8«. — 80 Mk. 

Kriegers Wörterbuch rar Ortsknnde Ton Baden ist jetzt 
YollstHndi^' (erschienen. T^ie bereits Im J. 1898 veröffentlichte 

1. Lieferung hat in dieser Zeitschrift schon eine Besprechung 
gefunden (Jahrg. 22, 8. 186 ff.). Schon damals wurde das 
Werk als ein höchst verdienstliches und nützliches bezeichnet, 
und dieser Eindruck hat sich mit jeder weiteren Lieferung 
nur gestcifüfcrt. Es ist eine überaus reiche Fundgrube für den 
Geschichtstoischer sowui wie aucli lür den Sprachforscher. 
Es bietet uns die urkundlichen Formen sämtlicher bewohnten 
Orte, der alten Gaue, der Flüsse und Berge, ja sogar — und 
der Einschluss dieser Gattung verdient besondere Anerkennung 
— der Flurnamen, soweit solche auf ehedem bewohnte Orte 
hinweisen. Aber auch bei den Wohnorten V)e8chränkt sich 
das Wörterbach nicht auf bloße Aufaablung der Namensformen. 
Bezeichnongen des Ortes als villa, oppidnm usw. sind aufge- 
nommen, nrknndliche Angaben über Burgen, Klöster, Oe- 
schlechter usw. sind herangezogen, unter Umstanden sogar 
ganze Urkundenstellen angefahrt, wenn sie von Wichtigkeit 
zu sein schienen. Dazu kommen noch Bemerkungen Uber vor- 
geschichtliche und römische Siedlungen, Funde n. dgl., tiber 
die Landeszugehörigkeit der Orte vor ihrem .^Calle an Baden, 
tiber die ortsgesehlebtUche Literatur, sodass wir also eine 
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unitangiH'iclu' vSainmlung urkundlicher und literarischer Belege 
zur Geschichte und Topographie der Wohnorte selbst dadurch 
bekommen haben. Welch riesige Arbeit in dem Werke steckt, 
zeigt allein schon ein Blick in das 9 Seiten füllende Ver- 
zeichnis der Quellen und Hilfsmittel, welche seit dem Er- 
scheinen des 1. Heftes eine sehr beträchtliche Mehrung er- 
fahren haben. Und diese alle sind mit aolebem FleiA und 
solcher Umsicht Terarbeitet und ausgebeutet, das« das Werk 
uneingeschränkte Bewunderong und Anerkennung erwecken 
musB. Es wird, glaube ich, auch den mit der Geschichte der 
einseinen iMdesteile aufb engste Vertrauten kaum je im Stiche 
lassen und fOr jedermann, der sich mit badiseher Ortsgeschlehte 
beschttftigt, ein geradezu unentbehrliches Hilfsmittel bilden. 

Die der Mehrzahl der Namen beigefügten Deutungen, 
die für unsere Besprecluing hier natürlich ausschließlich in 
betracht kommen können, sind mit Bedacht und Sachkenntnis 
gegeben, häutig unter Hinweis auf bewährte Forseher. Von 
solchen sind vor allem Dr. Baumann und Dr. Buck angezogen. 
Des letzteren Fiurnamenbuch ist manchmal in einer fast zu 
weit gehenden Weise benützt, so, wenn unter Klause einfach 
die 4 Bedeutangen, die dort für dieses Wort geboten werden, 
▼erbotenns wiedergegeben sind. 

Von fehlenden Urkundenformen entdeckte ich, soweit 
ich in der Ijage bin, das einzelne zu prflfent sehr wenige. 8o 
wäre zu Neufra aus Cod. Salem. I, 276 und 291 Kiunferon 
nachzutragen. Sehotm wird im Fflrstbg. Urkb. II, 319 ao 
1899 als Sch&sen erwähnt, fttr WitterBchnee findet sieh eben- 
doi*t y, 212 aus dem IS. Jahrh. eine Form Itirsne, die Buck 
a. a. O. 8. 246 wo! mit Unrecht auf einen P. N. Itheri beziehen 
will. Ein abgeg;ing( nee Snggnie, das zugleich mit 8ehoeen 
genannt wird, ist gar nicht verzeichnet; desgleichen der Meer- 
hof bei Ladenhurg. Bei Pforzheim vermisse ich die iilteste 
Form Porza aus dem Oeogr. Ravenn. IV, 26, worauf doch auch 
bei Breisacli und Konstanz verwiesen ist. 

Vor allem lial)e ich die erfreuliche Beobachtung gemacht, 
dass l>ei der Ableitung der O. N. sehr viel und mit Vorliebe 
auf Pe rsonennamen Kncksieht genommen ist. Sagt doch schon 
der Vater der deutschen Ortsnamenkunde, £. Förstemann, dass 
der bewohnte Ort in unserer Sprache am häufigsten als Be- 
sitz oder Wohnsitz einer Person gefasst ist, so dass man, wie 
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F. Ptafif, Deutsche Ortsn. S. 12 richtig folgert, and wie ich 
schon früher in einem Aufsatz im Bayerland Jahrg. 7, Nr. 43 
betonen zu müssen glaubte, im Zweifel in erster Linie an 
Personennamen zu denken hat. 

Nicht überall freilich ist dem Ortsnamen eine etymo- 
logische Erklärung beigefügt, und zwar mangelt sie öfters 
nicht nur da, wo sie sieh leicht von selbst ergibt, wie etwa bei 
Landeck, Rodeck, Burgenhofen, RadoUzell, Scheuer nebst Ab- 
leitungen, sondern auch wo sie weniger nalie liegt, aber — wenn 
▼ielleicht auch nicht der Herkunft, so doch der Bedeutung nach 
— sichersteht, wie bei Espan (= die zur Weide benützte Flur) 
oder Windka})f, (Unter Kapf ist wenigstens Backs Erklärung: 
Ausguck [sa kapfen] gegeben; es genügte also ein Hinw^s.) 
Auch anderwlirlB Tennisst man oft eine Dentong nur ongeni» wo 
eine nrkandliche Form sie nahe legt oder wo <eine gate 
Analogie zu geböte steht. Wenn s. B. SchoUack (1810 Schala) 
von schal trdb hergeleitet ist, warum nicht auch Schaübach 
(Schalbach 18. Jh.)? — Robwn (Robome nnd Rorbnmnen, 
▼gl. Born und Branneu) gibt sich leicht als Bronnen am Bohr, 
die 2 8chmbrwm, 1110 Sealtebninn nnd 18. Jh. Sehelthe- 
bronnen, (aas xem scaldln brannen, m soald heilig) als heilige 
Brannen, wozu man scaltbonm and soaltelehe vergleiche. — 
Da» Fechimthal (Vöchtzental) fordert zu einem Vergleich mit 
V&haenriet heraus. — Zu P. N. dürften unschwer zu ötelleu 
sein : Molzau (Mollesauwc) zu Mollo = Motlo von muot, 
CrasingeM (15. Jh. ebenso) zu Ilraspod (Stark, Kosenamen 437) 
oder Hrad-zo (Fm.^j 710j, Runsthal (Kundis-. Rundestal) zu 
Hrundo (Fm. 748), Schiijytndorf (Scuginnothorl 828) zu Scogin 
(Fm. 1080). Richtn dagegen (769 Grechu und Riocho, 868 
Reocho) ist vielleicht als Appclhitivum aulzut'assen : ze den 
hriochun = bei den Fremden (zu dem Wurzelvokal vgl. Höht, 
löoht : Liobt); so würde sich auch der Kehllaut im Anlaut der 
ersten Form erklären. — Sogar bei den urkundlich nicht be- 
legbaren Orten ^Mmngnn, Mühleflngen, Wolpringen wäre es 
am Ende nicht zu gewagt, als alte Formen Faginingen, Muotol- 
fingen (oder Mand-, s. Mttndelflngen 1524 Molaflngen) and Woi- 
oder Waldberingen ansanehmen. — Bei IHoubI wäre eine 

*) Damit sei auf Förstemanns altdeutBches Namenbuch hin- 
gewiesen, nnd Bwar auf den 1. Bd., beim tf« Ist IL besonders bei- 
gesetst. 
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Verweisung auf Buck S. 283 (romanokelt. dunicellus??) und 
Pfaff, dtsch. 0. N. S. 10 erwünscht, wo als Grundwort sol = 
Sumpf angenommen, der erste Teil allerdings unerklärt ge- 
lassen wird. — Bei der Kinzig und der offenbar zu demselben 
Stamme gehörenden Kudach (Küntich 1415) würde ein Hin 
weis auf die zwar viel angefochtene, aber doch in mancher 
Hinsicht lehrreiche Untersuchung von Scbmidtkontz über den 
0. N. Kissingen am Platze sein. 

Die große Sorgfalt, die aaf das ganze Werk verwendet 
ist, zeigt Bich aaeh in der geringen Anzahl von Dmckvereehen. 
An erwähnenswerten sind mir aufji^fallen nnler Biengen 
Schwantf Kosenamen statt Stark, unter Biitzlngen der «Flar*'- 
name Brizzo, unter Weisbach „Heim* des WizzUo statt Bach, 
unter Stahringen Stahalter für Stahalher. Das Zitat aus Buck 
unter Wolfshflhl ist unrichtig, sollte Tielleioht 117 heiflen, denn 
mit dem dort angeftihrten ^^HtHl", welches eine Vertiefung 
bezeichnet, in der sieb Wasser sammelt, dürfte Wolfshühl 
eher zusammenhängen als mit heulen. Schwerlich zu den 
Druckfehlern zu rechnen sind Silbentrennungen wieBodin-chova 
(8. 72), Gemmin-cheim (S. 191 zweimal), Vol-choltshusen S. 835 
(dagegen 836 Volck hartzsch weyler), Wal-hulm (S. 853. wofern 
f»8 von Ulm und nicht von hulm = holm abgeleitet wird), Wala- 
hischinga (S. 884). Man sieht diese Art der Trennung zwar 
auch anderwärts häufig, allein ich halte sie für falsch. Wir 
zerlegen doch auch sonst zusammengesetzte Wörter nach 
ihren Bestandteilen, und so wenig es uns einfällt WaUdulm 
zu trennen, so wenig dürfen wir Wal-hulm abteilen. Und in den 
ersten 3 Beispielen haben wir doch keinen eigentllolien liarten 
Hauchlaut, sondern ein Jedenfalls selbst in der Aussprache zu 
unterscheidendes ZusammentrefTen eines gutturalen Verschluss* 
lauts mit dem weichen h; also Bodinc-hoTa, Gemmincbeim usw. 

Im weiteren sei es noch erlaubt, eine Anzahl Ton Er- 
klärungen zu besprechen, mit denen ich nicht ganz einver- 
standen sein kann oder bei denen ich Einzelheiten füi* ver- 
fehlt erachte. 

Zunächst niöchle ich bezüglich der in folgenden 0. N. 
steckenden Personennamen eine mehr oder weniger abweichen- 
de Ansicht zum Ausdruck bringen: 

Brötzingen gehört seiner ältesten Form (Brotzingen) nach 
nicht zu Brezzo, sondern zu Brotzo (Fm. 288), und dies nach 
Stark, Kos. N. 281 zum Stamm brord. 
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FBderhard (Fildelinhard) enlhttlt keinen Fildelin, sondeiii 

einen Fildelo; -in ist Gen.-Endung; umgekehrt der 

Riimnehbach (Kuiuilnibbach) statt eines Humilu beuser 
einen Rumilin. 

Die nutlin<i(i sind nicht die Angeliorigen des Hiltaninc, 
vielmehr dos Hiltano oder Hiltalo. 

P'iir Scftallsingen bieten alle l rkuuden Scalsiii^'^on u. ii., 
folglicti müssen wir einen Öcalzo, nicht einen Scalko als ötamm- 
vater annehmen. 

Wittehbach lantet 2 mal Witoisbach und 1328 Witolfea- 
bach; also warum zu Witolt statt zu Witolt ? 

Marelheim ist im 8. Jb. einmal gleichlautend beleg-t. da- 
neben auch aus der nämliohen Zeit als Maorelheim, Morüinh^ 
Moralioobeim, wird demnaiUi kaum mit Marilo, vielmehr mit 
Uaorilo, Morilo zusammenhängen. 

Der in MWilingen bei Stockach enthalteae Mio kommt 
eher von Muotio her ala von ICunilo. 

Weikerttetten heifit alt Wiger-, Weygeretetio, gehörte so- 
nach weniger wahr&cheinlioh einem Wighard als einem Wigheri. 

WolmaHngen bat in allen echten orknndlichen Stellen 
Wol als ersten Stamm; also mtlsseii wir nmAchst an einen 
Wolmnt denken nnd nicht an Walamnt 

Krotzbif/t'n ist 807 als Scrozzinga verzeichnet und erst 
vierthalb .Tain hunderte später erscheint Crotcingen. Es ist 
mithin viel walirseiieinliclicr zu Serotzo ;^v^l. Fm. iOt<\) zu 
stellen, als zu Crolzo, zumal wenn man sieh vergegenwärtifj^t, 
wie h^ichtaus der Benennung z'Scrozzingen das missversiaudcne 
Krotzingen entstehen konnte. 

Bei Sexciu l)ereelitigt keine einzige alte Form auf einen 
Sacoini zu schließen, sondern die seit dem 13. .fh. von der 
heutigen lautlich durchaus nicht verschiedenen Formen können 
uns InU hstens bewegen, den bei Fm. 1064 belegten Namen 
Bacco darin zu finden: aus Sakkis-, Sekkisow muaste sich 
schließlich Sexan entwickeln. 

Welsch int/en (752 Walahischinga, später W&lasinga iL ft.) 
dfirfte mit größerer Berechtigung von der Koseform Walahiro 
herzuleiten, als ftlr Welsch Ischingon zu erklftren sein. 

In einigen Fttllen ist die Frage nach dem zu gründe 
liegenden Personennamen ofTen gelassen. Doch, meine ich, 
führt Herbiisweiler unzweifelliaft auf elnra Herbert — In 
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S^teMngen ss 1113 u. ö. Uebscheringen ist ein nicht nach- 
Enweisender Hag-uskar vermutet; warum nicht gleich lieber ein 
IJab skar (erster Stiimm bei Fm. 573, zweiter 1077)? — Schlauch 
hieß in alter Zeit Helintzhofcn, dessen erster Teil auf einen 
Heiin (von Helmut; oder Helino 'Kzg. der Namen vom Stamm 
heiin Fm. 653) zunickzut'iihren ist. — Das Kriegerthal ist aus 
Griengen. Griencken verstümmelt, einer Form, die erst Mitte 
des 14. Jb. erscheint. Auf Grawo wird man kaum schließen 
düifen» vielmehr glaube ich, obige sweite Form weise mit 
Sicherheit auf ein älteres Gnuüngkon == Graninghoven oder 
GniniDgbeim(voD Groniog) hin, woraus unbedingt ein Grftnieko, 
Grieneke werden mnsste. 

Ansserdem dttrffcen dnreli P. N. am einfaelisten eine Er- 
Uämng finden der AntmbtKh (Arno Fm. 102 und 118) and 
Eteenbaeh (Etzo), dessen in den Urkunden wiederholt anlauten* 
des m wie so oft — and gerade die angefUirten Belegsteilen 
zeigen dies denHieh — von dem m des Artikels herltberge- 
zogen ist: amEtzenbach, imE. usw. Bo2wfaft ist gemäß den Formen 
Bacstatt und Badisiat wol am besten als aus Baehis-stat ent- 
standen aufzufassen; zu dem P. N. vgl. Bächingen. — Die 
Erklärung Stti/tifbach = Stein-berg lilsst das s ganz unbe- 
inicksichtigt, das in allen Stelleu erseheint; die ältesten Belege 
aus dem 12. Jahrb., welche nieist Steinis-, Steinesberg lauten, 
zwingen nach meiner Ansicht an einen Steine zu denken.*) — 
ifemt (Hernow) ist zu ahd. haro Flachs in Beziehung gebracht; 
nun ist dieses aber ein starkes Masc. Wober sollte also das 
n in der Mitte kommen? Man mttsste denn zu dem A<yekt. 
Imrin greifen; aber eine flächserne Aue wftre doch etwas gar 
SU seltsam. Fdglieli müssen wir notgedrungen einen ge- 
kttrsten Namen mit dem Stamm liari nehmen, sodass sieli mit 
scliwachdr Beugung Harinowe als Urform ergibt 

Nicht selten kommt es allerdings auch vor, dass das in 
einem P. N. bestehende Bestimmungswort im Laufe der 'Ml 
die Genitiv-Endung verloren hat. Dann ist es oft schwer, zu 
entscheiden, ob ein Begriftswort oder e!n V. N. den Vorzug 
verdient. Ob es überhaupt in nirht vom K<»uianischen bcein- 
flusstcn Orbieten Ortsnamen gibt, V>ei denen »b r 1*. N. durch 
den Konipf'Sitionsvokal mit dem Gi'undwori verbunden ist, 
getraue ieti mir nicht zu behaupten, ubwol es manchmal so 

»T üebor Steinsberg vgl. ZGO., n. F. V, 1<Ä 
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scheinen möchte. Es wird also bei Namen, die trotz mehr- 
laclier Belege gar nie eine Genitiv-Endung aufweisen, und 
bei wolclien sich auch der Abfall einer solchen nicht leicht 
erklären lässt, große Vorsicht am Platze sein. Bei (rulpenxceUcr^ 
das im 14. Jh. 3 mal als Goltpurgwiller erwähnt wird, ist ein 
Zweifel nicht gut möglich; es ist der Weiler der Goltpurg, 
nicht des Goltpurg (eine Coltbirig bei Fm 464). — Göhnvihl 
heißt 15 mal Gerwil u. ä. und nur 1 mal (in der ältesten Ur- 
kunde 1193) Gerswillare, wird also auch mit Recht zwar nicht 
zu einem Ooro, woi aber zu Gero gestellt werden köDuen. — 
Dass das n der konsonantischen Deklination ifwischen m und 
b leicht ausfällt, ist einleuchtend, dämm ist Gamburg, in 
welchem unter mehr al8 einem halben Hundert Formen doch 
8 mal noch im 12. Jb. die Endung in (besw. en) eriobeint, 
mit gutem Grund auf einen Oamo surlickgeftihrt» sodass wir 
mit Romberg (alt Rumberg}, dem stets die Endung fehlt» wol 
auch analog verfehren dürfen, wenn nicht etwa die Gestalt 
des Berges eher für eine Anglelohung ans Bunt-berg sprieht. — 
Femer wird man es begreiflich finden, dass swlsehen 1 und b 
das n gern verloren ging. So dflrfen wir also WUUlbach, bei 
welchem nach dem 14. Jh. die Kasusendung versehwindet, 
während sie vorher meist noch vorhanden ist, in Vergleich 
ziehen mit Wettelbrunn, das nur l mal noch im 18. Jh. als 
Witelnbrunn erscheint und «onst stets ohne n. K'utsi^lbvunncn 
finden wir seit dem 12. Jh. 7 mal ohne Endung und Kndelburtj 
weist nicht einni«^! im 9. mehr eine solche auf; gleichwol 
mögen sie füglich einen Cuzzilo and Chadalo zum Namens- 
patron haben. 

Fol^t auf die konsonantische Beugungs-Endung ein w 
(namentlich bei waug), so ptiegt eines von beiden zu weichen, 
bald das n, bald das w. In letzterem Fall entsteht nang, 
welches auffallen derweise als » wang angegeben ist; so bei 
Baufnang f 12. Jh. Buvinanc, was also = Bavinwanc ist, bei 
Unang, 1388 Utsnang = Utzinwang, l»ei Röhnoangt 946 Rori- 
nang = Horinwang. Umgekehrt zeigen den Ausfall des n 
die beiden OHwangent (die also ebensogut zu Ottnang geworden 
sein iLönnten), femer OünMwangm und Herdwangen (12S43 
Hediwanch). Dem letiteren gleicht von den weiler JeUweüer 
(Anf. des 12. Jh. Hutiwilare), dessen Herleitung von Uto also 
wolbegrttndet ist — 
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Sind wir somit bei den vorigen Namen überall mit gutem 
Grund von einem P. N. ausgegangen, ho dürfte dies weniger 
angezeigt sein bei solchen, die setion seit iUtester Zeit keine 
Spar einer Easusendiuig am Bestimmungswort zeigen. Die 
Berau ist bereits vom 8. Jahrb. an bftaflg bearkandet, aber 
nie mit einer Endong, kann also nieht gnt die An des Bero 
sein, sondern mvss za ahd. beri gehören nnd als An, in welcher 
Beeren wachsen, erklärt werden. ~ Bei Bimdmrf, schon im 
9. Jh. Biridorf, könnten wir nur dann an Biro anknüpfen, 
wenn man bei fthnlichen Bildongen, wie 8. B. Brlidorf, dem« 
entsprechend anf einen P. N. mit Erl znrttckgreifen würde. 
So aber wird es besser sein, an ahd. pira (Birne) zu denken. 
— Auch bei Faultnfirat ist mit Unreelit auf einen Fulli bezug 
genommen; fül genügt vollkommen, wenn wir es im Sinne 
von verbröckelt, verwittert nehmen, wie es das bekannte 
Faulhorn in der Schweiz lehrt. — Ob Wizenbrunnen (1125 
Bucenbrunnen) von einem P. N. Buzo kommt, bezweifle ich 
sehr. Äufier in Ulm kenne ich noch im Madauertal, einem 
rechten Seitenast des obersten Lfechtals, einen Butzebrunnen 
und halte daher dafür, dass dies eine Bildung ist wie Dam- 
hirsch, Undwann, Salweide n. ä., dass also der erste Teil 
das ahd. pnui = Bmnnen ist.^) — lApb/u/rg^ das schon 774 als 
Litaber(g) erwähnt wird, kann anch darum nicht mit dem 
Lipbach anf gleiche Btnfe gestellt worden, weil dieser 1269 
Littenbach heißt, während Litaberg metaies Erachtens einen 
Berg über eüiem speziell „die Leite" genannten Hang diffbren* 
zirt von einer anderen Erhebung. ^ Mit einem Wage hat 
Weppach (1424 und später Wegpach) sicher nichts gemein, 
eher noch mit wag. Wegbach und Weppach hieß auch der 
obere Teil des Memminger Stadtbachs vor den Mauern noch 
im 15. Jh., weil an ihm ein Weg entlang führte. — Was Alem 
24, 288 als entscheidend für die Ableitung des Hachbergs von 
Hacho angeführt wird, kann mich nicht überzeugen angesiclits 
des Tatsache, dass unter den 57 Beurkundungen des Ortes, 
die seit dem 12. Jahrh. aufgezählt sind, nirgends ein Rest 
einer Oenitlvendong erhalten ist; das einaige Hachsperg steht 
in einer Abschrift des 16. Jh. and kann dagegen nicht ins 
Gewicht fallen. Den Habicht (bes. den Tanbengeier) nennt 
der Schwabe hente noch vlelenorts Hack oder Hach nnd wird 

Vgl. auch die yersehledenen Sewl-Been n. ä. Ein weiteres 
Pvtsbniim ist noch bei Mttnehen, 1096 Pudbramien. 
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ihn wol auch schon in alter Zeit so benannt haben. — Dass 
der eine oder andere Reicheabach nach einem Richo benamset 
ist, wird kaum bestdtten werden können; es wäre aber sehr 
auffallend, dass bei fo vielen Bächen dieses Namens, nicht nur 
in Baden (hier allein 18!), sondern auch in andern deutschen 
Gebieten, gerade immer ein Richo zu Gevatter gestanden sein 
soll, und ich möchte daher im Gegensatz zu den Ausführungen 
in dieser Zeitschrift Bd, 22, S. 190 der Ansicht Kriegers bei- 
plliciiten, der auf 8. 552 die Reichenbäche den Dur(en)bächen 
entgegenstellt, zumal rieh nach den mir zu geböte stehenden 
Wörterbüchern auch ahd. schon „reichlich, groß" bedeutet. — 
Auf einen ähnlichen Gegensatz scheint mir ein anderer Baeh- 
name hinzuweisen : Warmbach, 754 Warbinbach, 820 Wannin- 
bach. Das ahd. warba - Drehung kann nach meiner Ansicht 
nicht in betracht kommen. Wie ließe sich da das inlautende 
in rechtfertigen? Der Nnnie müsste, wenn er davon herkäme, 
wol Warba- oder Warl)obach lauten. Eher wäre noch an das 
Zeitwort hwerban sich drehen zu denken, wie bei Werenwag, 
für welches ganz ähnliche Formen in den Urkunden sich finden. 
Warum wollen wir nicht das zunächst liegende Adj. warm 
nehmen, mittelst dessen sich die Ortsbezeichnung zem warmin 
bach von selbst ergibt? Das b mag nur auf einem Hörfehler 
beruhen, gleichwie auch die Formen mit Waren-, da ja das 
Adj. in der gesprochenen Sprache auch heute noch warem 
klingt. Und weshalb sollte es, wenn es 3 Kaltenbäche gibt, 
(z. B. Chaltinbach 1151), nicht auch warme geben? Vgl. das 
Fltisschen Warmenau (11. Jh. Warmanou) bei Fm. 11, 1559. — 
Um gleich bei den Bächen zu bleiben, so ist der Krautenbach, 
seit 1267 wiederholt als Crutenbach beurkundet, entsprechend 
Krautheim = Crutheini von ahd. krüt = Kraut hergeleitet. 
Ueber das en ist dabei freilich hinweggegangen; woher sollte 
dies aber kommen, da krüt starkes Neutrum ist? Ich glaube, 
richtiger wird der Name auf mhd. krote, krut = Kröte be- 
zogen. Die Dipbthongirung zu au kann dabei kaum hinder- 
lich sein : ist doch z. B. eine alte Krott- oder Krottengasae 
(gespr Krottagass) in Memmingen auch später zur Krautgassc 
geworden. — Unter d'rieshac.h ist ein Unterschied angenommen 
zwischen ahd. grioz Sand und Niederwald am FIuss; allein 
dies ist doch wol das gleiche. Das Gries bezeichnet zunächst 
den am Flussufer liegenden Kiessand und dann das darauf 
wachsende niedere Gestrüpp. Auch beim Graisbach wäre eine 
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Verweisung darauf augezeigt. — Feuerbach wird — 68 ^ibt 
ja auch andorwärts soU-lie — nach den Urkunden schwer zu 
etwas anderem gezogen werden können, als zu fiur Feuer. 
Man muss aber dabei natürlich mehr an das Leuchtende 
denkcD, wobei zur Unterstatznng an das rahd. viurvar er- 
innert sei. — Ist ein Bach wasserarm, so pflegt man ihn, nm 
seine Wasserlcraft, besonders für Mtlhlen, besser aosnüteen 
zu können, zu stauen. Ein solches Stauwehr liegt, meine ich, 
fttr MlUben = 1406 Mttlwer viel näher, als eine Wehre, Ver- 
teidigung, selbst wenn dort in der Nähe ehi alter Ringwall 
ist. Das Wort wird übrigens wahrscheinlich das nämliche 
sein, wie abd. werf, wenn es auch erst nhd. in diesem Sinne 
(manchmal auch als „Bär") erscheint. — Möglicherweise ist 
auch Dührm (769 u. Ö. Dnmina) ursprünglich ein Gewässer- 
name und wäre vielleicht mit dorn oder duintn in Beziehung 
Bu bringen, was dann so viel besagen würde als ein Gewässer, 
an welchem Dornengesträuch steht. — Ehe man für BoU ein 

- mir nicht aufliiidbares — ahd. bolla = Erhöhung kunstru- 
irt, wäre es am Ende bcssei* auf Ildiiiholl zu verweisen und 
bei - Hügel zu gründe zu legen. Die bei Boll aus dem Jahre 
131^4 angezweifelte Benennung Verwellenboil dünkt mir, neben- 
bei bemerkt, kein Lesefehler des Abschreibers zu sein, sondern 
steht vielleicht mit mhd. verweilen runden in Zusammenhang, 
sodass es — man denke an die verschiedenen Sinwellenttirme 

— einen schön gerundeten Hügel bedeutet. — Zu Klufttrn wäre 
Fm. II, 411 zu zitiren gewesen, der formell eine Beziehung 
zu Kluft woi für möglich hält und damit Scopama = bei den 
Schobern vergleicht. Freilich wäre hier die Kenntnis der O^rt- 
lichkeit erforderlich, um die „Realprobe" machen zu kOnnen. — 

Ich habe u. a. auch nach elliptischen Ortsnamen gesucht, 
aber keine einzige zuverlässige >8pnr geAinden. Denn Fannu 
ist mit Becht romanisch erklärt und nicht etwa = Wanis. — 
Seine Erklärung von Zimmerholz = Gimbiroltes hat Baumann 
selbst zurückgezogen. — Linx (11219 Lincgisen) möchte ich 
fttr verdorben aus Lingisheim (^espr. Lingiso) halten. Vgl. 
AnfSen = Ufheim, Oriefien « Qriezheim u. ä. Der P. N. Lindgis 
igt zwar nicht nachgewiesen, wol aber z. B. Lindeglsil und 
Lindgar (Fm. 846). Auch der Genitiv von Lingo (Kürzung 
dieser Namen?) könnte darin stecken (s. Fm. 847). So bliebe 
denn höchstens Lniidn (Lndin 1150 u. ü.j, das aber doch als 
eliipt. Geu. gar zu vereinzelt wäre, weshalb die zweite £r- 
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klärung, wenn sie auch lautlich nicht ganz befriedigt, viel- 
leicht doch vorzuziehen ist. — 

Zum Schlüsse möchte ich noch einige FYagezeichen bei 
zweifellos richtigen Deutungen entfernt wünschen. So vor 
allem bei Rötteln, dessen Erklärung vollkommen befriedigt;*) 
femer bei Buggenried: die- Form riet ist im Allgäu, der 
Heimat der -ried schon im 12. und 13. Jh. zu finden. — 
Schlierigen bietet ebenso wie Sluptingen den P. N, Sliu, der 
auch im bayerischen Schleißheim = Slivesheim und Schleibiug 
= Silwingen enthalten ist. Ein Schlingen im bayer. Schwaben 
heißt, nebenzu bemerkt, alt Zuzilingen. Tengen, von dem 
Baumann, Schrft. Baar IV, 24 sagt, dass es für ihn unerklär- 
bar sei, ist unbedingt ein Patronymicum von Dio, Deo, 
(vgl. in Oberbayern Oberding = 750 Deoinga), das ähnlich 
lautende Tiengen dagegen von Tugo. Bei dem letzteren ist 
die Form 1229 Thiingen, wie ich glaube^ mit Unrecht be- 
anstandet: sie dürfte ganz normal durch Erweichung des g aus 
Tniingen entstanden sein. — 

Damit will ich schließen. Wenn auch der Abweichungen 
in der Deutung der einzelnen Namen viele geworden sind, 
so ändert dies doch nichts an meinem oben geäußerten Ur- 
teil über das nützliche Werk. Der Hauptwert desselben liegt 
ja, wie schon einmal hervorgehoben wurde, in der Darbietung 
einer solchen Fülle von Stoff, dessen Ausnützung nach den 
mancherlei Richtungen jedermann frei steht. Für den der 
Sprachwissenschaft Beflissenen ist es dann von ganz beson- 
derem Interesse, die sprachgeschichtliche Entwickelung der 
einzelnen Namenformen an der Hand der meist zeitlich ge- 
ordneten Belege zu verfolgen. Für das in Aussicht stehende 
badische Flurnamenbuch, dessen baldiges Erscheinen allent- 
halben freudigst begrüßt werden wird, bildet es eine treffliche 
Vorarbeit und Grundlage. Vielleicht ist es auch mir noch 
einmal vergönnt, eine anderweitige Ausnützung dieser un- 
erschöpflichen Quelle zu versuchen. Wenn doch nur auch die 
übrigen oberdeutschen Gebiete ein so reichhaltiges und über- 
sichtlich klares Hilfsmittel für Ortsnamenforschung bekommen 
würden! Dann würden die verschiedenen ihrer Lösung noch 
harrenden Fragen, wie die nach den weiler, heim u. a. einer 
rascheren Erledigung zugeführt werden. 

Memmingen. J. MIEDEL. 

') Vgl. auch Aleniaunia 24, 288. 
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